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Dialog-Elemente des Ifflandschen Dramas.

Die beschreibende Literaturgeschichte ist — nicht mit Unrecht
— gegenwärtig arg in Mißkredit geraten, namentlich dann,

wenn sie sich mit rein statistischen Feststellungen begnügt, ohne

die Resultate in Zusammenhang zu bringen, sei es, mit der Per-

sönlichkeit des Verfassers als Mensch oder Dichter, sei es mit der

literatur- oder kulturgeschichtlichen Bedeutung der Dichtungen

als Gattung genommen. Es gibt nun natürlich weite Gebiete,

auf denen die statistische oder die beschreibende Methode brauch-

bare und förderliche Resultate und Erkenntnisse hervorbringen

wird. Insbesondere wird das der Fall sein, wo eine Gattung sich

zur starren Form entwickelt hat und dann in der einzelnen Dich-

tung wie in der Gattung — unabhängig vom Verfasser, der

hier als ein willenloses Werkzeug seiner Zeit und ihrer Tendenzen

erscheint— ihr selbständiges Leben lebt. Gegenstand der Unter-

suchung für den Literarhistoriker bilden dann die Grundlagen,

auf denen ein solches Produkt erwachsen konnte, die Zeit also

und ihre Tendenzen in erster Reihe, das Produkt selbst aber, die

Dichtung, wird in ihrer gattungsförmigen Gleichartigkeit am
ehesten durch Beschreibung anschaulich gemacht werden.

Die Verfasser werden von diesem Gesichtspunkte aus zur

Nebensache, da sie als gänzlich bedeutungslose Menschen voll-

ständig unter dem Bann ihrer Zeit stehen und in ihrer Passivität

kaum der Beachtung wert erscheinen. Es braucht nicht gesagt zu

werden, daß die Schöpfer der Gattung dieser summarischen Be-

urteilung nicht unterworfen sind, da das Rüstzeug der Persön-

lichkeit dazu gehört, wirkenden Zeittendenzen zum ersten Male
Gestalt und Leben zu verleihen. Aber dann wirken die einmal

gewonnenen Erkenntnisse weiter, und auf dem gebahnten Wege
ergießt sich die namenlose Menge, indem einer den andern mit

fortreißt, selbst in der Strömung unbewußt fortgerissen. Auf-
gabe jeglicher Geschichtschreibung aber ist es, Entstehung und
Verlauf dieser Strömungen zu verfolgen, zu beschreiben und zu

verstehen; zu verstehen in ihrer inneren Notwendigkeit, durch die

sie aus der Zeit heraus geboren wurden. In diesem Sinne hat die

Wissenschaft Begriffe geformt wie das Schicksals- oder das Fa-
miliendrama, den Abenteuerroman usw., bei deren Nennung un-

serem Bewußtsein ein Typus als Vertreter einer großen Menge
von Individuen vorschwebt, die, obwohl sie von verschiedenen

Erzeugern herstammen, doch ihre Zugehörigkeit zu einer großen
Familie nicht verleugnen können. Die Verfasser allerdings, so-

weit sie als Dichter keine Individualitäten sind, werden bei der-

artigen Betrachtungen und Untersuchungen zur Nebensache, sind

Archiv f. n. Sprachen. 138. 1



2 Dialog-Elemente des ttitlaadschen t)ramas

sie ja bloß der Spiegel, in dem sich ein wenn auch nur kleiner

Ausschnitt des Weltbildes reflektiert, das andere, ihm gattungs-

verwandte Individuen ergänzen — im Gegensatz zu jenen ganz
Großen, die dieses Weltbild in sich tragen und es in ihrem Werk
verkörpern, in ein immerwährendes Leben rufen.

Darum heißt unsere Wissenschaft aber auch Literatur-

geschichte, um anzudeuten, daß die Literatur in ihrer geschicht-

lichen Entwicklung dargestellt werden soll ; in der geschichtlichen

Entwicklung aber hat auch das Äußerliche, Unscheinbare und Un-
bedeutende als Vorläufer und Übergang nicht zu unterschätzende

Wichtigkeit, insbesondere dann, wenn man den ästhetischen Stand-

punkt nicht zum alleinigen Forschungsprinzip erhebt.

Wie die Gattung, kann auch das Motiv oder der Typus zum
Gegenstand literaturgeschichtlicher Betrachtung werden. Doch
auch nur dann, wenn der Begriff Literaturgeschichte streng genug
aufgefaßt wird. Das heißt, man wird sich auch hier nicht mit

statistischen Feststellungen begnügen dürfen, sondern man wird

das Motiv oder den Typus, z. B. das Naturkind, den Lovelace

usw. in seinen Wandlungen aus dem Zusammenhang der ganzen
Epoche betrachten müssen.

Der Wert einer motivengeschichtlichen Darstellung von den
x\nfängen einer Literatur bis zur Gegenwart oder auch unter Her-

anziehung anderer Literaturen hängt von der inneren Bedeutung
des Motivs ab, welches vom allgemein geschichtlichen oder kultur-

geschichtlichen Standpunkt aus eine solche umfassende Behand-
lung rechtfertigen muß (z. B. die Rückkehr des heimkehrenden
Gatten).

Diese prinzipiellen Bemerkungen sind vielleicht nicht über-

flüssig einer Arbeit gegenüber, welche, wie die vorliegende — auf

den ersten Blick w^enigstens — , hauptsächlich jenen verpönten

deskriptiven oder statistischen Charakter hat. Ich habe den

Versuch gemacht, das IfFlandsche Drama— vertreten durch einige

Repräsentanten dieser zahlreichen Familie — in seinen Elementen
darzustellen. Das Familiendrama ist eine Gattung in dem oben

angeführten Sinne, obwohl allerdings Iffland zu jenen Dichtern

gehört, die nicht bloß ein passiver Spiegel sind, sondern ein gutes

Stück Weltbild in sich tragen, also eine ausgeprägte Persönlich-

keit ist. Das Familiendrama in seinen Elementen darstellen,

heißt, seine einfachsten Bestandteile und ihre Eigenschaften auf-

zeigen. Nun kann die Arbeit allerdings nicht damit erledigt

sein, einfach diese Eigentümlichkeiten des Dialogs — formale und
stoffliche Eigentümlichkeiten — aufzuzählen. — Eines zwar wird

auch mit solclien Untersuchungen erreicht, die auf dieser Stufe

der Materialsammlung stehenbleiben: die genauere Kenntnis des

Gegenstandes, die eine unerläßliche Voraussetzung für jede wei-
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tere Erforschung tieferer Zusammenhänge bildet. Nach der Auf-
zählung der Elemente also, welche übrigens nicht äußerlichen

Kategorien angepaßt, sondern auf induktivem Wege erschlossen

^^alrden, wird es sich darum handeln, diese wieder miteinandei-

in Zusammenhang zu bringen und die Eigenart des Bildes mit

der Persönlichkeit des Autors und der Literatur seiner Zeit in

Beziehung zu setzen.

Ifflands Dramen weisen eine gewisse Einförmigkeit auf. Man
merkt kaum die aufsteigende Linie einer Entwicklung. Diese

Einförmigkeit ist nicht bloß in den Stoffen und der Technik be-

gründet, sondern auch im Stil. Nicht als ob der Verfasser nicht

reich an Erfindungskraft gewesen wäre, aber so mannigfach auch

auf den ersten Blick die Handlungen seiner Dramen erscheinen

mögen, so wird eine nähere Betrachtung doch immer wieder die-

selben Handlungsmotive und Stoffdemente erkennen. Der Um-
stand, daß die meisten seiner Dramen Familienstücke sind, ist

auch die Ursache für die Einheitlichkeit der Grundmotive; und
daß ein Element des Familienstückes die Rührung ist, erklärt

anderseits die Gleichheit der Stoffdemente. Das Familienstück

Ifflands als Rührstück bzw. das Rührelement als solches wurde
bereits zum Gegenstand einer Untersuchung gemacht. (Arthur

Stiehler, Das Ifflandische Rührstück. Ein Beitrag zur Geschichte

der dramatischen Technik. Theatergesch. Forsch., hg. von B. Litz-

mann. XVI. Hamburg und Leipzig, Voß, 1898. 8^ 157 S.)

Diese Selbstbeschränkung des Stielilerschen Buches legt es nahe,

die Untersuchung auch auf andere Gesichtspunkte auszudehnen.

Es ergeben sich dabei sowohl in stilistischer als auch in stofflicher

Beziehung Eigentümlichkeiten, welche das Bild des Ifflandischen

Dramas in verschiedenen Beziehungen ergänzen. Es wird sich

darum handeln, die Elemente als solche zu erkennen, heraus-

zuheben und zu gruppieren. Das Element des Dramas aber ist

der Dialog; wir werden also stilistische und stoffliche Dialog-

elemente festzustellen haben.

I. Stilistische (formale) Dialog-Elemente.

1. Der Ergänzungs-Dialog.

Die äußere Entwicklung des Dialogs spielt sich oft in der

Weise ab, daß die Reden der Teilnehmer einander ergänzen, so

daß oft ein Satz in mehrere Teile zerlegt erscheint, die man unter

Weglassung der verschiedenen daran beteiligten Sprecher wieder

vereinigen kann:

l. a) Minister: Ein freundlicher Abend —
Mme. Siward : Durch Ihre Oiite —
Sekretär; — und das Bewußtsein. (Leichter Sinn V, 14.)

1*



4 Dialog-Elemefite des tfflandschen Drama«

2. b) Dem. Ripping: Um aun nicht hin und her gezogen zu werden —
Schab: Wie durch verfängliche Billetts des Herrn Ralling hätte ge-

schehen sollen —
Dem. Ripping: — dem wir aber zu klug sind und unaufgehalten

weitergehen —
Schab: — erscheinen wir hier zur Stelle und ersuchen für unser statt-

liches Anerbieten um die abschließliche, letzte Erklärung usw.

(Der Oheim IV, 16.)

Diese Art von ergänzendem Dialog ist nicht mit der Sticho-

mythie zu verwechseln, bei der die Gedanken meist in allgemeiner,

immer aber in möglichst prägnanter und, was hier wichtig ist, in

sich abgeschlossener Form ausgedrückt werden. Der ergänzende

Dialog ist aber allerdings häufig mit der Stichomythie insofern

verwandt, als auf diese Weise gleichfalls entgegengesetzte An-
sichten zutage treten, nur daß die beiden Personen einander ins

Wort fallen. Scheinbar ergänzen sich dann die Bestandteile des

Dialogs, während tatsächlich dadurch die Gegensätze um so

schärfer hervortreten.

3. a) V. Posert: Ich bekomme von Euch —
Herr v. Wallenfeld: Keinen Heller. Bei Gott, nicht einen Heller.

(Der Spieler I, 11.)

4. b) Herr v. Wallenfeld: Nimmermehr. Ich bleibe hier und halte aus.

V. Posert: Das Gefängnis?
Herr v. Wallenfeld: Das Gefängnis —
v. Posert: Die Schande?
Herr v. Wallenfeld: — überwinde ich mit der Ehre, Euer Anerbieten

ausgeschlagen zu haben. (Der Spieler I, 11.)

5. c) Sekretär: Hunger und Kummer sind —
Herr v. Wallenfeld: — erträglicher als sein Almosen und Ihr Mit-

leid. (Der Spieler II, 6.)

6. d) Walsing: Ein Gemälde? Von wem?
Ruhberg (bewegt) : Von mir.

Walsing: Recht! (Sieht es gerührt an.) Wie wir uns zuerst trafen,

Ruhberg, und ich — draußen — an dem Scheidewege da —
von —

Ruhberg: Ruhe und Verzweiflung! (Reue versöhnt I. 5.)

7. e) Karoline: Ich konnte erwarten, Umgang und Kenntnis meines Her-

zens hätten Sie fast davon überzeugt —
Major (bitter) : — daß Karoline wüßte, was gekränkte Ehre einem

Mann von Ehre ist. (Reue versöhnt III, 8.)

8. f) Hofrat: Nicht doch! Acht Tage Bedenkzeit kühlen ab. Wa,s dann ge-

schieht, ist —
Thomas: Schwächlich. (Wohin? IV, 5.)

Manchmal ergänzen die Dialog-teile einander auch derart, daß

eine Übereinstimmung der Meinungen damit um so klarer hervor-

gehoben wird:

9. a) Major: Wir gehen einen Weg!
Karoline : Und sind e i n Wesen

!

Major: Aber Ruhberg
Karoline r — ist ein edler Mann. — (Reue versöhnt I, 12.)
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2. Das Symbol.

Iffland bedient sich der symbolischen Ausdrucksweise zum
Zwecke wohlbereclineter Wirkungen. Er verwendet sie in Wort.
Gebärde und Handlung:

in Wort:
10. a) Seit die Erwachsenen schwadronenweise öffentlich auf ihren Stecken-

pferden einhertraben, haben die Kinder das aufgegeben. (Das
Vaterhaus vV, 15.)

11. b) Das ist einer von den falschen Spielern am Schreibtisch. Er geht
ehrbar einher, er betet, und würde um die Welt keinen Gro-
sehen auf einen Pharotisch legen. Doch hat er mich um die

Erbschaft gebracht. Still davon! Ja, alter Mensch, du hast
mir verdammt alte Karten gegeben. (Der Spieler IV, 9.)

12. c) Narben, Herz und Degen sind mein einziges Kapital. (Reue ver-

söhnt I, 10.)

13. d) Der Ton des Posthorns ist für Tausende ein kalter widriger Schall!

Für mich ist er Melodie, die mich ergreift. Bei diesen Tönen
wallt mein Blut. Schallen sie aus der Ferne herüber, so malen
sie mir die Dinge, deren Genuß ich hier vertrauere, daß här-

mende Sehnsucht mich verzehrt. (Reue versöhnt III, 13.)

14. e) Sollten sie einst meiner Karoline weh getan haben — dann dünke sip

dieser Ring eine Fassung von Vatertränen. (Reue vers. IV, 5.)

;

in Gebärde:
15. a) Da, nimm beide Hände! Nimm mich ganz! Umarme mich! Laß

mich nicht mehr aus den Klauen! Aber nun gib Geld her!

(Der Spieler III, 6.)

16. b) Leutnant: Keinen Mann! Keine Ehre! (Er faßt an seine Seite.)

Und ich keinen Degen! Zurückgestoßen von selten der Mensch-
heit, was bin ich denn noch? (Er sieht das Kind an.) Groß
vater! Ja, diese Charge hat die Natur gegeben, und kein

Reglement darf sie antasten. (Der Spieler IV, 12.)

17. c) Wilhelm und Lasting kommen Hand in Hand herein. (Reue ver-

söhnt III, 1.)

18. d) Ich habe auf der Welt keine Freude mehr als den lindernden Hände-
druck treuer Freundschaft. (Reue versöhnt III, 9.)

;

in Handlung:
19. a) Bauer: Sein Kammerdiener hat unten in der Wirtsstube auf ein

Blatt Papier ein Herz gemalt, und so auf allerlei Blätter,

immer nur ein Herz, aber eines kleiner als das andere. Diese

Blätter hat er im Garten auf Pfähle genagelt, und der Graf
hat nach den gemalten Herzen mit der Pistole geschossen. ^
Mein Seele, der Graf schießt gut. Fast allemal hat er mitten

ins Herz getroffen. (Das Vaterhaus V, 14.)

20. b) Jakob (trägt den Tisch mit Leuchtern weg) : —
Rätin: Was ist das?

Hauptmann: Finsternis, aber wir kommen wieder ins Helle. (Leichter

Sinn V, 10.)

21. c) Trennen die Aufschläge von deinem Rocke? Du bist unser Hau.=!

freund. (Der Spieler III, 4.)

Häufig erscheint auch ein Requisit in symbolischer Bedeu-

tung wie in den angeführten Beispielen: die Leuchter (19), der

Degen (16), der Ring (14), ferner in
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22. a) Sieh da! — Rosen? — Ja, ich schlafe auf Rosen in meinem Alter.

Dies bewahrt mir Euere Tugend. (Reue versöhnt I, 5.)

Das Symbol dient dabei verschiedenen Zwecken:

der Erhöhung der Wirkung der Worte durch einfache Um-
schreibung (10, 18, 14) oder

23. a.) Der Name Walsing wird ein Ziel des Segens bleiben und eine Zu-

flucht der Glücklichen. (Reue versöhnt IV, 9.)

;

der Charakteristik einer Person (19, 15, 11, 16, 22, 12, 13):

mitunter deutet es auch den Fortschritt der Handlung
an (17).

Allgemeine Zeitverhältnisse werden gern in symbolische Form
gekleidet, z. B. der Standesunterschied (21) oder

24. a) Wenn der Entschluß, gut zu werden, glücklich macht, was muß es

sein ,wenn man gut geworden ist ! Laß mich — ich hole meinen
Hut selbst. Ich will keinen Dienst mehr von dir; aber Freund-

schaft, Freundschaft wollen wir beide uns erweisen bis in den

Tod. (Der Spieler III, 4.)

Allgemeine Zustände: 20.

Durch diese häufige Verbindung und mannigfache Art sym-

bolischer Ausdrucksformen wird der Dialog belebt und in Einzel-

heiten kräftiger akzentuiert; namentlich in Tendenzstücken —
vgl. 'Der Spieler' — wird dadurch die Tendenz unterstrichen.

3. Abstraktionen und Verallgemeinerungen.

Die direkte Charakteristik in Verbindung mit der morali-

sierenden Tendenz der Dramen ist Ursache der zahlreichen Ab-
straktionen, welche dem Dialog eine gewisse Gespreiztheit und

Phrasenhaftigkeit verleiht, wobei das große Wort dominiert.

25. a) So verkaufe ich meinem großmütigen Wohltäter ein Wort der Höf-

lichkeit für eine Aufopferung. (Bewußtsein IV, 3.)

26. b) Laß das Bewußtsein, daß standhafte Tugend den Menschen weit über

einen Fehltritt setzt, den er beging, dich dahin erheben, daß du

mit der Würde der Redlichkeit, die in dir ist, nun mit uns

lebst. (Reue versöhnt V, 8.)

27. c) Wir werden alles vollbringen, woran wir glauben, daß es in unserer

Kraft ist. (Wohin? TU, 9.)

28. d) So wahr Gott über mir lebt, ich breche sie (die schwache Kette des

Zeremoniells) — als freier Bürger trage ich in der Sprache der

Verzweiflung ihm die Sache des ausgesogenen Landes vor —
und ehe die Sonne untergeht, rufst du Weh über dich und dein

Haus. (Die Mündel TV, 9.)

Gegenstand dieser Abstraktionen sind oft persönliche Eigen-

schaften, insbesondere Tugenden und Laster, und persönliche Zu-

stände:

29. a) Herrschaft über uns ist Adel, und in diesem Adel liegt Recht

zur Herrschaft über andere. (Bewußtsein III, 10.)

30. b) Herr Major, ich habe Mut für meine Pflicht. (Reue versöhnt III, 8.)
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Tl. c) Beständigkeit kann mir das Schicksal nur mit Tränen lohnen. Be-

ständigkeit ist Strafe meiner Vermessenheit — doch ist mir
diese Tugend so heilig. (Reue versöhnt III, 9.)

32. d) Mein Schmerz ist ein Verbrechen gegen sie. (Reue versöhnt V, 9.)

33. e) In ihr lohnt dir der Himmel für dein Herz. (Reue versöhnt V, 6).

34. f) Ein Menscli. der etwas gelernt hat. nach frischem Sinn handeln
will, soll kein Jedermann sein, dem man heute die Position

gibt, morgen jene. (Wohin? IV, 2.)

Sehr häufig: erscheinen die abstrakten Ausdrücke paarweise

(6), ferner:

n."?. a) Herrschaft der Tugend über Leidenschaft war die Größe meiner Zeit;

Übermut rasender Leidenschaften ist Tugend und Größe ihrer

Zeit. (Bewußtsein III, 7.)

36. b) Unschuld und Tugend waren bis jetzt meine Gefährten. — Auf ihre

Altäre setzte ich dein Bild, um es ewig und treu zu verehren.

37. c) Ergebung und Pflicht, das ist mein Weg. (Reue versöhnt III, 3.)

38. d) Hofrat: Was wird aus Ihnen?
Hermann: Was Fleiß und Ehre aus mir machen. (Wohin? II, 7.)

39. p) Albertine: Was hat er dabei zu verlieren?

Hofrat: Seine Stelle —
Albertine: Die ist überall, wo man Verstand und Herz zu achten

weiß. (?) —
40. f^ Deine Bescheidenheit möchte Unterwürfigkeit, meine Dankbarkeit

Prahlerei erscheinen. (Bewußtsein II, 3.)

In Reihenform:
41. a) Wir wollen seiner gedenken — zur Tugend uns zu erheben, durch

Tugend zu bereuen, durch Reue zu versöhnen. (Reue ver

söhnt V, 1.)

42. b) In aller Wonne edler Liebe, mit aller Unbefangenheit der Unschuld.

mit aller Würde des unverletzten Gewissens — so willst du

dich dem hingeben — der . . . (Reue versöhnt V, 11.)

4. Die Sentenz.

Wenn die Abstraktion und Verallgemeineruno^ in einer Form
ausgedrückt wird, daß sie von dem besonderen Falle, auf welchen

sie sich bezieht, abgezogen und für sich allein betrachtet, eine

allgemein gültige Wahrheit ausspricht, erscheint die Sentenz.

Von den stofflich mannigfach gestalteten Sentenzen wurde 'die

Eührsentenz' in dem erwähnten Buche Stiehlers ausführlich be

handelt. Wie die Abstraktionen sehr häufig persönliche Eigen-

schaften und Zustände betreffen, finden sich auch Sentenzen, die

in analoger Weise vom Persönlichen ausgehend zum Allgemein-

Menschlichen gelangen. An die Stelle der abstrakten Eigenschafi

tritt der Mensch als Verkörperung dieser Eigenschaft:

43. a) Die Opfer der Freundschaft erquicken und glänzen nicht. Sie geben

Genesung, Leben und Wonne und nehmen zum Lohn — genüg

sam eine Träne hin. (Frauenstand III, ?.)

44. b) Der finstere Späher nach Argem zeugt. Bösewichter. Wer immer
prüft, genießt nie. (Die Mündel III, 5.)

45. c) Es ist ein tröstender Gedanke — daß der Platz, wo ein guter

Mensch heraustritt, nach langen Jahren noch offen steht —
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und daß dem Weisen diese Lücke noch spät eine Träne kostet.

(Verbr. aus Ehrs. IV, 3.)

46. d) Der ehrlichste Mann ist der feinste Mann! (Die Jäger IV, 4.)

47. e) Die Welt ist groß, das Vaterland ist überall, und mit reinem Ge
wissen bringen wir an jeden Ort ein Kapital. (Der Spieler IV, 9.)

48. f) Das Alter macht wankend in den Grundsätzen, die Gefühle werden
nagender, die Schwäche bricht aus in Heftigkeit. (Der Spieler

V, 6.)

4&. g) Zu entbehren wissen, ist die Eigenschaft, die den Krieger macht: hat

man es darin weit gebracht, so artet diese Tugend leicht in

Stolz aus. (Der Spieler V, 6.)

.50. h) Sei nützlich, und du wirst gedeihen. (Reue versöhnt I, 2.)

51. i) Das schuldlose Auge durchschaut den Äther. (Reue versöhnt III, 13.)

Andere, Sentenzen verkörpern aus persönlichen Eigenschaften

abgeleitete Handlungen, oft in imperativischer oder konditionaler

Form.
52. a) Man soll nicht warten bis morgen, wenn man einem Menschen eine

gute Stunde machen kann. (Die Jäger III, 8.)

b) 50.

53. c) Die Liebe ist etwas Großes, wer sie im kleinen betreibt, gefällt mir
nicht. (Der Oheim II, 10.)

64. d) Albertine: Wer den Grund neu wieder legen will, muß den Schutt

aufräumen.
Kanzleidirektor: Wer die Kräfte nicht hat, versuche das nicht.

A. : Die Kräfte wachsen im Arbeiten.

K. : Wer sich schlecht berechnet, langt nicht hin.

A. : Wer zuviel rechnet, fängt nicht an.

K.: Wer nicht anfängt bleibt in Sicherheit. (Wohin? IV, 8.)

Auch Zeittendenzen sind oft in Sentenzen ausgedrückt.

Auf den Standesunterschied haben Bezug:
55. a) Rede er von Herzen, so kommt er über seinen Rock hinaus. (Frauen

-

stand V, 4.)

56. b) Hübsch kann einen ein Rock wohl machen, aber ehrlich nicht. (Die

Jäger II, 2.)

c) 29.

Auf die Toleranzidee bezieht sich:

57. a) Duldung ist Religion. (Die Jäger II, 10.)

x4.n Rousseausche Gedanken klingt an:

58. a) Von Dürre und Nässe werde ich leiden, aber nicht von Menschen.

(Bewußtsein IV, 3.)

Ausgesprochene Rührsentenzen sind:

59. a) Die Tränen der Unglücklichen sind nie zu teuer angerechnet. (Be-

wußtsein V, 11.)

60. b) Die Schönheit der Natur lächelt nicht für den, den Seufzer ver

folgen. (Reue versöhnt III, 13.)

c) 53. d) 54.

5. Die Antithese.

Schon bei Betrachtung der Abstraktionen und noch mehr der

Sentenzen ist eine Stileigentümlichkeit zutage getreten, die es
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verdient, für sich gesondert näher betrachtet zu werden. Das
paarweise Vorkommen der abstrakten Ausdrücke, die Ableitung
und Zuspitzung solcher Abstraktionen zu Sentenzen weisen auf
eine stilistische Erscheinung hin, welche für den dramatischen
Dialog 'aufgeklärter' Zeiten und insbesondere auch des Iffland-

schen Dramas überaus charakteristisch ist: die Antithese. Hier
kann das verstandesmäßige Element, bei welchem selbst das Rüh-
rende in seinen zahlreichen Formen und Abstufungen kaum als

ein Produkt des Gefühls, sondern vielmehr kalter, klug über-

legender Beobachtung erscheint, in der Kunst der Dialektik, der

scharf sondernden Wort- und BegrifFsspielerei glänzen.

Die Antithese erscheint in dialogischer Form und ist dann der

Form nach oft ergänzender Dialog:

fil. a) Mustapha: Er ist verurteilt, daß er heute ftiufzig Streiche leiden soll.

Achmed: Nein! Nein! Das nicht!

M. Das Urteil spricht so.

A. : Ich bin Statthalter.

M. : Ich bin Richter.

A. : Ihr seid mein Freund —
M. Fürwahr! Aber das Gesetz —
A. : Die Strafe ist tierisch; mehr als tierisch —
M. : Das Verbrechen ist Niedertracht.

A. : Ich verlange Aufschub.
M. : Aufschub der Gerechtigkeit?

A. : Der Barbarei, des Unsinns! (Aeliined und Zeuide I, .3.)

62. b) Geheimrat: Sie hat in ihrer Liebe sich selbst erniedrigt. Da-s macht
sie mir gleichgültig.

Baron: Sie verläßt Glück, Schimmer und Pracht, opfert Stand unfl

Reichtum dem Geliebten. Das macht sie mir noch teurer. (Bo-

virußtsein V, 10.)

63. c) Rektor: Ach, so bitte ich Ihro Hochwohlgeboren oder wie man
Sie sonst tituliert —

Herr von Wallenfeld (halblaut) : Unglücklichgeboren, so kann man
mich nennen, so. (Der Spieler II, 9.)

64. d) Therese: Ohne Klarheit und Überzeugung kein Glück.

Ralling: Ohne Heiterkeit und Empfindung keine Freude. (Der

Oheim II, 6.)

e) 54.

Häufiger wird die Antithese von ein und derselben Person

ausgesprochen

:

65. a) Forstmeister: Ich muß mich doch ein wenig im Forst umsehen. —
Oberförsterin : Ach, der Forst wird noch lange stehen, aber wir nicht.

Laß die Bäume ihre Zweige im Walde ausbreiten, jetzt breiten

wir unsere Arme aus nach dir. (Das Vaterhaus III, -3.)

66. b) Das lautet besser als es wirkt. (Achmed und Zenide I, 4.)

67. c) Sage ihr, wenn mein Verstand auch nicht der erste wäre, so sei

doch mein Herz vom ersten Rang. (Achmed und Zenide I, 6.)

68. d) Er kann mich erwürgen lassen — ach — so weint Zenide doch

wohl um den Toten, da der T>ebende ihr gleichgültig geworden

ist. (Achmed und Zenide II, 2.)
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69. e) Verwandtschaft ist ein Titel, Freundschaft ist ein Band. (Achmed
und Zenide II, 3.)

70. f) Sie singt gut und ist gut. (Achmed und Zenide II, 10.)

Persönliche Eigei\schaften, Zustände und Handlungen bieten

zahlreiche Gelegenheiten für die Bildung von Antithesen:

a) 61. b) 66. c) 68. d) 69. e) 70.

71. f) Mit mäßigem Vermögen und viel Frohsinn bin ich allein in der Welt.
(Hausfrieden III, 9.)

72. g) Ein elirliches Wort. Die klugen Worte schenke ich Ihnen allen.

(Leichter Sinn II, 10.)

73. h) Weniger Welt und mehr Ehrlichkeit wäre besser. (Verbr. aus Ehrs.

_
I, 8.)

74. i) Der Unglückliche rührt und zielit an sich, der Verbrecher ekelt und
stößt zurück. (Bewußtsein II, 5.)

j) 35. k) 24. 1) 64.

75. m) Wer sich edel erhebt, ist, als wäre er nie gefallen. (Reue versöhnt V, 9.)

76. n) Hofrat: Was wollen Sie denn eigentlich?

Hermann: Nichts leiden, was ich abwehren kann, nichts fürchten als

Unentschlossenheit. (Wohin? V, 8.)

77. o) Ich tue, was ich kann, und muß dafür leiden, was ich muß. (Wohin?
V, 8.)

Von einzelnen Motiven wird mit Vorliebe für antithetische

Wirkungen herangezogen:

der Gegensatz zwischen Verstand und Herz, der im Zeitalter

der nüchternen Aufklärung und der Empfindsamkeit im Vor-

dergrund des Interesses stand und im lebendigen Bewußtsein

wurzelte — und zwar in den mannigfachsten Variationen:

78. a) Sage ihr, wenn mein Verstand auch nicht der erste wäre, so sei doch

mein Herz vom ersten Rang. (Achmed und Zenide I, 6.)

79. b) Rauning: . . . Der Verstand Ihrer Frau —
Hofrat: — Darf Sie nicht retten, wenn ihr Herz nicht treu ge

blieben ist —
R. : Verirrungen des Herzens —
H. : Dafür könnte Verstand Sie schützen —
R. : Verrichtungen des Verstandes aber? —
H. : Dagegen könnte Sie ihr Herz bewahren. (Frauenstand V, 13.)

«d. c) Ich will lieber den Rat aus deinem Herzen hören als aus dem Kopf
der andern. (Frauenstand V, 15.)

si. d) Deine Vernunft möchte ich überzeugen, daß sie ihre Rechte über ein

gutes, recht gutes, aber zu empfindliches Herz gebrauchen

möchte. (Hausfrieden I, 3.)

«2. e) Hainfeld: Das Übel ist da — wie heb' ich es?

Hofrätin: Durch Ihren Verstand — sicherer noch durch Ihr Herz.

(Hausfrieden III, 9.1

83. f) T^aß den Verstand weg. — Schlag an dein Herz und bekenne dich zur

armen Sünderin. (Hausfrieden V, 6.)

84. g) Sekretär: (Ich beschließe) auf Ihr Herz mich zu berufen. —

.

Rätin: Die Vernunft behält ihr Recht. (Leichter Sinn I, 2.)

85. h) Vetter, laß den Verstand weg. — Rede und tue von Herzen: waj*

daher kommt, ist gut, und was gut ist, ist gescheit. (Leichter

Sinn IV, 2.)

;
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das Gefühlsleben:
S6. a) Ging' ich nicht dem Ernst und den Tränen mit Gewalt aus dem

Wege, ich könnte herzlich weinen vor lauter Freuden. (leichter
Sinn V, 13.)

87. b) Die Gerechtigkeit ist kalt, die Liebe ist es nicht. (Der Spieler III, 4.)

«8^ c) Elternliebe wächst mit den Jahren, Kinderliebe nimmt ab. (Reiii*

versöhnt I, 6.)

89. d) Noch habe ich ihr^e Liebe, noch — in wenig Augenblicken da,s Mit-
leid des Weisen. (Reue versöhnt V, 8.)

;

das Verhältnis zwischen Mann und Weib:
30. a) Wenn wir interessieren, kosten wir den Männern dumme Streiche:

wenn wir gefallen, höchstens eine Etourderie, die mit einem
Tage ausgeträumt ist. Mit einem Worte — Interesse gibt mir
Despotenzepter; Gefallen eine republikanische Ehrenstelle.
(Frauenstand III, 2.)

31. b) Sieh, Margaris, den ganzen Lebenslauf der Weiber füllen zwei Ideen,
zu quälen oder gequält zu werden. (Frauenstand III, 2.)

92. c) Hainfeld: Mein Herr, wie alt sind Sie?
Hofrat: Nicht alt genug, um einen Kuß zu erbetteln, nicht jung

genug, um ihn ungebeten zu hoffen, entschlossen genug, ihn zu
wünschen. (Hausfrieden IV, 4.)

93. d) Geheimrat: Sie hat in ihrer Liebe sich selbst erniedrigt — das macht
sie mir gleichgültig.

Baron: Sie verläßt Glück, Schimmer und Pracht, opfert Stand und
Reichtum dem Geliebten — das macht sie mir noch teurer.

(Bewußtsein V, 10.)

;

hie und da auch an Rousseau anklingende Ideen:
94. a) Rektor : Ach, so bitte ich Ihro Hochwohlgeboren oder wie man

Sie sonst tituliert —
Herr von Wallenfeld (halblaut) : Unglücklichgeboren, so kann man

mich nennen, so — (Der Spieler II, 9.)

6. Vergleiche und Gleichnisse.

Während Iffland in der Erfindung der Sentenzen und Anti-
thesen, wie aus den Beispielen hervorgeht, in den Grenzen der

Natürlichkeit bleibt, so daß sie sich im allgemeinen ungezwungen
aus der Situation entwickeln und unter den Voraussetzungen
dieser spezifischen Kunstform auch nicht unnatürlich erscheinen,

machen die Vergleiche und Gleichnisse einen mehr gesuchten

Eindruck

:

a) 65.

95. b) Friederike: Sie (die Zitronencreme) ist eben ans Feuer gebracht
und —

Oberförsterin: Jetzt ist deine Sache auf dem Feuer, armes Kind,
die Creme mag überlaufen, mein Herz ist übergelaufen — also

ist es doch wahr — du bist unglücklich? Anton! Anton! (Das
Vaterhaus III, 5.)

Man bemerkt, daß diese gleichnisweise Rede um so unnatür-

licher wird, je unmittelbarer und improvisierter sie erscheinen soll.

Besser gelingen die Gleichnisse mehr nachdenklicher Art:
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96. a) Geheimrat: Ich habe viele Romane gehabt; er hat —
Hainfeld: Romane? — Gewiß nicht. — Verirrungen etwa — Je

nun, wenn zwei Menschen einen weiten Weg zusammen gehen,
bleibt wohl einmal der eine hie und da ein wenig stehen und
faßt eine hübsche Aussicht auf — aber — der Fuß ist immer
zum Weiterschreiten gerichtet, und mit verdoppelten Schritten
eilt er seinem Reisegesellschafter nach. Das sind Verirrungen,
die den Wert der Reise am Ziel jedes Tages erhöhen. Aber
die ernsthaften, heftigen, gebieterischen Menschen, die wollen
Romane, die verlassen den Reisegesellschafter, ohne nach ihm
umzusehen, die kommen ganz ab vom Wege, so daß der ver-

lassene Teil sich trostlos nach ihnen umsieht. (Hausfrieden I, 4.)

97. b) Die Unterhaltung mit diesen Puppen (den Männern) ist mir ein

Schachspiel, indem ich ihnen, wenn sie eben den entscheidenden
Stein gegen mich zu ziehen glaubten, mit herzlichem Ver-
gnügen das — Matt! entgegenrief, daß sie der Ohnmacht ihrer
Künsteleien recht nachdenken konnten. (Hausfrieden III, 9.)

98. c) Soll der Flut sich ein Damm entgegenstemmen, so müssen Steine
hinabgesenkt werden. Wer die erste Masse hinwälzt, tut das
seine und muß nicht fragen, wieviel noch folgen müssen, ehe

Grund hervorragt. Tut jeder das seine — so wird endlich das
Land gesichert werden, und brechen sich einst die Wellen an
dem Damm, so mag jetzt der Zweifler zagen. Die Arbeiter

haben vollendet, was der Mannessinn unternehmen ließ. (Wo-
hin? V, 8.)

Kurze traditionelle Vergleiche (Gleichnisse) sind häufig:

99. a) Im Mittelwege Gutes zu schaffen, da welkt die Blüte der Freude
nicht am Ehrgeiz hin, da nagt kein Wurm an der Knospe der

Tugend. (Reue versöhnt II, 9.)

100. b) Die Blume, die im Verborgenen blüht, blüht meistens am schönsten.

(Reue versöhnt II, 9.)

II. Stoffliche Dialog-Elemente.

Die Untersuchung der Phraseologie im Hinblick auf verschie-

flene Probleme der Zeit und Weltanschauung kann ein geeignetes

Mittel abgeben, um die Greistesrichtung und die Interessen des

A^erfassers überhaupt näher zu beleuchten. Allerdings wird man
l^edenken müssen, daß, je freier und origineller ein Geist ist, er

oder die von ihm geschaffenen Gestalten sich desto weniger in

phraseologisch faßbarer Form, in typischen Formeln über bedeut-

.sarae Probleme äußern werden. Iffland wird man jenes Attribut

nicht zuschreiben; er ist weder als Dichter noch als Mensch ein

freier oder origineller Charakter, sondern wurzelt fest in dem
Boden seiner Zeit und gibt ihren Tendenzen — den im Grunde
tüchtigen und im Kern gesunden, aber jetzt oberflächlich ge-

wordenen Tendenzen einer seichten Aufklärung phrasen- und
formelhaften, wenn auch überzeugten Ausdruck. So kann man
also in der Tat in einer unter gewissen Gesichtspunkten angeord-

neten Phrasensammlung den IJrariß der Anschauungen des Autors

und seiner Zeit erkennen.
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1. Vaterland und Deutschtum.
Das nationale Element spielt keine geringe Rolle trotz der int

allgemeinen vorwaltenden, alle Unterschiede beiseitesetzenden

Idee eines allgemeinen Menschentums. Freilich ist es ein blut-

leerer Nationalismus, teils in farbloser Gestalt ('das Vaterland')

verkörpert, teils sich auf äußere Dinge beziehend (Fremdwörter,
Französisches, xlmtsstil). — Nur selten tritt er in bestimmter
Form auf (Deutschtum).

Das Wort und der Begriff 'Vaterland' wird nicht nur in farb-

losem Sinne gebraucht, sondern es wird sogar dessen Bedeutung
von kosmopolitischen Gedankengängen aus in Frage gestellt.

Immerhin liegt, ein deutlicher Widerspruch zwischen den hinter

diesen beiden Verwendungsweisen liegenden verborgenen An-
schauungen.

Man vergleiche nur Aussprüche wie:
101. a) Was will er hier? Seine Kenntnisse erweitern und mitteilen. Da.s

Vaterland des Weisen ist überall. Sein Vaterland war im
dankbar an ihm; wir sind es nicht. (Achmed und Zenide I, 4.)

102. b) Die Menschheit ist mein Vaterland. (Achmed und Zenide II, 3.)

103. e) Die Welt ist groß, das Vaterland der Armen ist überall, und mit
reinem Gewissen bringen wir an jeden Ort ein Kapital. (Der

Spieler IV, 9.)

mit:

1 04. a) Zeck [parodiert den alten Warberger] : Der hat schon seine Litanei

angestimmt — von dem Dienst im lieben Vaterland, von der

hiesigen Herrlichkeit, und daß doch sein Anton ihm die Augen
zudrücken müsse. (Das Vaterhaus II, 2.)

105. b) Was unseren Bedürfnissen, unserem Boden und Klima angemessen
ist — wie reichlich bringt die Natur das hervor! Aber da.s

mögen wir weder pflegen noch warten, holen aus entfernten

Weltteilen, dessen wir nicht bedürfen; uns widerfährt daher

recht, daß wir an dem Mangel leiden, was uns uueiitbehrlicli

ist. (Das Vaterhaus II, 9.)

106. o) Kann er (Major Randau) fallen wie Kleist, so wird mich mein
Vater trösten wie ein Bürger des Landes, für das Kleist fiel.

(Reue versöhnt I, 8.)

107. d) Die Tochter, die Geliebte, die Mutter ist Bewahrerin der Haus-

elirel Kann sie das sein, wenn sie nicht Sinn und Herz für

die Ehre des Vaterlandes hat? (Wohin? II, 8.)

Der Unterschied springt in die Augen. So tritt das aller-

dings schwächliche nationale Element dem weltbürgerlichen

gegenüber. Gerade aus diesem Umstand aber, daß solche höchste

menschliche Begriffe und Ideen in einer nicht nur vagen und un-

bestimmten, sondern auch widerspruchsvollen Phraseologie —
um nicht zu sagen Phrasenhaftigkeit — ihren Ausdruck finden,

kann man ebenso berechtigte als weitgehende Schlüsse auf die

politischen Überzeugungen und das politische Gedächtnis der Zeit

und ihrer beliebtesten Autoren ziehen. Man wird nicht ein-
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wenden, daß es sich um aus dem Zusammenhang gelöste einzelne

Sätze handelt; denn alle Sätze haben den gleichen innersten

Zweck: beim Publikum einzuschlagen, Beifall zu erwecken; sie

sind daher auch im Sinne des Autors gesprochen und können für

seine Überzeugung in Anspruch genommen werden.

Ebenso äußerlich ist die Stellungnahme hinsichtlich der

Fremdwörter und die Betonung des Deutschtums.
Selbst in dem Drama, in dem das nationale Element etwas

-stärker hervortritt. 'Wohin?', erscheint es in äußerlichster Weise
in den Namen:
108. a) Germanus heißt er und Hermann Germanus — das will heißen —

ganz und gar ein Deutscher! (Wohin? II, 3.);

auch als Kampf gegen die Fremdwörter:

109. a) Oberförster: Will sie, wie ich will? Hand in Hand! Alte deutsche
Treue!

Amtmann (schlägt ein) : und reziprokes Verständnis, amikable
Behandlung.

Oberförster: Alles, was ich ehrlich vermag, ohne ausländische Worte
voraus. (Die Jäger IV, 4.)

;

oder insbesondere als Kampf gegen das Amtsdeutsch, die latei-

nischen Floskeln:
110. a) Sekretär: Ich kann ihre Antwort so nicht erfahren; erstens ist äie

etwas lang, zweitens nicht in kurrentem Stil gegeben. Was
hat sie breviter sagen wollen? (Der Spieler I, 4.)

111. b) Sekretär: Wird laut gnädigsten Befehls, seit der Mißheirat igno

riert. — Herkömmlich habe ich die Ehre, mich zu nennen des

dastehenden Frauenzimmers Diener, qua Frauenzimmer —
indem ich gegen alle sonstige etwan gemacht werden wollende

Familienbeziehung mich prot«stando verwahrt haben will. (Der

Spieler I, 4.)

112. c) Hofrat: Für die gnädige Vermehrung der Redlichkeit und meiner
schwachen Gaben mich gehorsamlichst bedankend, muß ich

untertänig anzeigen, daß die Welthändel, wie sie dermalen
einbrechen, mich in officio stören und die Pflicht alterieren,

weshalb ich treugehorsamst gesonnen bin, meine Dienstwal-

tung zu Füßen zu legen. (Wohin? V, 13.)

In diesen Zusammenhang gehören auch die in der Gesellschaft

gebräuchlichen französischen Phrasen

:

113. a) Amtmann: Nein, ich frage, ob das dort vor dem Schulzen Glace ist?

Schulze (hält das Glas gegen das Licht und klopft mit dem Messer
dran) : Meines ist ganz.

Amtmann: Ob das Gefrorenes ist, was dort vor ihm steht?

Schulze: Zu dienen, untertänig, das ist Käse. (Die Jäger IV, 1.)

114. b) Geheimrat: Ah, der gute Fernau. Embrassez moi. (Der Spieler

II, 2.)

115. c) Geheimrat: Wallenfeld? Schlechtes Sujet. (Der Spieler II, 2.)

116. d) Geheimrat: — war mein Erbe, sollte mit der Komtesse meinem
Hause ein Lustre geben; — hat ein Bürgerding genommen;
ist ein liederlicher Spieler. (Der Spieler II, 2.)
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117. e) Geheimrat: Ah, le traitrel

Sekretär: Ich bin gewiß der Mann nicht, der jemand schaden will;
aber das Devoir gegen meinen hohen Wohltäter geht über alles.

(Der Spieler II, 2.)

tl8. f) Herr von Wallenfeld : Noch mehr habe ich gegen Sie und mein Weib
gefehlt. —

Geheimrat: Mein Weib! Weib! Welch pöbelhafte Art sicli zu
exprimieren. (Der Spieler IT, 5.)

Manchmal erscheint da.s Deutschtum auch in biedermänni-
schem Gewände:
119. a) Das beste deutsche Weib, das mir beschieden wurde. (Frauen

stand V, 18.)

120. b) Ehre er eine edle Freiheit, bleibe er bei seinesgleichen — sei er
redlich, gut und froh — und wenn ich schon lange vermodert
bin, sage er seinen Kindern, daß sie es auch so machen — und
wenn es ihm dann nach geändertem Wandel gut geht, so trinkt
ein Glas deutschen Weines zum Andenken des alten Ober
kommissära. (Verbr. aus Ehrs. V, 15.)

2. Allgemeines Menschentum.
Je farbloser das nationale Element und der Vaterlands-

begrifF, um so natürlicher ist dann konsequenterweise die Idee
eines allgemeinen Menschentums oder weltbürgerlichen Ideals
und der Toleranzgedanke.

Ausdruck und Begriff 'Menschheit' erscheint in politischen)

Sinne:

a) 102.

Das Wort 'Mensch' dagegen drückt verschiedene Tendenzen
aus.

So bezeichnet es das im moralischen Sinne höchste Wesen

:

121. a) Hofrat (heftig): Mensch!
Werner: Ja, das ist ein Ehrentitel, und man hat vollauf zu tun.

wenn man ihn ganz verstellen will. (Frauenstand V, 8.)

122. b) Nein, mich und meine Not will ich denen in die Arme werfen,
welche von den anderen Menschen gemeine Menschen genannt
werden. — Die sind Menschen; die werden mich auf
nehmen; und glaube mir, ich finde es besser. (Bewußtsein
IV, 3.)

Noch häufiger wird 'Mensch' gebraucht, um einen gesell-

schaftlichen Gegensatz oder den Standesunterschied hervorzu-

heben:

123. a) Der Fürst kommt heute noch zurück! Er ist der Vater seine»

Landes — Er ist Mensch! Er soll mich hören! Was schützt

Euch bei Eurem Raub als die schwache Kette des Zeremoniells!

Ich breche sie. (Die Mündel IV, 19.)

124. b) Hof rat: Ein Kavalier hilft dem andern. —
Frau von Wallenfeld: Ein Mensch hilft dem andern! Mein Mut

ruht auf Menschlichkeit überhaupt! (Der Spieler I, 2.)

126. c) General: Der Kriegsminister bleibt bei dem besten Willen doch nur
ein Mensch.
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Leutnant: Wenn er Mensch bleibt, gewinnt die Armee. (Der
Spieler V, 6.)

126. d) Weg mit dem Titel, wo eine kostbare Menschenhandlung das Ver-
hältnis unter zwei Herzen bestimmt hat! — Als Mensch dem
Menschen will ich ihn vergelten, nicht als Greneral. (Der
Spieler V, 6.)

Der Toleranzgedanke, der gleichfalls in diesen Zusammenhang
gehört, findet gelegentlich seinen Ausdruck:

127. a) Sadi (auf das Herz deutend) : Hier steht nichts von Sklaverei.

(Achmed und Zenide I, 1.)

128. b) Achmed: Werden wir dann glücklicher sein?

Zenide: Denn wir werden viel mehr Menschen glücklich machen.
(Achmed und Zenide I, 5.)

3. Das hochgespannte Gefühl.

Starke Gefühlsspannungen, überhöhte Stimmungen, aller-

dings mehr in Form äußerlicher Behauptungen als innerlich be-

gründeter und bestehender Tatsachen bilden Voraussetzung und
Inhalt des Rührstückes. Das Grundgefühl ist das Mitleid, das

in den mannigfachsten Situationen und Variationen, aber doch

immer als dasselbe erscheint.

129. a) Dem edlen Armen Hand, Börse und Dach, dem schlechten armen
Teufel ein Almosen vor die Füße. (Das Vaterhaus II, 3.)

\'M). b) Friederike: Ich trenne mich nicht von ilim, und wenn er mich aucli

mißhandelte! Sind diese Arme ihm verschlossen, au meinem
Herzen findet er Vergebung und Mitleid. (Das Vaterhaus IV, 8.)

131. c) Achmed: Wird er dann glücklicher sein?

Zenide: O ja, denn wir werden viel mehr Menschen glücklich

machen. (Achmed und Zenide I, 5.)

132. d) Ich möchte lieber gut sein als groß. (Achmed und Zenide I, 5.)

133. e) Sonst warst du zufrieden, wenn ich dem Armen geholfen, den

Unterdrückten gerettet hatte. (Achmed und Zenide I, 5.)

Doch ist dagegenzuhalten:
134. f) Nur die Vernunft gibt Überzeugung, nur die Überzeugung heilt den

Kummer. (Achmed und Zenide II, 2.)

Dann aber wieder, wie in den obigen Beispielen:

135. g) In dem alten Manne dort, dem treuen Diener eures Vaters, lebt das

Gedächtnis seiner Wohltaten. (Achmed und Zenide V, 2.)

136. h) Und eben dieses Geheimnis (des Wohltuns im stillen) ist doch fast

die beste Handlung meines Lebens. (Frauenstand II, 7.)

137. i) Retter der Waisen! Beschützer einer guten, ehrlichen Frau!

schlag' es nicht aus! Diese Handlung gibt unserem Kinde

einen Vormund, wenn wir sterben. (Frauenstand II, 2.)

138. D Ich will das meinige auch dazugeben. Wer bald gibt, gibt doppelt.

(Die Jäger II, 7.)

k) 52.

139. 1) Es war nur Vieh, aber wie ich es so in der Irre brüllen hörte,

.schnitt mir's durch's Herz. (Die Jäger III, 13.)

140. m) Und muß es denn immer Geld sein, was hilft; ich habe es alle meine

Tage gesehen: mit Geld ist oft den Leuten am allerwenigsten
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gedient. — Das Herz auf dem rechten Fleck, Vertrauen — Zu-
spräche — Geduld — ein freundliches Gesicht — Herr! Da-
mit kann man viel Elend geringer machen. — Nun will ich

gehen und ihnen mein Riekchen vorstellen. (Die Jäger III, 13.)

141. n) 'An meine gute, gnädige Frau.' 'Ich bitte Sie, beste unglückliche
Frau, daß Sie den Sparpfennig des alten Jakobs brauchen, bis

es wieder anders wird. Wenn Sie mir das abschlagen, so

gräme ich mich tot. Inliegend 15 Taler in Gold. Dero treuer

Diener bis in den Tod. Jakob Stormann.' Ja, wohl treu! und
treu in Not und Elend. Ich nehme es an, obschon es mein
Herz zerreißt. (Der Spieler II, 2.)

o) 89.

Die Betonung des Mitgefühls geht so weit, daß in einzelnen

Fällen 'Herz' = Gefühl überhaupt gesetzt wird:

142. a) Das spricht die Gewohnheit, nicht Euer Herz. (Achmed und Ze-

nide I, 4.)

b) 67.

143. c) Es ist ein reiner Wahn, ein guter Wahn, macht fröhlich und öffnet

das Herz. (Die Jäger IV, 4.)

Die erwähnte Vorliebe für Kontrastwirkungen und Antithesen

legt es nahe, auch hier Verstand und Gefühl einander gegenüber-

zustellen:

a) 79; b) 81; c) 82; d) 83; e) 84; f) 85.

144. g) Ihr Herz behalte die Oberhand, da die Vernunft ihm sagt, daß man
Gott nicht ehrt, wenn man Menschenglück vernichtet. (Die

Jäger II, 9.)

145. h) Dienstvorschrift ist eine verständige Sache. Wer aber in das Regle-

ment ein Herz für den Beruf mitbringt, der macht den Buch-
staben lebendig. Wer das vermag, den halten Sie fest; er kann
den Geist wecken in der Menge. Die Tagelöhner schaffen das

nicht. (Wohin? III, 9.)

Die im Gefühlselement schon enthaltene ethische Betontheit

tritt stellenweise mit besonderem Nachdruck hervor.

146. a) Bewußtsein geleitet zum Paradies. (Achmed und Zenide III, 10.)

147. b) Güte ist die wahre Macht. (Achmed und Zenide III, 15.)

148. c) Meine Würde ist hier. (Er deutet auf das Herz.) (Achmed und
Zenide V, 3.)

149. d) Wer ganz für andere lebt, lebt am meisten für sich selbst. (Frauen-

stand I, 11.)

150. e) Gegen Übel, wie das, was meinem Frieden droht — gibt es nur ein

Mittel — guter Mut und Vertrauen. Habe ich doch so manches
fremden Menschen bösen Handel mit guter Laune geendet,

warum nicht meinen eigenen Handel — der — obendrein noch

nicht so arg ist? (Leichter Sinn II, 1.)

161. f) Du opferst die Ansprüche, welche die Bildung zu machen hatte, der

Liebe und Natur. Liebe und Natur werden es dir lohnen.

(Leichter Sinn II, 2.)

g) 1 ; h) 45.

152. i) Pastor: — Sehen Sie in diesen lieben alten Leuten die Belohnung

der Tugend. Gute Kinder und ein fröhliches Herz. (Die

Jäger IV, 10.)

j) 24; k) 75.

Archiv f. n. Sprachen. 13S. 2
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153. 1) Thomas: Wie geht es? Laß dich ansehen. Wacker! Der Blick

frisch geradeauf — da wird auch geradeaus gedacht.

Hermann: Ja, Vater, darauf verlaß dich! Geradeaus gedacht und
von Herzen gesprochen. (Wohin? II, 3.)

154. m) Für Recht und Vaterland und Herzensglück. — Kann ich nicht kalt

sein, tollkühn bin ich nicht. (Wohin? II, 7.)

Die Geste, die Träne und das Lächeln, auch in Verbindung
miteinander, sind die äußerlichen Zeichen der Gemütsbewegung.

Die Geste als Ausdruck der Rührung:
155. a) Sadi (auf das Herz deutend) : Hier steht nichts von Sklaverei.

(Achmed und Zenide I, 1.)

156. b) Und das hier (auf das Herz zeigend), da gebe ich keinem Menschen
auf der Welt etwas nach. (Die Jäger II, 2.)

157. c) Kamerad — Mensch — Bruder — Freund — komm an mein Herz
und laß dir danken. (Der Spieler V, 6.)

158. d) Karoline, Marie, laß uns noch einmal den Vater umarmen — mit
solchem Gefühl geschah es nie. (Alle drei umarmen ihn.)

(Reue versöhnt III, 4.)

Die Träne als Ausdruck der Rührung:
159. a) Sieh doch — da ist eine Träne aus deinem Auge auf mein Gesicht

gefallen. (Das Vaterhaus II, 8.)

160. b) Ich habe unsern guten Herrn gestern wieder hier weinen sehen.

(Achmed und Zenide I, 7.)

161. e) Sieh seine Tränen! Mensch, versündige dich nicht an diesem edel-

mütigen Dulder! Oder kannst du es — so bebe vor der Wut
des gereizten Vaters. (Achmed und Zenide II, 3.)

d) 43.

162. e) Sie erfreuen mich so, daß mir das Wasser in die Augen tritt. (Haus-

frieden V, 10.)

f) 45.

163. g) Guten Willen — fröhliche Gesichter — bezahlte Gerichte — und im

ganzen Haus nichts, das irgendeinem Menschen Tränen ge-

kostet hätte. (Die Jäger III, 15.)

164. h) Allerdings hast du unsere Liebe, unseren Segen und ein kleines

Vermögen, worauf kein Fluch und keine Träne ruht. (Die

Jäger IV, 10.)

165. i) Wir müssen Geduld haben, wenn uns nur dann und wann der

Himmel eine Freudenträne schenkt. (Bewußtsein II, 2.)

166. j) In die Furchen, die ich mühsam ziehe, fallen sanft meine Tränen
herab. (Bewußtsein IV, 3.)

k) 59.

167. 1) Du solltest nur sehen, wie im Hauptbuch die Zahlen von .seineu

Tränen ausgelöscht sind. (Reue versöhnt I, 3.)

168. m) '. . . warum habe ich in so langer Zeit, Sophie, nur einmal einen

Brief von Ihnen erhalten? Zum Glück widersprechen Tränen

auf dem Papiere dem Inhalt desselben.' (Reue versöhnt II, 2.)

169. n) Die öfteren Tränenflecken im Hauptbuch haben sie mir erklärt. —
Ruhberg! Sanft legte ich meine Hand darauf und dachte:

Gott gebe ihm, was sein Herz bedarf. (Reue versöhnt II, 9.)

170. o) Wenn ich so etwas tue, wozu ich vor Liebe weinen möchte, so freut

sich niemand. (Reue versöhnt III, 2.)

171. p) Major: Tränen sind mir nicht fremd. (Reue versöhnt IV, 4.)
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Tränen und Lächeln im Verein:

172. a) Bedauert sie jemand von uns — gleich lächelt sie — oder erzählt
etwas — ja, wenn dann aber so im Erzählen die Tränen auf
den Herd fallen. (Frauenstand III, 6.)

b) 86.

173. c) Wir müssen Geduld haben, wenn uns nur dann und wann der

Himmel eine Freudenträne schenkt. (Bewußtsein II, 2.)

174. d) Nun so segne dich Gott für die erste Freudenträne, die ich über
dich weine. (Bewußtsein III, 10.)

4. Die Familie.

Zu den Rührelementen wie den im vorigen Abschnitt behan-
delten Motiven gehört auch die ungemein häufige Bezugnahme'
auf Verwandtschaft.sverhältnisse. Anspielungen dieser Art und
ihre Ausnützung zu Zwecken der Rührung liegen beim Familien-

stück sehr nahe, da die Konflikte geradezu auf dem Verhältnis

der natürlichen Stände, Eltern — Kinder, Mann — Weib, be-

ruhen.

Die Familie als AllgemeinbegrifF, der alle besonderen Ver-
hältnisse umfaßt, wird verhältnismäßig selten herangezogen. Zum
Teil hängt das vielleicht damit zusammen, daß dem abstrakten

und allgemeinen Familienbegrilf zu wenig Rührelemente inne-

wohnen. Diese Sätze tragen daher auch meist sentenziösen Cha-
rakter.

175. a) Bauer: Ja, meine Seele — man ist doch nirgend besser als daheim
bei Frau und Kindern. (Das Vaterhaus V, 14.)

b) 69; c) 88.

1 76. d) Ist es nicht im Wohnhaus meiner Familie, so ist es in einem Winkel
der schönen Natur. (Reue versöhnt I, 6.)

177. e) Die Eitelkeit windet so manchem jungen Paare die Summe aus den
Händen, von der sie ihr Bestehen haben sollen, und untergräbt
häusliche Glückseligkeit. (Reue versöhnt IV, 2.)

Unter den Verwandtschaftsverhältnissen sind die mit dem
Begriff 'Vater' zusammenhängenden Relationen die häufigsten.

In den meisten Fällen handelt es sich um das Verhältnis des

Vaters zu den Kindern. Die große Zahl von Beispielen entspricht

auch in ganz natürlicher "Weise der Bedeutung des Begriffs Vater

für das Familienstück. Wiederholt wird die Würde des Vaters,

des Hausvaters betont. So erscheint der Hausvater auch als die

Stütze und Säule der Familie, der die Ehre und das Gedeihen

des Hauses verkörpert und verbürgt.

178. a) Halt! Anton! — Hier lege deine Hand in diese Vaterhand, die ich

zum Segen auf dein Haupt legen will, ehe du von mir gehst,

und nun sage mir, wie ein ehrlicher Mann — kann ich ruhig

sein? (Das Vaterhaus II, 2.)

179. bi Wie kann es dir wohltun, Anton, wenn ein wackerer Hausvater
umherirrt und nach Unterhalt sucht, den du ihm genommen
hast? (Das Vaterhaus IV, 8.)
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180. c) Da sprach ich ein Vaterwort, laut in die Wolken hinauf — ward
davon bewegt. (Das Vaterhaus V, 12.)

d) 161.

181. e) Eflfendi: Wer seid Ihr, daß Ihr mich fragt?
Mustapha: Vater! (Achmed und Zenide III, 14.)

182. f) Gebt mir ein Kämmerlein unter dem Dache, aber meine Kinder
müssen gut wohnen. (Verbr. aus Ehrs. IV, 3.)

183. g) Kuhberg Sohn: mein Vater, mein Vater 1

Ruhberg Vater: Nenne mich nicht so. Unglücklicher! (Verbr. aus
Ehrs. V, 13.)

184. h) Hausvaterwürde ist die edelste, die ich kenne. Ein Menschen-
freund, ein guter Bürger, ein liebevoller Gatte und Vater, in

der Mitte seiner Hausgenossen; — wie alle auf ihn sehen —
wie alle von ihm empfangen — und er im Gedeihen des Guten
wieder von allen empfängt — oh, das ist ein Bild, welches ich

mit frommer Rührung, mit Entzücken ehre! (Die Jäger IV, 10.)

185. i) Ach, wie ist Vaterfreude meinem Herzen so heilig! Wie sehn-

suchtsvoll strebte ich danach! Wie wenig genoß ich sie

(Bewußtsein I, 9.)

186. j) O Fürst! Nur wenige Augenblicke meines Lebens war ich Vater;
das übrige widmete ich treu deinem Volke. (Bewußtsein I, 9.)

187. k) Ich hadre nicht um das Ansehen des Vaters noch seine Rechte mit
dir. — Ich bin ein Greis — meine Zeit ist da — ich bin allein

— ich sehne mich nach Liebe — und bitte um das Herz meines
Kindes. (Bewußtsein III, 10.)

188. 1) Gott, welche Würde ist es, Sohn zu sein! — Vater, die Würden
des Staates haben Sie gehindert, der edelsten Würde froh zu

sein! Geben Sie ihm seine Flittern zurück, um frei und mäch-
tig zu fühlen: 'Ich bin ein geliebter Vater!' (Bewußtsein V, 10.)

189. m) Du bist Vater, welch eine Aufforderung für ein gutes Herz ! (Der

Spieler I, 12.)

190. n) Der Himmel verlängere Ihre Jahre, damit ich Sie noch lange, lange

meinen Vater nennen kann. (Der Spieler II, 2.)

191. o) Hier Schimpf leiden oder dort Niederträchtigkeit begehen. Nur
eins kann mich retten — Tod! Tod liegt in der Mitte! Tod
rettet von beiden! Aber — (er wirft sich in einen Stuhl) ich

bin Vater! (Der Spieler II, 9.)

192. p) Anders ist das Gefühl für den Vater, anders für den Mann! (Reue

versöhnt I, 5.)

193. q) Ruhberg: Der biedere Walsing gibt das süße Gefühl des Vaters, zu

verzeihen, auf; verstößt diese Tochter, mit ihr den guten Wil-

helm und Marien — Kinder, denen er nur halbe Liebe zuteilte.

Halber Vater für Marien und Wilhelmen — keine Ver-

gebung für Karolinen?
Walsing (heftig gerührt): Ruhberg!
R.: Armer Wilhelm! Arme Marie! Es ist Vaterangst, lieber Herr

Walsing, Vaterangst, nicht ^A'ahr?

W. (betäubt): Vaterangst!

R. : Die Liebe des treuen Vaters vergibt Karolinen und ist den

beiden Gekränkten ganz Vater! (Reue versöhnt I, 6.)

194. r) Ruhberg: Nur Väter können den Vater richten. Aber mein Wohl-

täter, mein Freund, forderte zuviel von seiner Karoline. Die

Tochter — in dem Gefühl ihrer innigsten Liebe zu dem Vater
— versprach aus ganzer Seele alles; der Vater — hingerissen

durch Vaterliebe — läßt sich mehr versprechen, als ihm Welt-

kenntnis sagen mußte, daß gehalten werden kann. Wer ist
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bei dem Bruch der Schuldige? Der das Versprechen verlangte
oder der es nicht hielt? (Reue versöhnt I, 7.)

195. fi) Sieh den Segen von deines Vaters Lehren! Sie sind sanft, wohl-
tätig — wie Regen auf einem dürren Felde! Dein Vater! —
o Wilhelm — sei gut — sei g u t — ein guter Sohn! (Reue
versöhnt II, 8.)

106. t) Weinet nicht — prüft euren Vater. Meine Liebe ist ein Kapital,
das allen dreien gleich gehört. (Reue versöhnt III, 3.)

197. u) Wenn du Vater — und Ihr Mutter werdet — das Kind, das in

Gefahr ist, ist für den Augenblick das liebste! (Reue ver-

söhnt III, 3.)

V) 158.

198. w) Ohne Abschied — ohne Segen? — Wenn er krank würde? Er kann
sterben! — — Ach, es ist schrecklich, wenn ein Vat«r vor
Gram über sein Kind stirbt. (Reue versöhnt III, 13.)

1 99. x) Wilhelm — was wissen wir, wie Vät«r fühlen. (Reue versöhnt
III, 13.)

200. y) Vater, Ihren Tod müßt« er mir nennen, ehe mein Herz bricht. (Reue
versöhnt IV, 3.)

201. z) Erröten müssen vor dem, dem ich das Leben verdanke — oh, da«;

ist hart. (Reue versöhnt IV, 3.)

202. aa) Kein Vater würde je gekränkt, wenn Kinder fähig wären, zu be-

greifen, wie Väter fühlen. (Reue versöhnt IV, 3.)

203. bb) Du bist deines Vaters Mörder! (Reue versöhnt V, 8.)

204. cc) Und von so vielen finde i c h, ich allein finde Menschen —
Freunde — finde einen Vater! (Reue versöhnt V, 11.)

205. dd) Ralling: Nur ein Wort.
Bartmann: Das heißt?

Ralling (treuherzig): Vater! (Der Oheim II, 3.)

Die übrio^en Verwandtschaftsverhältnisse — Mutter, Sohn.

Tochter, Ehefjatten, Geschwister, Großeltern — treten gegenüber

dem 'Vater' sehr stark zurück, wenn auch die rührende Wirkung
hier in gleicher Weise beabsichtigt und erreicht worden sein

dürfte, wie bei dem Begriff des pater familias.

Die Mutter:
206. a) Oberförster: Kann er Sie und uns alle heute betrügen, kann er aus

meinen Armen, die ich zum Segen eben über ihn ausgebreitet

habe — kann er in diesem Augenblick in die Arme des Lasters

stürzen, so ist nimmer eine Rückkehr zu hofifen. Tochter, du
bist auch Mutter — reiß ihn aus deinem Herzen, scheide dich

von dem Laster — ich werfe ihn aus dem Haus und Herzen
und gebe dem unredlichen Manne meinen Fluch! (Das Vater-

haus IV, 18.)

207. b) Ein Weib, ein Weib hat das getan? Ein Weib, ein Geschöpf, das

Mutter werden kann. (Frauenstand V, 14.)

208. c) Vorurteil, stärker als Mutterliebe für den einzigen Sohn, bist du
so Herr über die besseren Menschen? Was kann man vom
Haufen erwarten? (Die Jäger II, 9.)

d) 197.

209. e) Der Mutter noch gute Stunden geben — ein erhabener Gedanke.
(Reue versöhnt V, 1.)

f) 107.



22 Dialog-Elemente des Ifflandschea Dramas

Der Sohn:
210. a) Bruder meiner künftigen Frau — erhebe dich zum Sohn und zum

Bürger. (Verbr. aus Ehrs. III, 11.)

211. b) War ich Ihnen bisher zu viel Bürger — so bin ich Ihnen dafür jetzt

desto mehr Sohn. (Bewußtsein V, 10.)

c) 188.

212. d) Wie vor seinem Angesicht gelobe ich Ihnen -— gelobe ich dir, ihm
ein treuer Sohn zu sein. Er gibt mir das Beste, was er

hat, ich will ihm geben, was ich kann — meine volle Liebe.

(Reue versöhnt I, 12.)

213. e) Es sei (wischt sich eine Träne ab): daß ich Sohn bin, zeigt mir
mein Herz — daß ich nicht angenehmer Sohn bin, ist

weder mein Vorsatz noch mein Werk. (Reue versöhnt II, 5.)

f) 195.

214. g) Wie ich als Mann und Sohn soviel mehr sein werde als ich gelobe.

(Reue versöhnt IV, 2.)

Die Tochter:
a) 107.

Der Gatte:
a) 65.

215. b) Es ist eine hochachtbare Sache um die Mutterliebe, aber mische mir
die weibliche Arglist nicht darunter, sonst treibst du deinen

Handel ins Kleine. Ehe der Argwohn ein Übel hebt, hat er

zehn neue Übel geschaffen. (Das Vaterhaus IV, 2.)

216. c) Liebe des Mannes ist eine heilige Flamme; man verletzt sie nicht,

ohne daß sie verzehrt. (Reue versöhnt I, 12.)

217. d) Wer unglücklich lebt — vor der Ehe, dem schenke jeder eine

Träne ! Aber — wer nun in der Ehe unglücklich liebt, i n

der Ehe — oh, dem wäre besser, daß er nie geboren wäre.

(Reue versöhnt II, 7.)

Die Gattin:
a) 130.

218. b) Nicht Zorn, nicht Tränen — Sanftmut nur — ist unsere Herrschaft.

(Hausfrieden I, 3.)

219. c) Den Forderungen des Mädchens habe ich entsagt — des Weibes
Rechte hast du mir neu gelobt. Sei gut und wahr — freund-

lich will ich sein und mutig — so wallen wir unsern Pfad als

Mann und Weib. (Hausfrieden IV, 2.)

220. d) Hauptmann: Nun ja, wie Ihr denn so manchmal lieben könnt •

—

ein bißchen Gutheit, ein bißchen Sinnlichkeit, ein wenig Reue

und Furcht, ein wenig Weichlichkeit Ebbe und Flut, die

ich nicht besonders achte. (Leichter Sinn II, 10.)

221. e) Ich bin arm und habe meinem Mann nichts eingebracht als ein

Herz, das ihn liebt, und arbeitsame Hände. Hätte ich ihm
Vermögen zugebracht, so würde ich jetzt damit den Namen
von Wallenfeld auslösen; so wie ich mich freue, meinen Mann
als ein redliches Weib durch meiner Hände Arbeit zu erhalten,

da Seine Exzellenz ihn verläßt. (Der Spieler I, 4.)

f) 217. g) 107.

Geschwister:
222. a) Hofrat: Meines Vaters Bruder I

Lastenfeld : Wann werde ich wieder sagen können — meines Bruders

Sohn! (Frauenstand V, 11.)

Der Großvater:
a) 16.
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5. Das Memento mori.

Der Gedanke an den Tod ist ein so elementares Motiv der

Rührung, daß es nur selbstverständlich ist, wenn IfFland davon
den ausgiebigsten Gebrauch macht. Das Memento mori erscheint

unter den verschiedensten Gestalten und Situationen. Eine der

geläufigsten Formen ist der wehmütige Gedanke an den Tod;
doch es ist dieser Gedanke keineswegs immer schrecklich, sondern

der Tod erscheint im Bilde des Friedens, seltener Mitleid er-

weckend. Der Tod ist Folge übergroßer Freude, aber auch über-

großen Grames, und so erscheint er, sehnsüchtig erwartet, als

Erlösung. Furchtbar dagegen ist der Tod des Verworfenen. Sehr
häufig kommen Anspielungen auf den Tod und das Sterben vor,

7Aim Zwecke feierlicher Bekräftigung bei den verschiedensten

Gelegenheiten, während sie in anderen Fällen nur zur kräftigeren

Bezeichnung eines äußeren Abschlusses, eines äußersten Endes
dienen, ohne daß ein starker Gefühlsinhalt damit verbunden wäre.

Hier schließen sich auch jene Fälle an, wo es sich nicht um den

Tod handelt, sondern nur allgemein in die Zukunft gewiesen wird;

der rührende Zweck ist auch mit dieser Form verknüpft; so beim
Hinweis auf freundliche Bilder der Zukunft oder wehmütige
Bilder, gelegentlich dient auch die Vergangenheit ähnlichen

Zwecken.

Der wehmütige Gedanke an den Tod:

223. a) . . . dachte, hier werden nach deinem Abscheiden er und die Sei

nigen im Schatten der Bäume wandeln, die ich für sie gesetzt

habe. {Das Vaterhaus II, 5.)

b) 65.

224. c) Wie oft werde ich denn die Bäume noch blühen sehen? (Frauen-

stand II, 7.)

225. d) Oberförster: So geht allgemach die Zeit gut dahin — bis es einmal

bricht —
Friederike (ihm um den Hals fallend): Oh, daß ich es nie erlebte!

Nie, nie, niemals —
Oberförster: Ha, ha! Bist nicht klug, Mädchen — einmal müssen

wir alle dran. (Die Jäger I, 9.)

226. e) Wirtin: Ich habe nur den einzigen Sohn gehabt — und er hat fort-

gemußt — der Junge fehlt mir in allen Winkeln. Was hilft's,

man weint ihm nach — aber — hin ist hin.

Anton (mit gesenktem Blick und tiefem Atem): Hin ist hin!

(Abwärts:) Ob sie mir wohl auch eine Träne nachweint
(Die Jäger III, 7.)

227. f) Anton : . . . und wenn ich zu sterben käme — so sollten sie Riek-

ehen zur Erbin einsetzen. (Die Jäger III, 7.)

228. g) Wenn Gott die Alte da mir heute von der Seite nehmen wollte, .so

träfe es mich so hart, als wenn er sie mir am Brauttage ge-

nommen hätte. (Die Jäger IV, 10.)

229. h) Lieber Gott! Er (Anton) ist so gerade und schön herangewachsen
zu unserer Ehre und Freude. — Er ist so jung und frisch —
laß ihn stehen iu deinem Garten. (Faltet die Hände.) Nimm
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doch mich hin — ich gehöre nicht mehr her — und scheide

gern daraus. (Sie geht.) (Die Jäger V, 8.)

230. i) Gib mir deine Hand — sie soll mit der Hand meines Karls über

meine Augen sich falten, wenn ich endige. (Bewußtsein I, 9.)

231. j) Gefährte meiner Leiden — diese Hand führte das Gängelband
deiner Kindheit — leitete mein reifes Alter — bewahrte mich
spät vor Unglück diese Hand gab mir einst den Segen
des tugendhaften Mannes! Ich kann dich kaum erhalten —
aber verlaß mich nicht! (Bewußtsein IV, 3.)

Das Friedensbild des Todes:

232. a) Friederike (sieht nach dem Elternzimmer) : Dann ist es in diesem

Hause still worden — die guten alten Leute sind nicht mehr.
Forstmeister (faßt ihre Hand und hebt sie an seine Brust) : Und

zögen wir heute daher, einst wird sie uns doch fehlen.

Friederike: Dann haben wir ihnen noch zehn Jahre lang schönf^

Tage und frohe Abende gemacht, dann sehen sie ihr Werk in

uns fortleben — sie legen die Arbeit in unsere Hände, neigen

ihr Haupt auf unsere Brust und schlummern ein, wie der

müde Arbeiter ausruht auf seinen Garben. (Das Vaterhaus

IV, 5.)

233. b) Herr Schulz, ich hoffe zu Gott, um die Stunde (des Todes) soll's mit

uns beiden einmal ganz still abgehen. (Die Jäger I, 5.)

234. c) Wenn wir Alten dann einmal fort sollen — so will ich meine

Augen so ruhig schließen als heute, wenn ich schlafen gehe.

(Die Jäger IV, 10.)

235. d) Wenn ich vor dir sterbe, will ich dich meiner Schwester ver-

machen! Ach! Du stirbst dort in einer Familie, der du

durch Liebe angehörst. (Bewußtsein IV, 3.)

236. e) Das Gerücht fährt über die Erde hin, ohne mich zu finden, und
hinter dem Abendrot winkt freundlich der Engel meiner Voll-

endung. (Reue versöhnt II, 10.)

237. f) Wenn ich nun auch einst von Euch scheiden soll — so kann ich

mit dem Bilde dieser Reihe guter Menschen sanft entschlum-

mern und weiß: so sehen wir uns wieder. (Reue versöhnt

V, 11.)

Der Tod, Mitleid erweckend:

a) 68.

238. b) Der fromme Wunsch, der Dank des Sterbenden, wird ihr Gedeihen

bringen. (Reue versöhnt V, 11.)

Der Tod vor Freude:
239. a) Ich hab' ihn wieder — kaum wieder — ach, wenn die Freude ...

die plötzliche Freude ... ach, wenn er nun vor Freude

stürbe! . . . (Reue versöhnt V, 4.)

Der Tod aus Gram:
a) 198. b) 203.

Sehnsucht nach dem Tode als Erlösung:

240. a) Jetzt leide ich und leide sehr viel — aber das wird bald aus sein. —
Ein Hügel kühler Erde über mich, und mein Elend ist vor-

bei — mein Andenken verloschen. (Verbr. aus Ehrs. V, 13.)

Der Tod des Verworfenen:
241. a) In fernen Landen, weit von dem Grabe deines Vaters werden die

Tränen der Verzweiflung auf dürren Boden fallen, niemand
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wird ihrer achten. Geängstet vom Vergangenen — gequält,
vom Gegenwärtigen — wird eine kalte fremde Hand deine
Augen schließen — wahrlich, du bist ein unglückliches Ge-
schöpf. (Verbr. aus Ehrs. V, 13.)

242. b) So erlöscht mein Andenken und meine Schande. — Fühlt dann einst
eine ahnende Seele, hier litt ein Unglücklicher den letzten
Kampf, und kehrt gerne wieder hin, wo ich schlafe — an

brauche ich keinen Grabstein. (Bewußtsein V, 15.)

Erinnerung an den Tod zur feierlichen Bekräftigung:
243. a) Ich bin der Mann, der ihren Vater hat sterben sehen; ich wAi

unter denen, die er anredete, seinem Sohne treu zu sein. Ich
bin treu, hören Sie mich, hören Sie nur eines noch. (Frauett-

stand V, 8.)

b) 120.

244. c) Ihr Sohn kann diese Heirat verschieben — wollen Sie ihn zwingeli^
von dem Tage Ihres Todes an sein Glück zu rechnen? (Dl*
Jäger II, 9.)

245. d) Johann: Ist Er nicht der Bediente bei Herrn Ruhberg?
Christian: Das bin ich, solange ich lebe. (Reue versöhnt II, 1.)

246. e) Ich liebe euch alle drei, eines wie das andere! Kinder — auf di^4
Wahrheit will ich einst in euren Armen den Geist aufgeben.,

—

Ich liebe euch, eines wie das andere. (Reue versöhnt III, 3.)

f) 200. .

247. g) Die Tränen, womit er (der Vater) mich an seinem Sterbelager liati»

auf gutem Wege zu bleiben, sind ein kräftiger Segen.

Ter Tod als Abschluß (ohne starken Geftihlsinhalt)

:

248. a) Er soll sie glücklich machen, oder ich reiße sie ihm weg, und #ilt

mit ihr über Land wohnen, bis Gott mir die Augen schliöÖk.

(Das Vaterhaus II, 5.)

249. b) Wenn ich tot bin, diese Bursche halt mir in Ehren. (Das Vater-

haus V, lö.)

c) 187. d) 24.

250. e) Wir bleiben gute Freunde bis ans Ende. (Reue versöhnt I, 11.)

251. f) Sollte indes die See mit mir zu tun kriegen, oder tritt mir jemäüid

zu nahe — ich nehme es übel, und er schickt mich hin — Wö
man niemand mehr zu nahe tritt — so sei mein Erbe. (ReÜ^
versöhnt II, 5.)

252. g) Das Gerücht fährt über die Erde hin, ohne mich zu finden, und
hinter dem Abendrot winkt freundlich der Engel meiner Voll-

endung. (Reue versöhnt II, 10.)

Das freundliche Bild der Zukunft:
253. a) Wie ich die Schlüssel wieder sehe, fällt mir so manches dabei ein.

Sie geben sie mir alle Tage selbst; der Wein, sagten Sie,

schmeckte Ihnen nicht, wenn ich ihn nicht geholt hätte. Nur
wenn Sie böse -waren, bekam ich sie nicht. Lieher Vater,

bester Vater, ich verspreche Ihnen, Sie werden sie mir alle

Mittage geben. (Die Jäger I. 14.)

254. b) Wenn ich dann so abends nach Hause komme, fröhlich und 'guter

Dinge, und bringe dir einen Brat«n in deine Küche, und for-

dere einen Kuß — wirst du mir ihn verweigern? (Die Jäger

II, 5.)

Das wehmütige Bild der Zukunft:
255. a) Ach, die Waisen, die meinen Namen tragen würden ! (Reue ver-

söhnt V, 8.)
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Traumidyll der Vergangenheit:
256. a) Damals war alle Ehre, Freude, für uns in dieser Gemarkung. Weiß»

du noch, wie wir davon so schön träumten? Dort unten
wollten wir ein Haus für uns bauen, die guten Alten sollten

aus ihrem Wohnzimmer den ganzen Tag unsern Verkehr vor
Augen haben. Wenn der Vater heimkäme, sollte er erst bei

uns einkehren, und ich wollte ihm Kräuterweine ansetzen, ein

Lied singen und oft mit ihm hinaufgehen. (Das Vaterhaus
IV, 5.)

6. Die Ehre.

Die Ehre bildet ein Grundelement der Charakteristik. Der
Begriff 'Ehre' erscheint im eigentlichen Sinne der Makellosigkeit

des Charakters, und 'ehrlich' heißt soviel wie bieder, tüchtig, oder

steht im Gegensatz zu unehrlich, betrügerisch, bestechlich. Es
gibt eine Standesehre, die Ehre des Kavaliers, des Bürgers, des

Bauern; eine wird gegen die andere ausgespielt, eine auf Kosten
der anderen parodiert. Dann wieder wird — ohne Vergleich —
die Ehre an sich mit schwerem Nachdruck hingestellt oder auch

als etwas Selbstverständliches in Form eines Epithetons mit ein-

fließen gelassen. Übrigens dient Ehre und Ehrlichkeit nicht bloß

in dieser Gattung des Familienstückes als Grundmotiv: Tellheim

und Thoas zeigen, daß der Ehrbegriff von Lessing bis Goethe im
deutschen Drama tief verwoirzelt ist.

Ehre als Charaktereigenschaft, als Ehre im allgemeinen und
als bürgerliche Ehre beruht auf und wird identifiziert mit Festig-

keit, Treue, gutem Gewissen. Vertrauen auf die Mitmenschen.

Kedlichkeit. Wahrhaftigkeit. Tugend:
a) 178.

257. b) Größe habe ich nie gewinnen können, aber Ehre will ich nie ver

Heren. (Achmed und Zeuide IV, 7.)

258. c) Festigkeit in Grundsätzen, in Gefühlen — Sanftmut war mein
Zweck. (Frauenstand IV, 3.)

259. d) Glänzend ist meine Tugend nicht, aber beruhigend. Diese Wahr-
heit gibt mir Kraft statt Tränen. (Frauenstand IV, 7.)

260. e) Jedem Biedermann ein gutes Weib. (Frauenstand V, 20.)

261. f) Madame Siward: Ich verachte die kleinlichen Eitelkeiten, die eine

kurze Zeit meinen Blick auf sich gezogen haben. Die Ehre
ist an ihre Stelle getreten.

Rätin: Bauernehre!
Madame Siward: Sie ist iini wenigsten zweideutig! (Leichter

Sinn II, 8.)

g) 72.

262. h) Es gibt Ehre und Schande! (Leichter Sinn III, 7.)

26ä- i) Die Ehre des Bürgers gegen den Kavalier ist die stolzeste in der
'

•' Welt und nicht selten die unverletzlichste. (Verbr. aus Ehrs.

III, 5.)

264. j* Christian: Wer dich (den Koffer des Herrn) auch au.spackt, so red

lieh meint er es wahrlich nicht mit meinem unglücklichen

Herrn wie ich. (Verbr. aus Ehrs. V, 10.)

k) 120.
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26o. I) Mein Sohn kann einen tollen Streich machen, aber eine Unwahr-
heit kann er nicht sagen. (Die Jäger V, 2.)

266. m) G«heimrat: ... Was wollen Sie in der weiten Welt?
Ruhberg: Durch mein Elend Tugend lehren. (Bewußtsein V, 15.)

267. n) Sein Kind habe ich ihm geraubt und alle Vaterfreuden! Er steht
im fJrabe und greift nach dem Schattenbild der Ehre. Diese
soll ihm werden, und sollte ich einen Gang auf Leben und Tod
gegen den Räuber wagen, der ihm vorgreifen will. (Der
Spieler IV, 9.)

268. o) Erhalte dich bei der Tugend, erhalte deinen Sohn bei einem ehr
liehen Namen. Sage, wohin soll ich das Geld tragen? Sprich!
Der Augenblick ist fürchterlich. Rede! Wir wollen arm sein.

Ich bin ja reich genug, wenn ich dich als einen Tugendhaften
umarme. (Der Spieler IV, 9.)

269. p) Ich zeigt« mich stets als ehrlicher Mann — durchaus wahr!
schön — zeigen sich, die auf Ehescheidung ausgehen. (Reue
versöhnt I, 12.)

270. q) Ruhberg: Bist du Mann?
Wilhelm: Von Ehre. (Reue versöhnt II, 5.)

r) 7. s) 107.

271. t) Die Ehre liegt vielen mit im Blute und — wahrlich, gnädiger Herr— das Blut ist jetzt warm worden, fangen wir nur an, wie
das Blut treibt — es werden Taten zur Welt kommen, die der

Verstand nicht zuwege schickt. (Wohin? III, 9.)

272. u) Minister: Wohin?
Thomas: Wohin das Recht führt und die Ehre. (Wohin? III, 9.)

Besondere Fälle sind:

Bauernehre:
a) 261.

273. b) Der alte Bauer (schlägt die Hand des (Jerichtsschreibers weg) : Das
nehme ich nur von einem ehrlichen Kerl an. (Die Jäger III, 4.)

Bürger- und Kavaliersehre:
274. a) Point d'honneur — dieser Giftbecher in der Hand des Toren, den

so oft der Weise ausleeren muß. (Reue versöhnt I, 9.)

Offiziersehre:

a) 16.

275. b) Major: Ehre ist die Seele unseres Standes. (Reue versöhnt IV, 4.)

276. c) Sich durchschlagen und am Platze feststehen, oder mit Ehre fallen.

Was in der Mitte liegt, ist von Übel. (Wohin? V, 14.)

Frauenehre:
277. a) Marie, wenn du ihm folgst, wenn du selbst deine Ehre zweideutig

machst — was soll die Welt von dir und mir denken? Au.s

dir weint weichliche Liebe — aus meinen alten Augen drängen
P^hre und Tugend heiße Tropfen herab — du hörst mich nicht?

Nun, so baue denn dein Heil auf Spiegelgebilde, gib mir dein

Kind, und laß mein lierz brechen über dem Verlust deiner

Ehre! (Der Spieler IV, 10.)

Hausehre:
278. a) W^enn ein Mensch gegängelt werden soll, wenn er etwa-s, daa ihm am

Herzen liegt, so geradehin aufgeben soll, dann pflanzt man die

Ehre vor ihm auf, damit er fein ruhig sei: Ehre gegen einen

Mann, dem Ehre eine tote Kohle ist. (Der Oheim II, 0.)



28 Dialog-Element« des Ifflandschen Dramas

Ehre als stehendes Beiwort, im allgemeinsten Sinn:

279. a) Ehrlicher Werner, guter Werner. (Frauenstand I, 6.)

b) 260.

280. c) Guter Mann — lieber, ehrlicher Freund. (Leichter Sinn II, 2.)

281. d) Kommen Sie — am Tische finden Sie noch unseren Schulzen. Es
kann Ihnen nicht unangenehm sein, mit dem ehrlichen Mann
ein Stündchen zuzubringen. (Die Jäger III, 15.)

282. e) Was will der ehrliche, alte Mann. (Der Spieler II, 12.)

Ehrlich im Gegensatz zu knechtisch:
283. a) Ißt es Knechtsinn, so verachte ich dich. (Achmed und Zenide I, 3.)

Ehrlichkeit im Gegensatz zu Bestechlichkeit:
284. a) Berg: Und was würde Ihr Neflfe dabei aufs Spiel setzen?

Lastenfeld: Sein Gewissen. Die Wege zum Glück gehen durch den
Referendar. Ich sehe schon das ganze Heer der Supplikanten
mit Geschenken auf ihn eindringen. Wird der Bettler wider-
stehen? Nein, er wird nehmen. Nehmen wird er, und der
Fluch des Landes ruht auf seinen Erwerbungen. (Frauen

-

stand IV, 3.)

b) 273.

Ehrlichkeit im Gegensatz zu Schein und Heuchelei:
285. a) Übrigens soll mich Gott bewahren, die Principes meiner Tochter zu

verletzen, — das nicht — denn ich denke an die Ewigkeit —
aber man kann sich in der Welt geltend machen, ohne ruchlos
zu sein, wenn man Verstand hat. (Leichter Sinn I, 1.)

286. b) Rätin: Wenn man in Ehren — denn die Ehre muß man nur nie

aus den Augen lassen und nächstdem die Ewigkeit — wenn
man in Ehren den lieben Angehörigen dienen kann. (Leichter

Sinn II, 8.)

287. c) Hofrat: Ha, ha, ha, die Ehre eines Mannes von Gewicht ist von
dem sehr unterschieden, was man sonst so nennt. Und was
im gemeinen Leben Redlichkeit heißt, dabei würde man zum
Stümper im Kabinett.

Ludwig: Ihr seid ein schändliches Volk. (Die Mündel IV, 12.)

d) 73. e) 56. f) 46.

7. Rousseau.

Unter dem Worte 'Rousseau' sei alles das zusammengefaßt,
was die Zeit Ifflands, das Aufklärungszeitalter, an Ideen barg,

die, wenn auch nicht alle von Rousseau stammend, dennoch in

diesem Zusammenhang erscheinen oder im Rousseauschen Ge-

dankenkreise liegen, der ganz Europa revolutionierte, teils be-

geisterte Zustimmung weckend, teils zu ebenso leidenschaftlichem

Widerspruch herausfordernd. Diese bereits vielfach zu bedeu-

tungslosen Schlagworten verflachten und verblaßten Ideen muß-
ten insbesondere auf Iffland wirken, dessen Familienstücke von

den Tendenzen der Zeit getragen werden.

Gegen den bestehenden Zu.stand und die innerliche Verderbt-

heit unserer Kultur:
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288. a) Der Europäer Gottheit ist ihr Eigennutz. Der wahre Gott gilt

ihnen nichts. (Achmed und Zenide I, 4.)

b) 261.

289. c) Ach, Sie sehen mich ja mehr tot als lebendig. Ganz gemeines
Bauernvolk! Unten stäubt sich das Gesindel ab — scharrt
mit den Füßen, gibt den Handschlag — brüllt wie — los-

gelassene Tiere. Ein Schulmeister, seine Kinder, ein Dorf-
schulze, einen ganzen Leiterwagen von dem Gezücht hat er
kommen lassen. (Leichter Sinn V, 2.)

290. d) Die Bauern sind gegen meine Natur; das ist in meinem Geblüt.
(Leichter Sinn V, 2.)

291. e) Man soll beim Glase Wein das Herz zuschnüren und nach dem
fremden Horcher schielen, der den Sprecher abmalt, sein

Konterfei ins Ausland sendet, daß man dort heimlich gerichtet

wird und hier eingefangen, wenn es irgendeinem Fratzen also

nötig scheint. (Wohin? IV, 2.)

292. f) Albertine: Aber die Neigung für das Vaterland, für den Re
genten

Kanzleidirektor: Das sind so poetische Dinge — die werden un.s

nach und nach ausgeredet. Liebes Kind, alles dergleichen

Jugendwerk und Überrest der alten Zeit ist mit den Vor
urteilen aufgeräumt.

A. : Man hat fürchterlich aufgeräumt. — ja!

K.: Wir werden darum so alten Hausrat noch festhalten! Greift
alles zu! Frisch angepackt und herausgeworfen, was noch
übrig ist. (Wohin? IV, 3.)

Gegen den äußerlichen Firnis der Stadtkultur:
293. a) Hofrat: Der Herr Sekretär benahm sich sehr sonderbar.

Sekretär: Das halten Sie dem halben Landmann zugute. Wenn man
einmal aus der Stadtroutine gekommen ist, so hat man alle

Stichwörter verlernt und weiß nicht recht einzufallen. (Leichter

Sinn III, 2.)

294. b) Mein seliger Mann war doch Rat — und Ja, Rat, wirklicher

Rat! Jedermann estimierte uns für die erste Person im zweiten
Rang; (Leichter Sinn III, 2.)

295. e) Nun ja, wenn die Fete angeht, will ich mich so gebärden; denn
Leute von Rang müssen sich dissimilieren können. Aber das

nehmen Sie mir nicht übel, vor den Honneurs, so unter uns,

will ich dem Volke erst das Leben sauer machen. Das liegt in

der Natur, und Leute von Rang können recht gröblich ver-

fahren, wenn sie nicht repräsentieren; das habe ich vielfältig

erlebt. (Leichter Sinn V, 2.)

296. d) David (geht an einen anderen Stuhl und streichelt den Atlas) :

Fühle nur, Liese, wie glatt.

Rätin: Wahre Hottentotten. (Leichter Sinn V, 5.)

297. e) . . . aber höre — laß doch die neumodischen Wörter aus deiner

Arbeit weg. Ja! da — Bestimmung — Drang der Ver-

hältnisse — Leidenschaft — he ! Was haben die Leidenschaften

in einer Defension zu tun? (Verbr. aus Ehrs. I, 2.)

f) 56. g) 113.

298. h) Haßt die Prunkgelage der feinen Welt und übt die Haupttugend
unserer Väter: Gastfreundschaft. (Reue versöhnt III, 4.)

299. i) In die Welt? Wenn du dann nun diesen heißen Durst gestillt hast

» — um wieviel wird dir besser sein? Überall dasselbe. Leiden-

schaften, eigene Liebe und Frondienste für Posse und Eitel

keit. Wenig Bösewichter; fast noch weniger Tugendhafte —



nO Dialog-Element« des Ifflandschen Dramas

viele Schwächlinge. — Der nützliche Mensch — überall der
glücklichere im inneren Wert. — Befriedigung — Ruhe — nur
im Zirkel stiller Haustugend. (Reue versöhnt III, 13.)

300. j) Jäger (den Tressenhut mit der ungeheuren Feder verkehrt auf und
kaum lüpfend ; mit rauhem Ton) : Wohnt hier Fuhrmann Ger-
manus?

Hermann (wendet sich nach dem Jäger) : Mein Vater wohnt hier— ja!

J. (etwas verlegen) : Sieh ! Der Herr Sekretär Germanua hier r

(Sehr höflich den Hut ab.) Und der Herr Spediteur Ger-

manus wären Ihr

H. : Fuhrmann Germanus ist mein Vater — ja! (Wohin? III, 3.)

Gegen die Stadtlmltur insbesondere:

;i01. a) Dazu sind wir auf dem Lande und können eine gottlose Ehe nicht

mit der Mode verbergen. (Die Jäger II, 5.)

302. b) Gelt, das hat dir ein Stadtpatron gesagt. So ein Kerl, der den
ganzen Tag hinter dein Ofen hockt, mit Hautgouts und Likören
das Blut verbrennt und aus verschrumpftem Herzen mit dem
Gänsekiel dio Menschen quält. (Die Jäger IT, 5.)

Geg'en die neumodischen Phrasen:

303. a) Ihr anderen — eure Dichter, eure Künstler — wo ihr einen

Großen findet, der Hang zum Sanften hat, zur Schwärmerei —
so verschwendet ihr Ehre, Kunst und Grazie — ihn so weich
herabzustimmen, bis alle Mannheit des Charakters schwindet;
dann redet ihr ihm von — Weltbürgerschaft, Gleichheit der

Stände — nähret mit knechtischer Schmeichelei den Stolz, wo-
gegen ihr deklamiert, verwickelt ihn durch unzeitiges Mit-

leiden, durch euren Eigennutz — reicht ihm, in den edelsten

Künsten, die ihr schändet, durch Überspannung das Gift, das

euren Leidenschaften ihn ausliefert— damit alles gleich werde!
Gleich und flach! Stand, Herz, Vermögen und Güter, Ehre,

oaiter Name und alles! (Bewußtsein III, 7.)

Gegen Vorurteile im allgemeinen:
304. a) Gute Frau — veraltetes Vorurteil ist nicht Gewissen. Wer Eigen-

sinn Religion nennt, versündigt sich. (Die Jäger II, 9.)

b) 62.

305. c) Walsing: Sie sind Offizier!

Major: Uns beeidigt die Uniform und das Beispiel unseres Herrn
zu Mut für Vaterland und Freundschaft. Kampf gegen Vor-

urteil ist Kampf für Tugend. — Arme, Degen, Ehre und
Kredit — wo ist mein Freund? Sie sind mein Eigentum.
(Reue versöhnt V, 9.)

Gegen das Vorurteil des Standcsiintersohiodes und Standes-

l'ragen insbesondere:

306. a) Kann der Unterschied des Standes dir jemals eine Verbindung mit

der Kanenstein gewähren. (Verbr. aus Ehrs. II, 7.)

307. bi Ruhberg Sohn: . . . Zwar Sie lieben den Adel nicht — Sie sind über-

haupt gegen eine Verbindung verschiedener Stände ein-

genommen —
Ruhberg Vater: Ich halte den Unterschied der Stände für Bedürfnis.

Aber ich kann nicht leiden, daß man irgendwo sei, wo man
nicht hingehört. (Verbr. aus Ehr>i. IT, 11.)
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c) 263.

308. d) Für eiu Mädcheu von solchem Stande i.st sie doch fa.st zu vornehm
erzogen. (Die Jäger II, 2.)

e) 116.

309. f) Dafür lohnt mich der Händedruck des Bürgers. (Reue ver,söhii<

I, 10.)

310. g) Urteilst auch du mit der Menge? Es ist ja so gewöhnlich, daß da.^

kräftige Treiben eines MeiLschen verkannt werde, sobald ge-

ringe Herkunft und Armut jede Gattung von Erhebung ihm
zu verbieten erscheinen. (Reue versöhnt II, 5.)

311. h) Ruhberg: Zwar der Major — sein Stand —
Walsing: Sein Herz! (Reue versöhnt V, 8.)

Die positive Seite dieser Anschauungsweise: der Preis der Natur.
312. a) Die einfache Natur stärkt die Seele, wie Grün das Auge. (Fraueu-

stand I, 9.)

313. b) Die Natur stattet den aus, mit voller Kraft, der ganz an ihrer Brust
ruht — dem, der ganz ihr leben könnte und sie verworfen hat,

gibt sie Vorwürfe und Wehmut. (Leichter Sinn I, 4.)

c) 151; d) 60.

314. e) Hofrat: Verletzt das Gastrecht nicht!

Thomas: So soll er (auf seine Brust deutend) das Naturrecht nicht

verletzen. (Wohin? V, 6.)

Das Lob des idyllischen Stillebens:

315. a) Ja, wenn wir so abends dasitzen, jeder in seinem Sorgestuhl, und
der Alte liest die Kriegsbegebenheiten aus dem Postreiter vor,

ich stricke deinem Gottfried Strümpfchen. (Das Vaterhau.s

III, 2.)

b) 256.

316. e) Es ist so ruhig und still hier, diese Stimmung geht auf die Seele

über, und die verwilderten Sinne nehmen frische Kräfte aus

der Natur. (Das Vaterhaus IV, 5.)

317. d) Achmed: Er (der Franke) reiste hier durch, ward krank, ich pflegte

seiner, gewann ihn lieb, er uns. Ich bin sein Wohltäter, er

der meine. Er nahm mir die Rauheit unserer Sitten.

Gab mir sanftere Gefühle, meinem Blicke einen weiteren Kreis.

(Achmed und Zenide I, 4.)

318. e) Einige schattige Bäume um meine kleine Wohnung, reine Luft,

arbeitsame Menschen um mich her, ein dankbares Herz im
Busen. Gute Nacht, Stadt und Größe, Hof und Welt!
Wir sind füreinander tot. (Bewußt.sein II, 2.)

319. f) 'Wir müssen da.s Beste hoffen,' sagte er, 'genug, wir leben, sind

gesund und arbeiten. Schlecht und klein ist unser Örtchen,

aber verhungert ist noch niemand bei uns; und wir geben den

Armen gern. (Bewußtsein IV, 3.)

320. g) Landleben stärke ihre geschwächten Kraft« — — (Bewußtsein

V, 10.)

hj 176; i) 298; j) 299.

Der Preis der Unschuld im allgemeinen:

321. a) Unschuld der Sitten und Reinheit der Seele ist ein Majestätsgefühl
— und dieses Gefühl ist des Menschen jruter Engel.

322. b) Alle Tore und Türen offen — ach, du schönes Vertrauen auf di«-

Menschheit! Da sieht man gleich, daß man nicht in der Stadt

ist; denn dort nmß man die Türen hinter sich verschließen,

wenn man nur zum Fenster hinaussieht. (Leichter Sinn II, 7.)
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Das Erziehungsproblem:
323. a) Da steht er, das Opfer von Maximen und Weibererziehung. Jetzt

soll er hingehen in Freiheit und sich vervollkommnen zum
Bösewicht und vollenden als Selbstmörder! Elend, Schande
und Verzweiflung sind die Folgen eurer Erziehung. (Verbr.
aus Ehrs. V, 15.)

Allgemeine Rechte der Menschen, insbesondere der Frau:
324. a) (die Frauen) ein Spielwerk, das als ein Spielwerk gefällt und ge-

duldet wird, weil es gebrechlich ist. Jedes denkende Wesen
hat Rechte und soll sie üben.

325. b) Albertine: Ich glaube, die Frauen sollen sanft sein, aber nicht
kindisch. Sie sollen den Mann lieben, der mit Mut in den
Sturm hinaustritt. Sie sollen das Wilde der Mannestugenden
mildern, aber den Willen in der Brust erhalten: Sie sollen

keine Zephyre besingen, aber —
Kanzleidirektor: Hermann zum Gedichte machen? He! (Wohin?

IV, 8.)

Die Verwirklichung der idealen Forderungen in einem fernen

Land, das ein ersehntes Reiseziel bildet:

326. a) iWir ziehen alle nach Taurien, alle! (Wohin? IV, 10.)

327. b) Thomas: (In dem fernen Lande gibt es) Weder Buchhändler noch
Modehändler. (Wohin? IV, 12.)

328. c) Der Bruder hat mir vorgelesen, wie gut und ehrlich die Menschen
dort sind. (Wohin? V, 3.)

329. d) Worauf ich mich von Herzen freue, ist, daß — daß keine Zeitungen
dorthin kommen! Wenn wir so ganz vertraut mit der Natur
und unter Menschen leben, die von keinen Leidenschaften ge-

hetzt und verzerrt werden. (Wohin? IV, 4.)

330. e) Thomas: Wir treten heraus aus der Weichlichkeit und dem Zweifel-

mut. Wir tun unseren Willen kund und verlassen das Vater-

land, das seinen Nacken beugt dem fremden Joch. Wir baueu
unsern Herd im fernen Land, wir umgeben ihn in alter reiner

Sitte. Wir gründen ein neues Geschlecht, das baue und er-

werbe, leide und hebe, teile mit, nehme auf und trage alles,

was Menschenstärke ausdauern kann. Nur Knechtschaft trage

es nie. Ob buntes Gold das Joch ausschmücke oder Lorbeeren

:

Knechtschaft trage nie das Geschlecht.

Alle: Knechtschaft trage nie das Geschlecht! (Wohin? V, 15.)

8. Allgemeine soziale Ideen und Zustände.

Das Familienstück IfFlands charakterisiert auch die sozialen

Verhältnisse, welche zwar im Rahmen der Familie erscheinen,

aber doch in allgemeinen Zuständen begründet sind. Politisch

ist es die Zeit des aufgeklärten Absolutismus mit seinem Bureau-

kratentuni. Die Selbstbescheidung der Untertanen und ihre küm-
merlichen Verhältnisse aber werden dem freien Bürgertum gegen-

übergestellt, das die Fesseln des Zeremoniells, der Knechtschaft

sprengt und die Würde des Bürgers auf den Schild erhebt. Das
Bürgertum steckt aber auch in selbstgeschmiedeten Banden und

seufzt überdies unter der Last der ihm auferlegten Fesseln. Das
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Bürgertum, insbesondere die Justizpflege, ist korrumpiert, die

soziale Frage ist nicht ins Bewußtsein gedrungen. Nur hie und
da finden wir schüchterne Ansätze zur Charakterisierung des Ver-

hältnisses zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Die Stellung

der Frau ist eine untergeordnete, bevormundete. Die Frau wii'd

nicht ganz für voll genommen und leidet unter dem gutmütigen
Spott des Mannes, namentlich dann, wenn sie ihre Rechte geltend

machen will.

Der aufgeklärte Absolutismus:
331. a) Das Volk soll die Gesetze erkennen, aber nicht fürchten; es soll

gehorchen, aber nicht zittern. (Achmed und Zenide I, 3.)

Der Bureaukratismus:
332. a) Ich lasse keine Form antasten. Kurze Antworten fordern Gedanken.

Lange Antworten begehren nur eine Weise. Ei, habe ich ein-

mal den Bogen oben angefangen, so arbeite ich mich ohne
weiteres durch vier Folioseiten hindurch und rolle bergab
zum Schluß, ich weiß nicht wie. Das geht seinen Gang wie ein

Postklepper hin und retour. (Wohin? I, 6.)

Die kümmerlichen Verhältnisse der Untertanen:
333. a) Die Welt ist krank — die Welt ist kränklich — — das ist mein*

Seele schlimmer als krank. (Wohin? II, 1.)

334. b) Die (Menschen) sind mehrenteils — aus ihrer Fassung gerissen —
— Sie fassen die Gläser mit spitzen Fingern, lassen den Wein
wie bittere Magentropfen über die Lippen herein, zahlen die

Gebühr langsam, drücken den Hut in die Augen und gehen
dicht unter den Fenstern an den Mauern hin, zur Lebens-
fristung nach Hause ins Kämmerlein. (Wohin? IT, 2.)

Die Auflehnung des freien Bürgers:
a) 28.

Die Würde des Bürgers:
a) 210.

Die selbstgeschmiedeten Bande des Bürgers:
335. a) Kanzleidirektor: Tyrannei? Gehen Sie doch! Das ist auch so ein

Schellenwort, wobei man nichts denkt.

Hermann: Man fühlt sehr viel dabei. (Wohin? V, 8.)

Die korrumpierte Justizpflege:

a) 284.

336. b) Stiehlt ein armer Kerl ein paar silberne Schalen — ei! da ist flugs

die ganze Justiz auf den Beinen und hinter ihm her; muß
aber Weib und Kind betteln, und stürzt sich einer, dem das

grüne Tischchen alles abgenommen hat, ins Wasser, so stehen

wir bei dem Leichnam, sagen: das Pharo hat ihn ruiniert, und
jeder geht ruhig heim. Der Räuber fährt in Equipage, die

Bestohlenen nehmen demütig die Hüte vor ihm ab, die Justiz

sieht es, bleibt sitzen und denkt: das Pharo hat ihm geholfen.

• Jedermann findet das alles ganz natürlich. Das ist denn doch

aber sehr unnatürlich und heißt die Lehre vom freien Willen

sehr falsch explizieren. (Der Spieler II, 9.)

Archiv f. n. Spmchen. 138. 3



ii bialog-Elcinentt' des TfTlaiuiselien Draiiia-s

337. c) Albertine: Und was halten Sie von dem Eide — oder von dem
Mannesworte, womit Sie sich verpflichtet haben?

Kanzleidirektor: Das sind notwendige Formen, die löset jedesmal
der Gewaltigere.

Hofrat: Die Konjunktur.
Kanzleidirektor: Ganz recht! (Wohin? IV, 8.)

Die soziale Frage ist noch niclit im Bewußtsein lebendig:

338. a) Ich habe in meinem Leben noch um nichts den Herrn gebeten —
aber wenn du hierbleiben willst — will ich bitten daß dein
Titel bei der Stelle bleibe. (Das Vaterhaus III, 4.)

339. b) Auch die Dürftigkeit hat ihre Freuden — Dürftigkeit und Tugend
— Arbeit und Brot — Liebe und Treue — Liebe und Dank-
barkeit sei unsere Losung. (Der Spieler III, 4.)

340. c) Sein Fleiß erhält Hunderte; schenkt ihm Vermögen, Unglückliche
zu trösten. (Reue versöhnt III, 13.)

Andeutung eines Gegensatzes zwischen Arbeitgeber und Ar-
beitnehmer:

341. a) Die Tagewerker, die für ihn arbeiten, sind die eigentlichen Er-
werber seines Reichtums. (Reue versöhnt IV, 1.)

Die Stellung der Frau:
(42. a) Frau Germanus: Aber das halte ich mir aus, daß, wenn mir etwas

nicht gefällt, mir die gebührenden Klagen verstattet werden.

Thomas: Zugestanden. Denn es ist ohnedies nicht zu hindern.

(Wohin? V, 15.)

Ich habe den Versuch gemacht, einige Formen des Iffland-

schen Stiles festzuhalten, wie sie in den einfachsten Stil- und
Stoffdementen erscheinen. Obwohl ich mir bewußt bin, kein

vollständiges Bild geboten zu haben, schon deshalb, weil ich nur

einige, allerdings charakteristische Dramen Ifflands herangezogen

und diesen die Beispiele entnommen habe, so ist es mir vielleicht

dennoch gelungen, einige besonders kennzeichnende Züge so weit

in den Vordergrund der Beobachtung gerückt zu haben, daß es

möglich sein wird, sich daraus die stilistischen Umrisse des Iff-

landschen bürgerlichen Dramas zu konstruieren.

Wenn wir die Stilmittel im Zusammenhang betrachten, so

ergibt sich, daß sie eines gemeinsam haben: sie wollen nach außen
wirken. Nun sollte man meinen, daß dies der Zweck jedes Stil-

mittels ist. Und doch liegt der Fall hier anders. Alle diese for-

malen Stilmittel: symbolische Ausdrucksweise, Abstraktionen

und Verallgemeinerungen, Sentenzen und Antithesen — in kaum
übersehbarer Menge und Mannigfaltigkeit — , Vergleiche und
Gleichnisse tragen einen verstandesmäßigen Charakter. Bei den Ab-
straktionen und Verallgemeinerungen, Sentenzen und Antithesen

braucht das Verstandeselement nicht erst bewiesen zu werden.

Aber es zeigt sich auch bei den Vergleichen und Gleichnissen,

bei denen man eher Betätigung der Phantnsie voraussetzen könnte.
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Wir sehen an den Beispielen, daß sie entweder gesucht (95) oder

mehr nachdenklicher Art sind (96 f.) — diese werden natürlich

am besten gelingen —, andere wieder sind ganz alltäglich und
banal. Ein freies Spiel der Einbildungskraft wird man in den
Vergleichen und Gleichnissen nirgend entdecken. So ist denn
der Dialog in seiner Form augenscheinlich darauf angelegt und
auch geeignet, zu überraschen, zu blenden — nicht dagegen, den
Zuhörer gefangenzunehmen, zu fesseln, ganz und gar in seinen

Bann zu schlagen und so mit Beschlag zu belegen, daß er in der

vom Dichter vorgestellten Welt aufgeht und darin lebt und
fühlt und denkt — seiner selbst vergessen, solange der Dichter

seinen Zauberstab schwingt — ; wir bleiben vielmehr unser be-

wußt, wie in jenen Träumen, in denen wir doch jeden Augenblick
sicher sind, daß alles nur ein Traum ist — und nicht immer
ein schöner Traum. Und ganz begreiflich ist es, daß wir nie ver-

gessen dürfen, daß eine künstliche Welt vor uns steht, so sehr sie

auch dem Alltag nachgeahmt ist. Die Voraussetzung und das

Vehikel der gesprochenen Handlung ist der Verstand — auf

Seiten der agierenden Personen — , und in adäquater Weise erfolgt

die Wirkung auf den Zuhörer: sein Verstand soll (mag auch noch

so viel vom Herzen gesprochen werden, und es wird eben zuviel

davon gesprochen) auf alle erdenkliche Weise in Anspruch ge-

nommen werden, wenn er dem geistreich-witzigen Dialoge folgen

will. Aber nicht das allein: der Zuhörer soll sich dessen bewußt
werden, wie geistreich und witzig der Dialog ist, und dadurch
unterscheidet sich die Wirkung auf den Verstand von jener auf

die Phantasie: er soll nicht bloß mitdenken, sondern er soll auch

überrascht sein, geblendet, und dann bewundern. — Bewunde-
rung, das ist das große Ziel, das sich ein Dialog, der mit den
Mitteln des Verstandes arbeitet, einzig setzen will. Der Zuhörer
soll sich jeden Augenblick sagen: Wie geistreich und trefflich

ausgedrückt! Welch bedeutender Kopf ist doch der Autor! Wo-
bei ein nicht geringer Teil der Wirkung auch darin besteht, daß
sich der Zuschauer geschmeichelt fühlt, wenn er verständnisinnig

lächeln und sich sagen darf: Ich bin einer, der den Dichter ganz
versteht.

Von diesem Gesichtspunkte aus lassen sich die Stilmittel ein-

heitlich erklären, und das ist notwendig, wenn man sie vom
Standpunkt des Dichters und seiner Zeit verstehen will.

Auch in den stofflichen Dialog-Elementen lassen sich gewisse

innere Zusammenhänge erkennen. Ihre bloße Aufzählung zeigt

den Motivenkreis an, in dem sich das Ifflandsche Drama bewegt:
Vaterland, Deutschtum und Kampf gegen die Fremdwörter, all-

gemeines Menschentum, die hochgespannten Gefühle und über-

höhten Stimiining'on dos Mitsrefühls. allgremein. im Hinblick auf
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Vergangenheit (Memento mori) und Zukunft und auf die Fa-
milie, der Ehrbegriff, rousseauisehe und überhaupt soziale Ideen.

Unschwer erkennen wir in diesen auf Schlagworte reduzierten

Dialog-Elementen die Schlagworte der Zeit. Eine Gegenüber-
stellung aber rückt ganz von selbst in den Vordergrund der Be-
trachtung: die Antithese Verstand und Herz, wobei der Ton —
scheinbar wenigstens — auf Herz zu legen ist, das Gefühl, das
über den Verstand triumphiert. Das Herz oder Gefühl ist nicht

nur das Grundelement in den Motiven, die wir unter dem ge-

raeinsamen Namen 'Das hochgespannte Gefühl' zusammengefaßt
haben, sondern es kommt auch in den nationalen Motiven, beim
Ehrbegriff und selbstverständlich in den rousseauischen und so-

zialen Ideen zur Geltung. An und für sich könnte das einen

Widerspruch mit den formalen Dialog-Elementen bedeuten, deren

tragende Säule gerade der Verstand ist. Doch ist dem nicht so.

Wohl ist der Zweck all dieser Motive — oder doch wenigstens
der meisten — die Rührung oder überhaupt die Gefühlsbewegung.
Wir wissen aber und können uns leicht vorstellen, wie die über-

empfindsame Tränenseligkeit der Zeit Gefühle und Gefühlchen
verwässert hat. Mag selbst die Empfindsamkeit der Werther-
zeit bei Nachahmern und Nachbetern nicht immer aufrichtig

gewesen sein, eine solche Bewußtheit des Gefühls, ein so ver-

standesmäßiges Fühlen war den Dichtern der Aufklärung vor-

behalten. Es ist aber eigentlich nicht einmal ein beabsichtigtes

und vollbewußtes Schwelgen in Gefühlen, ein Sichhingeben und
Darinaufgehen, sondern es wird von dem Gefühl oder darüber

gesprochen, und das oft in den dialektisch-gekünstelten Formen
der Sentenz und Antithese. Gefühlselemente, etwas unbestimmt
Vibrierendes, Ungreifbares und Fließendes erscheinen in die festen

Formen des Schlagwortes gegossen, des gemünzten Wortes also,

das in seiner deutlichen Prägung und leichten Handlichkeit ge-

eignet ist, als Scheidemünze von Mann zu Mann zu gehen, um
freilich in kurzer Zeit recht unscheinbar und abgegriffen auszu-

sehen. So gehen Verstand und Gefühl eine seltsame Verbindung
ein, die nicht nur vom Verstand der Verständigen weit entfernt

ist, sondern die auch ein kindliches Gemüt in seiner Einfalt kaum
wird fassen können. Auf den im Sinne der Zeit gerichteten

Zuschauer aber mußte solche Kunst von großer Wirkung sein.

Hörte er doch hier jene Schlagworte wieder, welche ihm von der

Straße her schon so geläufig waren und die sicher auch in seiner

alltäglichen Unterhaltung eine Rolle spielen mochten. Um so

sicherer mußten sie der Wirkung sein, zusammengehalten mit

der Form, in der sie vorgebracht wurden. Wenn durch diese Stil-

formen, wie ausgeführt, die Verstandestätigkeit angeregt und zur

bewußten Bewunderung für den Dichter gesteigert werden mußte,
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wenn schon die Form allein der Eitelkeit des Zuhörers entgegen-

kam, indem er — ohne zu merken, durch welch seichte Mittel

—

in den Stand gesetzt -«airde, dem Gedankenjongleur bei allen

seinen Kreuz- und Quersprüngen zu folgen, ohne selbst schwin-

delig zu werden, so mußte der Inhalt diese Wirkung noch steigern.

Der Zuhörer darf sich mit dem Dichter völlig eins denken und
fühlen, da er, obwohl bewundernd emporblickend, den Dichter

doch auf halbem Wege sich entgegenkommen sieht. So darf der

Dichter mit diesen Mitteln auch der Massenwirkung gewiß sein.

Diese Massenwirkung aber ist bei einem Dichter wie Iffland

sicher mehr als ein instinktiv erstrebter Zweck. IfFland ist

Schauspieler, ein Schauspieler, der, wie uns seine Zeitgenossen

teils lobend, teils tadelnd, in der Sache selbst aber durchaus

übereinstimmend berichten, vor allem durch das kunstvoll zu-

sammengestellte Mosaik unzähliger kleiner und scheinbar gering-

fügiger Züge gewirkt hat. Die Wirkung selbst aber ist eine

Folge verstandesmäßiger Berechnung, IfFland ist ein denkender
Künstler. Wir erkennen deutlich die Übereinstimmung in der

Wesenheit des Schauspielers und Dichters. Von dieser schau-

spielerischen Eigenart aus können wir auch die mannigfachen
Eigentümlichkeiten des Dialogs in Inhalt und Form, die sich,

wie man sieht, leicht zu einem Bilde zusammenschließen, un-

schwer erfassen und beurteilen. Auch der Dichter fügt kunstvoll

eine Menge kleiner Einzelzüge zu einem mehr oder minder wir-

kungsvollen Gemälde zusammen. Minder wirkungsvoll wird es

sich oft gestalten, weil in der Dichtung die Verschmelzung zu
einem homogenen Ganzen nicht so gut gelingen kann und in

ihren ursprünglichen Bestandteilen leichter durchschaubar bleibt

als in der Kunst des Darstellers. Aber noch aus einem anderen
Grunde wird die Massenwirkung bei Iffland nicht bloß instink-

tiv erstrebt; und wieder ist es der Schauspieler, der die Bedeu-
tung dieses anderen Umstandes erklärt: der Darsteller will be-

wundert werden und begeisterten Beifall wecken. Das ist in der

Natur seiner Kunst begründet, daß er in der dauerlosen Gegen-
wart wirkend nur aus dem kargen Becher des Augenblicks den

berauschenden Trunk des Erfolges schlürfen darf. Und darauf
ist der Erfolg sowohl durch die Form als den Inhalt angelegt, in

dem — um es noch einmal zusammenzufassen — die Form den

Zuhörer sich bewußt werden läßt, daß or mitdenken, der Inhalt

ihm zum Bewußtsein bringt, daß er mitfühlen darf. Die Wirkung
dieser wohlberechneten Mittel aber ist, wie man sich leicht vor-

stellen mag. mit Hilfe einer ebenso wohlberechneten Darstel-

lungskunst der höchsten Steigerung fähig; und davon zeugt auch
tatsächlich der äußere Erfolg der von IfTland — sit venia verbo
— sich selbst auf den Leib geschriebenen und von ihm dar-
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gestellten Rollen. Begeisterter Jubel und Tränen danken dem
Künstler und Dichter. Sein Erscheinen wird überall mit dem
größten Enthusiasmus begrüßt, sein Abschied unter Tränen der

Wehmut gefeiert. Nun war aber IfFland nicht nur Schauspieler

und Dichter — er war auch Mensch; ein Kind des 18. Jahrhun-
derts, des erleuchteten Zeitalters der Aufklärung. Ein Mensch,

der also nicht bloß gefühlsmäßig erfüllt war und durchdrungen
von den Ideen seiner Zeit, sondern auch verstandesmäßig davon
überzeugt. Und so ist verständlich, ja selbstverständlich, wenn
er, dem die Gabe der Verkörperung dieser Ideen in Gestalten

und ihrer Verlebendigung durch die Kunst der Darstellung ver-

liehen war, von dieser Gabe auch den reichlichsten Gebrauch
machte. So wie wir aber aus der Übereinstimmung des Wesens
und Charakters Ifflands mit den in seinen Dramen niedergelegten

Tendenzen auf die innere Überzeugtheit des Dichters von der

Richtigkeit und Bedeutung dieser Tendenzen zu schließen be-

rechtigt sind, so ist anderseits auch der Schluß gestattet, daß das

Drama Ifflands in der Tat ein Spiegel der Aufklärungszeit ist,

deren Gedanken- und Gefühlsgehalt der Dichter in seinem Leben,

in seiner Dichtung und darstellenden Kunst verkörperte. Um-
gekehrt finden somit die Eigentümlichkeiten der Dialog-Elemente
ihre Erklärung in jener dreifachen Eigenschaft Ifflands des

Dichters, Schauspielers und Menschen der Aufklärung. Sie sind

ihr form-, sinn- und wahrheitsgemäßer Ausdruck.

Wien. Max Lederer.



Die älteste Fassung des me. Gedichtes

'Barth upon Barth'.

Das mittelenglische Gedicht -Earth upou Earth' muß sich großer

Verbreitung erfreut haben. Dafür spricht nicht nur die Er-

haltung in verhältnismäßig zahlreichen Handschriften, sondern mehr
noch das starke Auseinanderfallen der Überlieferung in verschiedene

Versionen, Nachahmungen und Fortsetzungen. Zudem gehört das

Gedicht zu den wenigen mittelalterlichen Werken, die sich ihre Be-
liebtheit auch in die Neuzeit herübergerettet haben. Besitzen wir

doch drei Abschriften des Gedichtes aus dem 16. Jahrhundert und
eine aus dem 17. Jahrhundert: und einzelne Strophen des Ge-
dichtes sind als Grabinschriften noch im Ib., 17. und 18. Jahr-

hundert verwendet. Die jüngste der Inschriften, vom Jahre 1761,

die sich auf dem Kirchhofe der Abtei Melrose befindet, hat das

Interesse Walter Scotts erregt und ist dadurch zu einer deutschen

Übersetzung von Theodor Fontane gelangt. Beachtung in der

Literaturgeschichte verdient das Gedicht auch deshalb, weil die

Augen des jungen wie des alternden Shakespeare darauf geruht

haben werden: stand es doch in der Trinitätskirche zu Stratford

an der w^estlichen Rückwand des Hauptschiffes auf der Bandrolle

eines Engels damals für jedermann zu lesen. ^ Und Longfellow hat

in Outre-Mer (1885) auf dem Kirchhof von Pere-la-Chaise ein

paar Strophen aus der Stratforder Fassung zitiert.

Bei der Bedeutung des Gedichtes war es daher ein dankens-

wertes Unternehmen, die gesamte T'berlieferung desselben einmal

zusammenzustellen, wie das Fräulein Hilda Mmray, die Tochter des

großen Oxforder Philologen, für die Early English Text Society

1911 versucht hat.^ Leider aber hat die Verfasserin sich im wesent-

lichen damit begnügt, das ihr bekannte Textmaterial abzudrucken,

ohne einen kritischen Text herzustellen und die vielen damit ver-

knüpften sprachlichen und hterarhistorischen Fragen methodisch zu

' Wortechos daraus scheinen sich allerdings bei Shakespeare nicht nach-
weisen zu lassen; denn Phrasen wie The earth can ham hut earth (Son. 74, 7),

Soul soid, the centre of mij t-inful earth iSon. 146, 1), Tiiryi hack, rlidl earth,

and find thy centre out flloni. II, 1, 2), Vilr earth, to earth rrsign (Rom. III,

2, 59) können schwerlich als solche gelten. — Eine andere uralte volkstüm-
liche Vorstellung von der Erde als unserer 'Jlutter' (vgl. A. Dieterich, Mutter
Erde, Leipzig 1905, und die 'Anglia' 42, 206 Aiini. 1 von mir verzeichnete

Literatur) verwendet Shakespeare in As You Likc It I, 2, 213: this young
(jallant ... so dcsirous to In; icith his »lother rarth: vgl. auch Romeo II,

8, 9: The earth that's nature's mother.
- The Middle English Poem, Erthc upon Ertlie, printed from 24 nianu-

scripts, cdited, with Introduction, Notes, and Glossarv, by Hilda M. R. Mur-
ray. (Early English Text Society, Original Series, Nr. 141.) London 1911.
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erörtern. Zudem ist ihr die dritte, besonders alte Fassung erst

nach Abschluß ihrer Arbeit bekannt geworden, so daß dieselbe

nur noch in einem Anhang mitgeteilt werden konnte. Und die

älteste Handschrift der Hauptversion ist ihr überhaupt unbekannt

geblieben. Eine gründliche Untersuchung des HandschriftenVerhält-

nisses sowie die Herstellung eines kritischen Textes nach den da-

mals bekannten sieben Handschriften (TR^R^'SLPJ) hatte schon

vorher Julius Zupitza unternommen ;
i als ihm aber durch A. Napier

Abschriften von fünf weiteren Handschriften (B*H^EL'^Cp) zu-

gingen, stellte er die Veröffentlichung der bereits druckfertigen

Arbeit, die sich in seinem Nachlaß vorfand, zurück und ist so

nicht mehr zur Einarbeitung seines neuen Materiales gekommen.
Ich selbst habe nicht die Absicht, eine Lösung der mannig-

fachen, mit dem Gedichte verknüpften schwierigen Probleme zu

versuchen, sondern begnüge mich damit, das handschriftliche Ma-
terial zu ergänzen, indem ich die bisher übersehene älteste Fassung

der Handschrift E. 24 (fol. 44=^—45''^) des St. John 's College zu

Cambridge, welche zwei Gedichtformen miteinander vereinigt, sowie

eine von Napier gefundene, von Frl. Murray gleichfalls übersehene

jüngere Handschrift, Nr. 237 des Corpus Christi College zu Oxford,

hier zum Abdruck bringe. Da ich dabei allerhand kritische Be-

merkungen anfügen und den vollständigen Variantenapparat aller

Handschriften bieten werde, wird man so zugleich einen kritischen

Text des Gedichtes erhalten.

Überschauen wir das ganze bisher bekannt gewordene Material,

so lassen sich drei verschiedene Gedichte unterscheiden, die nur

das gemeinsam haben, daß sie mit den Bedeutungen des Wortes
earth, 1. 'Erde', 2. 'Mensch als Erdenkloß', spielen. 2

I.

Das erste Gedicht, Erpe oivt of erpe oder Erthe rpoii erthe

beginnend (Frl. Murrays 'Version B'), ist in vierzeiligen Strophen

aus Viertaktern mit durchgehendem Reim geschrieben. Es bestand

ursprünglich aus^nur fünf Strophen, wie uns das Gedicht noch in

drei Handschriften (C T B') überliefert ist. Dann wurden von

anderer Hand zwei Strophen hinzugefügt; und dies ist die Gestalt

des Gedichtes, die am meisten Verbreitung gefunden hat und uns

' Zupitza gruppiert seine sieben Handschriften, wenn ich seinen gra-

phischen Stammbaum in eine typographisch bequemere mathematische Formel

umschreiben darf, folgendermaßen : x = (T+ R«-»)+ [J+ (S+ P)] + (L+ Rb).

— Die im folgenden unter Berufung auf Zupitza oder I^apicr gemachten

Angaben entstammen den nachgelassenen Papieren Zupitzas.

2 Frl. Murray, die das dritte Gedicht bei der Abfassung iluer Einleitung

noch nicht kannte, unterscheidet zwei 'Versionen', A und B, die sie auf

eine gemeinsame Quelle glaubt zurückführen zu können ; vgl. S. X u. XXIV
ihrer Ausgabe.
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noch in zwölf Handschriften (J B'" B" H^ C^ E H^ P S T»M R«) vor-

liegt. Endlich wurden noch weitere 5 Strophen hinzugedichtet, di^

wir in sechs Handschriften (L O L'' T'' R^ H'^) finden. Einzelnen

Handschriften, wie R^, P, B'' und vor allem U und R^, wurdeii

schließlich noch 3—16 Sonderstrophen ein- oder angefügt. Die

bis jetzt bekannten 23 Handschriften zerfallen demnach in folgende

drei Gruppen:

(a) die fünfstrophige Urform bieten:

C= Cambridge, St. John's College, E. 24, fol. 44», aus dem An-
fang des 14. Jahrhunderts. Dieses bisher unbekannte, auch
von Zupitza und H. Murray nicht benutzte Manuskript stellt diö

älteste Handschrift unseres Gedichtes dar. Ich drucke den Text
weiter unten auf S. 49. An Strophe 5 schließen sich 9 weitere

Strophen an, welche ursprünglich ein selbständiges Gedicht, unsere

zweite Fassung, darstellten und ebenfalls von mir auf S. 57 ge-

druckt sind.

B' = eine mit Williain Billyng unterzeichnete, also vielleicht voll

ihm geschriebene Pergameutrolle, die vier Gedichte i enthielt, die

in einem Privatdruck von 40 Exemplaren unter dem Titel 'Bil-

lyng's Five wounds of Christ' (Manchester 1S14) von WiUiani
Bateman gedruckt sind. Nach Bateman war die Rolle etwa
unter Heinrich V. (1413— 22) geschrieben. Sie gehörte 18l4
einem Herrn William Yates in Manchester, gelangte dann ill

den Besitz der Familie Bateman in Lomberdale House bei

Bakewell, Derbyshire (nach 'Notes and Queries' 4^'' Series III, 229

[1869 1) und ist' vermutlich mit deren Bibliothek im Mai 1893
von der Firma Sotheby verkauft, obschon Napier unsere Per-

gamentrolle im Katalog nicht finden konnte. AVo die Hand-
schrift sich heute befindet, hat weder A. Napier noch Fräulein

Murray feststellen können. Gedruckt bei H. Murray S. 5,

T= Thornton MS., Lincoln Cathedral, fol. 279, aus der Mitte deä

15. Jahrhunderts. 2 Gedruckt bei H, Murray S. 6.

^ Unser Gedicht steht an dritter Stelle. Dahinter folgt noch ein ganz
kurzes Gedicht von 5 Zweitaktern, die (nach Napiers Abschrift aus Batemans
Druck) folgenden, in den jetzigen Zeitläufton doppolt interessanten Wort-
laut haben:

Pcs makeih ple/äe,

Plente malcyth pryde,
Pryde niaketh plee,

Plee maketli poncrte,

PouQvtc inaket<.h> pees.

Dieselben Verse befinden sich in Douce 15 und Ilarleian 629 (ed. Halliwell
in 'Roliquiac Antiquac' I 315) und nach FrL Mnrray in Digby 2:50.

2 Hier wie in allen anderen Fällen übergelic ich frühere Einzeldrucke
des Gedichtes nach einzelnen Ilandsclirifton. Dieselben sind gut verzeichnet
in Frl. Murray 's Ausgabe.
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R^= Oxford, Rawlinson C. 307, fol. 2% aus dem dritten Viertel

des 15. Jahrhunderts. Dem G-edicht sind drei Schlußstrophen

angefügt, die sich sonst nirgendwo finden. Gedruckt bei

H. Murray S. 12.

U= University Library, Cambridge, li. 4. 9, fol. 67", aus dem
15. Jahrhundert. Hier sind die Strophen umgestellt, nach

Strophe 2, 1—2 vier Sonderstrophen interpoliert und zum Schluß

zwölf neue Strophen angefügt. Frl. Murray (S. XXVII) glaubte

in vier von den sechzehn Sonderstrophen Anklänge an eine

andere Fassung, ihre 'Version A', finden zu können und des-

wegen die Cambridger Fassung als eine Mischform der Ver-

sionen A und B ansehen zu dürfen. Ich vermag dieser Ansicht

nicht beizupflichten, weil .die vermeintlichen Anklänge zuwenig

Übereinstimmungen oder Ähnlichkeiten aufweisen. Gedruckt bei

H. Murray S. 32 ff.

(b) Die erweiterte siebenstrophige Form bieten:

T» == Cambridge. Trinity College, R. 3. 21, fol. 33 ^ aus dem
15. Jahrhundert. Gedruckt bei H. Murray S. 47.

B''= eine jetzt verschollene Pergamenthandschrift des 15. Jahr-

hunderts, die sich 1904 im Besitz eines Antiquars in Brighton

befand. Das am Schluß (fol. 90*^) einer lateinischen Abhandlung
stehende Gedicht wurde 1908 von H. G. Fiedler in 'The Mo-
dern Language Review' III 219 f. gedruckt und danach bei

H. Murray auf S. 10.

Cp= Corpus Christi College, Oxford, Nr. 237, fol. 233 ^ aus dem
15. Jahrhundert. Bisher nicht benutzt. Nach Napiers Abschrift

gedruckt weiter unten auf S. 55.

E= Egerton MS. 1995, fol. 55% aus der Mitte des 15. Jahrhun-

derts. Gedruckt bei H. Murray S. 8.

HT'^iHarleian 1671, fol. 1*", aus dem 15. Jahrhundert. G^edruckt

bei H. Murray S. 9.

P= Porkington MS. 10, fol. 79 ^ aus dem 15. Jahrhundert, im

Besitz des Lord Harlech zu Brogyntyn (früher Porkington) bei

Oswestry, Shropshire. Hier ist jeder Strophe ein zweizeiliger

Schwanz angehängt. Zudem sind fünf neue Strophen nach der

sechsten eingefügt. Gedruckt bei H. Murray S. 24 ff.

S= Oxford, Seiden supra 53, fol. 159'-, aus der Mitte des 15. Jahr-

4ihunderts. Hier fehlt die Strophe 5. Gedruckt bei H. Murray

S. 7.

J==eine Inschrift auf der Bandrolle eines Engels auf dem Fresko-

gemälde der Westwand des Hauptschiffes in der Trinitätskirche

zu Stratford-upon-Avon. Die Malereien, welche vermutlich von

der Restauration der Kapelle durch Sir Hugh Clopton (f 1496)
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herstammen, sind durch wiederholtes Übertünchen jetzt zerstört.

Gedruckt nach Th. Fisher's Faksimile (London 1836) bei H. Mur-
ray S. 11.

Shakespeares wegen sei hier die andere Todesmahnung mit-

geteilt, welche sich auf einer anderen Bandrolle desselben Gemäldes
befand. Es handelt sich hier um Verse, die sich bis in den An-
fang des 13. Jahrhunderts zurückverfolgen lassen und noch an

folgenden Stellen überliefert sind: (1) A = Arundel MS. 292, fol. 3^

(ed. Th. Wright, Reliquiae Antiquae I 235), aus der Mitte des

13. Jahrhunderts; (2) E = Erfurt, Ampi. O. 58, fol. 139'-^ (ed.

Schum, Exempla codicum Amplonianorum S. 14 und Taf. VI
Nr. 27; auch Archiv 94, 453 und Anglia 42, 156), aus dem An-
fang des 14. Jahrhunderts; (3) T = Tanner 407, fol. 36*^ (ed.

H. Murray, Erthe upon Erthe S. 37), aus dem 16. Jahrhundert;

(4) F = Inschrift vom Grabe des Richard Colwell in Faversham,

Kent, aus dem Jahre 1533 (ed. Th. F. Ravenshaw, Anciente Epi-

taphes, London 1878, S. 21; auch Archiv 94, 452); (5) Inschrift

aus dem 16. Jahrhundert in der Kirche zu Saffron W^alden (laut

H. Murray nach Weever, Ancient Funeral Monuments S. 425) und

(6) Inschrift von einem Grabe in Dun (laut H. Murray nach Ro-
gers, Monuments and Monumental Inscriptions in Scotland II 210).

Einen kritischen Text nach AEJF gab Zupitza, Archiv 94, 454.

Der Stratforder Text lautet (ed. Reeves, Mod. L. Notes IX 203;

H. Murray S. 36):

Whosoo ht/m be-thoivght

InwardJij a7id ofte,

Hoiv hard hijt ys to flett

4 From bede to peyt,

Froui peyt to peyne
That neuer schall seys certen,

He wold not doo no syti

s All pis World to ivijnne.

Varianten aus AETF: 1 Whosoo JF] If man A, Ho pat E, He that

T
II
hym] hath T

||
biäocte A, hijojtc E, bcfhoft F, thoiujhfe T 2 Intcarrlly

JFJ inderlikc A, many ty))ie E, fiil inivardlij T 3 Hoiv hard JFTj Wu
ardc A, Hnek E

||
hyi fclilt A

||
ys] irere E'

jj
to flett] to flyt T, to flitt F,

pyne ET 6 Tliat] äat A, pat E, nhiche T ||
neuer] ne>ne A, neuere E,

neuyr T ||
schall JT] sal A, shal EF

||
scys eerten] ceas certayne F, fine A,

fyne E, liaue fyne T 7 hinter 8 in ET
||
He unid not doo JFJ / rvene A,

He nolde do E, uold not do T
||
no] no» A, a ET, one F ||

syi>] sinne A,
sinn F, synne T, didlich synne E 8 Anders in A: Sulde his herte icinnen

\\

All JFJ For al E, for alle V /)/.s] the F
||
uynne JET] /rinnen A, uinn F.
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B«= Balliol College, Oxford, Nr. 354 (fol. 207'^), d. 1. das zu An-
fang des 16. Jahrhunderts zusammengestellte Kollektaneum des

Londoners Richard Hill. Hier sind 9 Sonderstrophen zwischen

den alten Stamm- (Str. 1— 5) und den beiden Zusatzstrophen

eingefügt. Gedruckt bei H. Murray S. 27 ff.

H*=:Harleian 984, fol. 72-'^, aus dem 16. Jahrhundert. Da das vor-

hergehende Blatt herausgerissen ist, ist nur noch der Schluß, Str. 6,

V. 3—4 und Str. 7, erhalten. Gedruckt bei H. Murray S. 29.

M= Maitland Ms. (S. 338) = Pepysian MS. 2553, Magdalene Col-

lege, Cambridge, geschrieben um 1555/85. Tn schottischer Mund-
art. Gedruckt bei H. Murray S. 30.

Re= ein von John Reidpeth 1622 f. kopiertes Ms. =^ University

Library, Cambridge, LI. 5. 10 (fol. 43"^). In schottischer Mund-
art, offenbar aus derselben Vorlage wie M abgeschrieben. Ge-
druckt bei H. Murray S. 31.

(c) Die nochmals erweiterte elf- oder zwölfstrophige Form bieten

:

L= Lambeth 853, fol. 35, um die Mitte des 15. Jahrhunderts

geschrieben. Gedruckt bei H. Murray S. 14 ff.

= Laud Mise. 23, fol. 111 ^ um die Mitte des 15. Jahrhunderts

geschrieben. Die Hss. L und stammen sicher aus derselben

Vorlage. Gedruckt bei H. Murray S. 16 ff.

Tb= Trinity College, Cambridge, B. 15. 39, fol. 170, aus dem
15. Jahrhundert. Hier fehlen die Strophen 5—6 sowie 11. Ge-

druckt bei H. Murray S. 48 f.

L<^= Cotton Titus A. XXVI, fol. 153% aus dem 15. Jahrhundert.

Hier fehlen die Strophen 5— 7 und 10—12. Gedruckt bei

H. Murray S. 19.

Rb= Bawlinson Poetic. 32, fol. 32 ^ um die Mitte des 15. Jahr-

hunderts geschrieben. Hier fehlen die Strophen 6— 7 und 9;

aber zum Schluß sind 7 neue Sonderstrophen hinzugefügt. Ge-

druckt bei H. Murray S. 20 ff.

H'== HarIeian 4486, fol. 146'", aus dem 15. Jahrhundert. Hier

fehlen die vier Strophen 8— 11. Gedruckt bei H. Murray S. 13 f.

Es läßt sich nicht entscheiden, ob die Vorlage dieser sechs Hand-
schriften 11 oder 12 Strophen enthielt, da die zweite neue Zusatz-

Strophe (= Str. 9) formal aus den übrigen 4 neuen Strophen her-

ausfällt und auch in zwei Handschriften (R''H'=), die allerdings

auch sonst 2 bzw. 3 Strophen auslassen, sich überhaupt nicht findet,

wohingegen die die betreffende Strophe bringenden Handschriften

LOT^L'' auch sonst auf eine gemeinsame Quelle zurückzugehen

scheinen. Nach Zupitza (vgl. weiter unten S. 47 f.) rührt die Strophe 9

jedenfalls von einem anderen Verfasser her als Str. 8. 10. 11. 12.

Bei meinem Abdruck der Zusatzstrophen auf S. 54 habe ich die
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Strophe an ihrer Stelle beibehalten, aber in Kursivdruck geboten,

weil sie von einem anderen Dichter herzurühren scheint.

Einzelne Strophen und Strophenteile sind im 16.— 18. Jahr-

hundert zu Grabinschriften verwendet, wie aus den Zusammen-
stellungen bei H. Murray S. XXXV—XXXVII gut zu übersehen

ist. Am häufigsten ist als Grabinschrift die Strophe 4 benutzt:

sie findet sich in der ursprünglichen Form auf einer Grabplatte

von 1592 aus St. Helen's, London, und auf einem Grabstein von

1631 (?) zu Edmonton, sowie zusammen mit der (Zusatz-) Strophe 6

auf einem Grabstein von 1590 in St. Martin's, Ludgate. Die
ersten beiden Zeilen von Str. 4 sind mit den ersten beiden Zeilen

der Str. 3 zu einer Strophe zusammengezogen auf einem Grab-

stein von 1761 auf dem Kirchhof der Abtei Melrose, einem un-

datierten Grabstein auf dem St.-James-Kirchhof zu Clerkeuwell,

in einer modernen Wandinschrift in Beaumont Hall, Essex, und

einem Motto in M. Cholmondeley's Roman 'Diana Tempest' (II

241). In einem Pfarregister von Pillerton Hersey ist auf das letzte

Blatt im 17. Jahrhundert eine Strophe geschrieben, die die beiden

ersten Zeilen von Str. 3 mit Anklängen an die Str. 1 verschmilzt.

Man könnte nun die Frage aufwerfen, ob die fünf- und sieben

-

strophige Gestalt nicht erst aus der zwölfstrophigen gekürzt sei.

Als Antwort darauf möchte ich die feinen Ausführungen bieten,

die Zupitza über den 'ursprünglichen Umfang des Gedichtes' nieder-

geschrieben hat:

'Mir scheint es keinem Zweifel zu unterliegen, daß die fünf

Strophen, die T [und CR-'B'Ü] allein bietet, den ursprünglichen

Tmfang unseres Gedichtes darstellen.

'Diese fünf Strophen enthalten etwas in sich völlig Abgeschlosse-

nes: irdische Ehre ist nichtig (Str. 1); denn der Mensch muß von

der Erde weg (Str. 2) und muß seine irdische Habe zurücklassen

(Str. 3); er muß aber eher w-eg, als er gern möchte (Str. 4), und
von ihm bleibt auf Erden nur (i foule stink übrig (Str. 5). Die
letzte Strophe endet mit einem nachdrücklichen Kraftwort.

'Was die Form dieser fünf Strophen anlangt (vgl. Luick in

Pauls Grundriß- II, 2, 177), so zeigen sie alle das Wort erthe

zweimal in jedem Verse, und zwar immer so, daß jeder erste Halb-

vers mit dem zweiten crthe schließt. In dieser Hinsicht weicht ein

Vers innerhalb der zwei Strophen (Str. 6 und 7) ab, die wir in der

zweiten Gruppe mehr finden. Str. 7, 3 wird in der ältesten Fas-

sung gelautet haben wie in J: And pray to God vpon ertli, pat

all erth uroght. Wir finden also erpc aych hier zweimal, aber

das zweiteraal erst im zweiten Halbverse.

'Was den Inhalt betrifft, so wirkt Str. 6 störend. Der Gedanke
"Was soll auf Erden Kleiderpracht, da der Mensch in ärmlicher
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Tracht begraben wird?" hinkt hinter Str. i nach, wo es heißt:

"Erde geht auf Erde in Gold gUtzernd, als ob Erde nimmer in

die Erde gehen müßte." Str. 7 aber ist eine Schlußstrophe, die

zwar das Ende deutlicher bezeichnet als Str. 5, aber weit weniger

kräftig und deshalb auch weniger wirksam ist. Während die Fas-

sung der ersten Gruppe es dem Leser überließ, selbst die not-

wendigen Folgerungen zu ziehen, schließen die Handschriften der

zweiten Gruppe mit dem ausdrücklichen Rat, Erde soll auf Erde so

handeln, daß sie in den Himmel komme. Also auch der Inhalt spricht

gegen die Ursprünglichkeit der Plusstrophen der zweiten Gruppe.

'Von den nur durch die Handsclu'iften der dritten Gruppe
überlieferten Strophen ^ erinnert inhaltlich die 8. an die 6., ist also

ebenso unangebracht nach der 4. Aber auch Str. 10 ist nur eine

Variation desselben Gedankens. Der Inhalt von Str. 11 aber, daß,

wenn der Mensch an die Rechenschaft dächte, die er einst ablegen

muß, er Gott nicht erzürnen würde, ist matt nach dem kräftigen

Vers im Lapida^stil 2, 2 Bot, hoiv erthe sali to erthe, thi/nkis he

no tlujnge. Endlich Str. 12 ist ein Gebet an Gott, der Erde an-

genommen habe, Erde in den Himmel gelangen zu lassen, also eine

weitere Ausführung des Schlusses der zweiten Gruppe (Str. 7). Auch
sind diese Verse weit länger als die echten und die in den Zusatz-

strophen der zweiten Gruppe: sie sind wohl als Hexameter anzusehen.

'Unser Gedicht hat demnach ursprünglich aus fünf Strophen

bestanden: dieser Umfang ist auch noch in den Handschriften der

ersten Gruppe nicht überschritten worden. Dagegen die gemein-

same Quelle der Texte der zweiten und dritten Gruppe zeigte sieben

Strophen. Diese Zahl ist in der Vorlage der Texte der zweiten

Gruppe unverändert beibehalten, dagegen in der der Texte der

dritten Gruppe durch Hinzufügung der Str. 8, 10, 11, 12 auf 11

erhöht worden. Weitere Zusatzstrophen zeigen dann die Texte R"
P R'' [sowie B^ und U]: über diese wird in den nächsten drei Para-

graphen gehandelt werden.

'Der augenfälligste Uuterscliied zwischen T[CB'] und R" be-

steht darin, daß R=* hinter den fünf echten Strophen noch drei

weitere bietet, die sonst nirgend überliefert sind. Auch wenn wir

nur R* hätten, würden diese drei Strophen der Unechtheit schon

aus dem Grunde verdächtig sein, weil in jeder von ihnen der letzte

Vers von der oben S. 45 beschriebenen Form der echten Verse ab-

weicht, indem sie lauten: Thati sali erthe be füll ferde for pe sely

sali (6), A7id pou sali fynde it forsuthc tiiat pou haste many
fase (7), Thal pe saide of pis erthe suffre no ivo (8). Dazu kom-
men dann stilistische Gründe. Str. G ist wenig geschickt. Wenn

* Zupitza nimmt nur vier, nicht fünf Zusatzstrophen (8. 10. 11. 12) für die

dritte Gruppe an. Vgl. weiter unten S. 47.
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es hier heißt: "Was kann Erde zur Erde sagen, wenn es am aller-

besten geht? Nichts, als daß Erde auf Erden einen Fall erleben

wird. Wenn aber Erde aus der Erde auf den letzten Ruf hin

kommen wird, dann wird Erde voller Furcht sein wegen der armen

Seele", so ist der Ausdnick von der Gedrungenheit der echten

Strophen weit entfernt. Zu beachten ist auch der Reim : all : fall

:

call : sali (= said, ae, säni, ne. soul). Noch weniger befriedigt

Str. 7. Der erste Vers "Sieh, Erde, was für Ehre du auf Erden
hast" ist matt nach Str. 1,2 (in R*'' 1,4 Erthe hase of ertlie a

diynytie of noght). Der zweite und dritte Vers A)td thipik pou,

erthe, opoii erthe ivhat maistres pou mase, And how, ertlie, opon
erthe what gatis at pou gase ermangeln der Bestimmtheit. End-
lich vom vierten Vers And pou sali fynde it forsuthe, thai pou
haste many fase weiß man nicht recht, was er in diesem Zu-
sammenhange soll. Dagegen ist Str. 8, die inhaltlich an die Schluß-

strophe der zweiten und dritten Gruppe (Str. 7 und 12) erinnert,

weit besser. Vielleicht stammt sie von einem anderen Dichter her

als Str. 6 und 7, da m ihr ae. ä mit ae. ö reimt (go : to : so : ivo),

während in diesen ae. ä ohne Färbung zu o erscheint {all : fall :

call : sali [ae. sCucl] und hase [ae. hcefst] : mase [ae. macasi] : gas

[ae. gcest] : fase [ae. yefän]).

'P weicht von dem Urtext der zweiten Gruppe am meisten ab,

da es seine Strophen durchweg um zwei Verse, die miteinander

reimen, verlängert und außerdem zwischen die beiden Zusatz-

strophen der zweiten Gruppe fünf Strophen eingeschoben hat, die

in keinem anderen Texte stehen. Ihre Unechtheit verrät sich schon

dadurch, daß in ihnen immer nur der erste Vers so gebildet ist

wie in den echten Strophen alle Verse ohne Ausnahme (s. oben

S. 45). Ursprünglich waren auch diese fünf Zusatzstrophen von

P ebenso vierzeilig wie die echten Strophen und wie die in der

gemeinsamen Vorlage der dritten Gruppe hinzugekommenen. Dies

wird dadurch bewiesen, daß man auch bei ihnen den fünften und
sechsten Vers abtrennen kann, olme daß das Vorhergehende un-

vollständig wird.

'Da L [sowie OH'^ und teilweise T**] die beiden Zusatzstropheu

der zweiten Gruppe enthält, muß ihr Fehlen in R*' [und L^] auf

späterem Wiederweglassen beruhen. Man könnte nun meinen, daß
auch Str. 9, die einzige, die nur in L [sowie OT^L*^] überliefert

ist, vielleicht nur in R'' [und H^j wieder weggelassen sei, so daß
sie dann zu den offenbaren vier Zusatzstrophen der dritten Gruppe
(Str. 8. 10. 11. 12) als fünfte hinzukäme. Aber obgleich für eine

solche Annahme geltend gemacht werden könnte, daß die Verse
in Str. 9 ebenso lang gestreckt sind wie in den Zusatzstrophen der

dritten Gruppe, und daß die Assonanz i'akid : bihatid (Str. 9) an
die Assonanz in der Überschrift hatid: nakid erinnert, so ist doch
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anderseits zu erwägen, daß die Strophen 8. 10. 11. 12 in dem
doppelten erthe in der ersten Hälfte jedes Verses durchaus dem
Vorgange der echten Strophen folgen, wogegen in der ganzen

Str. 9 das Wort erpe nur ein einziges Mal vorkommt, nämlich in

der zweiten Hälfte des ersten Verses. Sollte also diese Strophe

schon in der gemeinschaftlichen Quelle von L[OT^L'^] und R'^

[H<^] gestanden haben, so müßte sie jedenfalls von einem anderen

Verfasser herrühren als die Str. 8. 10. 11. 12; und so ist es doch
wohl rätUcher, in Str. 9 nur eine Zusatzstrophe von L[OT^L'^]
zu sehen. Sie rührt von jemandem her, der das Bedürfnis fühlte,

zwischen zwei Strophen, die von Kleidern handeln, eine dritte über

denselben Gegenstand zu schieben.

'Die sieben in R,** allein stehenden Strophen (9— 15) zeigen in

jeder ersten Hälfte jedes Verses ein doppeltes erthe, wie die echten,

mit Ausnahme von 10, 2 And bilcUst on erthe as thou schuldist

dwelle euer moo und 11, 2 TU the be made frome the erthe as

bare as any bon. In dem zweiten von den angeführten Versen
liegt unzweifelhaft ein Fehler vor; denn das erste the gibt keinen

Sinn: es ist gewiß in erthe zu verwandeln. Und so dürfte auch
in dem ersten ein Fehler des Schreibers vorliegen, der ein zweites

on erthe hinter schuldist weggelassen hat. Der Schreiber von IV'

war dann jedenfalls nicht der Verfasser der Zusatzstrophen in U^,

die immer wieder von neuem auf den Tod und die Vergeltung im
Jenseits hinweisen. An Ausdehnung kommen die Verse hi den
Zusatzstrophen von R'' denen in den Zusatzstrophen der dritten

Gruppe gleich. Statt der vier Reime haben wir in zwei Strophen

je zwei, die miteinander Assonanz bilden, einmal in Reimpaaren
(Str. 9 grace : race : hate : gate), das andere Mal mit Kreuzung (Str. 1

4

falshede : mysgete : gtrede : betey

Nach den vorstehenden Ausführungen ließe sich über die Grup-
pierung der Handschriften und die Verteilung der Strophen neben-

stehende Tabelle aufstellen, die ein ganz anderes Bild bietet als

die Tabelle Frl. Murrays (S. XVII).
Was die Abfassungszeit des Gedichtes angeht, so dürften die

ursprünglichen fünf Strophen wohl noch dem 13. Jahrhundert an-

gehören, da die älteste Handschrift (C) bis an den Anfang des

14. Jahrhunderts zurückreicht. Das verstummte e in Reimen der

Str. 2 und der Gebrauch von bigged in Str. 3, 3 scheinen auf den
Norden oder wenigstens nördliches Mittelland hinzuweisen (Zupitza).

Ich biete nun zunächst die fünfstrophige Urform des Gedichtes

nach der neugefundenen, ältesten Handschrift E. 24 (fol. 44^) des

St. John's College, Cambridge, aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts

und füge dem Abdruck kritische Bemerkungen sowie die Varianten

der übrigen 22 Handschriften bei. Dann lasse ich kritische Texte

der sieben Zusatzstrophen der zweiten und dritten Handschriften-
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Gruppe folgen. Und zum Schluß drucke ich noch den von Napier

gefundenen Text des Corpus Christi College, Oxford, Nr. 237, aus

dem 15. Jahrhundert^ ab, der allerdings im Variantenapparat der

vorhergehenden Texte schon mitberücksichtigt ist.

(1) Die fünfstrophige Urform:

(nach St. John 's College, Cambridge, E. 24, fol. 44*)

Prouerbia q^^aliter te?:ra reuertet?yr in terr&vi et

terra non cognoscet terram.

Lat. Überschrift: so nur in C; dafür: Memenfo, hotno, quod cinis es et in cine-

rem retierteris T R^ E [dahinter noch : Fac bene, dum uiuis, post mortem
oiuere si vis in H« sowie (am Ende des Gedichtes) in BiLTb]; in Cp:
Vanitas vanitatum et omnia vnnitas (= Eccles. I 2); sonst fehlend

Whsin lyf is <most>'^ louyd and dej) ys most hatid,

De{) drawif) h/s drawjtis aiid makith man ful nakid.

Engl. Überschrift: nur in C E L R^ Hc und (am Ende des Gedichtes) in

ßi Hb
II
most fehlt C

||
//s2 fehlt ßi

|| TImnne deeth dr. B» Hc, panne
doop deep draire L ||

dranjt ßi E Hb L R'J Efc
[| a man Hb Rb

||
ftdl

fehlt E R'-

[1]

Er{)e owt of^ erj)e ys wowdirli wrowjt:

Er|)e ha{) getyn of^ er|)e a nobli of nowjt.

Erpe apow erj)e ha|) sette al his |)0wjt,

How er|)e upovz er{)e may be hye browjt.

1 fehlt H»; V. 1—2 hinter 4 Ra 1 owt of] owte of pe E, rpone Ra ü P T«
Cp S HbM Re

||
ys] so T=i

||
wondirli] ivaxyue and U Hb, wnndirfuUie (vor

is) M, uonderfuli (vor is) Re, xorldhj ßa 2 fehlt E'H^P; dafür neu als

Z. 4 in Hb: But hoiv that ertli scal to the erth thiivgketh he noht, in P:

Tlier is none vppon erth has hit in poujte. Take liede! Whoso pinkyse on

his end, ful nell schal he sped
||
For erth ß"

||
jettpi (hinter erthe^) Rb,

ijotyn J ßa Ld M Re
||
hap yete hinter erthe'^ TaLOL''TbHc, yetith (hin-

ter erthe"^) Ci', qete (hinter erthe'^) ßr, hath (hinter erthe"^) S, hase Ra,

takys U
II

o/"! ßi Ra L Tb] o/" /Ae L^ flc Rb, on U T(oMe), upon Ta ßr Ci-

.TßaMRe, apon S ||
'/ fehlt ßrCPS ||

nobli C, nobylay U, nohley ßr, nobul

thyng ß
i

, dignyte T Ra Ta J ßa M Re L Tb L<1 Rb, ahbey H«, norsrhyp S

ci'
II
of^] for M Re 3 And erthe Hb, Now erthe U ||

hap sette (yseite Hb)]

laijes U
II

al fehlt E 4 How pat T RaTb RbßaL M Re
|]
may] tnyght

ßaHb (hinter hye), myth S, tn erthe schall F R^ (scal vor to)
\\

be vor

hrowght Cp Hb ||
hye] hiere Rb, on hye Cp, on hyght Ta, Uli hicht {vor tnay)

MRe, fehlt P
II

y-broughte R'' ||
may be hye browjt] sattys all af noght U

1 Dies most steht in allen Hss. außer C, wird also der Urform angehört

haben.
2 Da neun Hss. upon statt oid of lesen, sei angegeben, was Zupitza

zur Rechtfertigung der letzteren Lesart bemerkt: 'Der Dichter konnte nur

die Absicht haben, zu sagen, daß der Mensch aus Erde, nicht daß er auf

Erden wunderbar geschaffen worden ist. Es kann also nur out of die rich-

tige Prcäposition sein.'

3 Wie der Variantenapparat lehrt, halten sich hier die Lesarten of (9 Hss.)

und 0/1 (10 Hss.) so ziemlich die Wage; und Zupitza hat auf Grund des ihm
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ErJ)e upofi er]}e wolde be made^ a kynge;

How2 er^e schal to er|)e, I)ynkM he no |)yng.

W< h > en er])e biddij) er^e his rentis hom to ^ bringe.

Ven schal erpe haue* of erj)e a petuos partynge.

2 fehlt H»; Str. 2 und 3 umgestellt in U 1 upon] vp Cp ||
tcolde] rculde

he L. Ä« (hinter be über der Zeile > H^, yet tcolde B», ?ra/rf /fl?/«e M, icold

/aweRe
il

»««(/« nur in CR'', sonst fehlend 2 Hoic CEPSB^Rb] Bot

Aoir BißaCpULOLdTbHc, Bot hoir pat TT^HbJBa, And hoic pal
MRe

!I
schall\ sali hinter ert/i£-2 T, ^ro^/i T^Cp. rjois MRe, ^o// J I| to]

to pe S, ^•/(Co E ' p>/nkitfi he] he pinLis P JB^, thyntyng Rb 3 When]
icen C, ichanne pat LOL^, irhamte pan Tb, tut xchen B>,/br iclian B^Hb,
Ya hol uhen R^ j| biddifj] bredis T, sai/s to ü l| Äw] and his T, ^A«/ //«

his Rb, 7wy U ^1 rentis] rent UTa Cp ßr Hb ? S H<^ R^, dute Bi
l] home]

ichoyne P J, hytn R^,pon me ü ||
to nur in C M R'" L<i, sonst fehlend 4 schal ...

haue] hath UT^CPHb
|I
haue vor of erthe nur in CR^MR«, sonst da-

hinter P oß of the E, o//^o/'LLdTbHc, out of fhe 0. from TaB>-Cp, fro

Bi, fro pe UPS, /b/- B^Rb, /<> MR«, a^yo« RbJ o fehlt TTaßrHbM
Re

II
petuos C] petoiis ORb, petus B', pi/fous L^, pyteous Hc, pytyus E,

y^cto/s B», piteuous LTb, /<«?/?/ Hb, Äar(/e CpP JB», Äerc? MRe, /><// Aa/t/t

TRaT*, dolefull U, dfejlful idas « nach Zupitza undeutlich) 5 1|
depairtiny

MRe
II

dahinter in P: IT'jy/i Care; Ffor erth vfipon erpe uottis neuer wer

perfor [lies ireder for. ZupitzaJ to fa)e

[3]

ErJ)e opo/< erj)e wynnft/i castell/5 and towris:

f'e« seij) erj)e on-to er|)e: 'J)is is al owris'.

Whe;? er|)e upo/i erl)e ha}) byggirf his bowris,

Ven schal erj)e for erj)e suffur scharp schour/5.

3 fehlt Ha; V. 1—2 hinter 4 Rb Whan erthe L<1 jj
trynnith] vor cppon

B>, byggis (aus Z. 3) Ra, Aa^/< U |[
castellis] both castellys B», hallys U

2 yS"«] and Hb. fehlt U l] erthe sat/lhe E HbM Re ;i on-to Q] unto Tßi R=«

JBrBaE, r«?«7/ M Re, ^0 U Cp P T^ L Ld Tb Hc Rb, to pe SHb
j,

^i.,-

is] noir is pis L, pir ar 31, «o«- or R**, pose beth S, fAe^e byth Hc
jj

«//

vor pis RaPMRe 3 When] But ichan BißrBa, But quan U, Ta 60/

bekannten geringen Handschriftenmaterials an in den Text aufgenommen.
Indes empfiehlt sich ein Beibehalten des of nicht nur der älteren Cberhefe-
rung wegen, sondern auch mit Rücksicht auf den Sinn. Der Dichter will

doch wohl sagen: Der Mensch ist wunderbar aus Erde geschaffen, hat aber
von der Erde her einen niederen Stand empfangen.

1 made ist jedenfalls zu streichen, da es allen Hss. außer CRb fehlt.

2 Die Mehrzahl der Hss. liest But hotr statt Hau-, und in der Tat hebt

das hinzugefügte But den Gegensatz zur vorhergehenden Zeile passend her-

vor. Die ältere Cbcrlicferung ohne But entspricht aber wohl besser der

Gedrungenheit des Originals, das auch sonst, z. B. Str. 1, 2, solche Gegen-
sätze ohne Adversativpartikel nebeneinanderstellt.

' to ist nur in CMReL^ überliefert, also jedenfalls zu streichen.
* Alle Hss. außer CR^MRe stellen haue hinter of erpe; und so wird

auch das Original gelesen haben: pin schal erpe of erße haue a petous par-
tyng, zumal die unmittelbare Zusammenstellung der beiden trpe in der über-

wiegenden Mehrzahl aller Verse des Gedichtes erscheint.

4'
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ichen Ra, Änd uhan L^
||

haj) bygr/id] sijtiyfh ici/thin Hb
||
byyyid (byy-

yyt SMRe)] hildyd BaCP, hyUle TaEPJ, bi/lUid BiR'J
||

his] vp his T
RaELTbHc, all his ßiPSMReORb, /lalles and T^Cv 4 ßen] yejt
Hb

II
for] for /je UBrEHbSHs fro T», fro Jje P, upon LLdMRe

i|

suffur] Jtaue U ||
scharpe] hard B», ful harde Rb, many hard J, grit Re

jj

dahinter in P: And smarte. Man. amend Jjp betyme: pi lyfe ys but a starte.

[4]

Erf)e goj) upon erl)e as molde upon oiolde:

ErJ)e goj) upon erl)e as^ glisterynge as golde,

Lyk as erl)e on-to erj)e neuer go schulde;

2

And jut schal erj)e on-to erl)e raj)ir |)en <he>'^ wolde.

4 fohlt Ra 1 hinter 3 in Ra
||
Erpe] Ya bot n-hen ertbe Ra

||
qoj)] byldyth

B>, wrotys U, fehlt BaMRe
1|

upon'^] on RaPSEHb, in Ü
||

rts
|
and

M Re, f. Ba
II
molde ^\ molys Ü, ma?i J, hafh nelth Ba

||
Kpon^] dope on

S, don in U ||
ynolde upon molde

\
golde appone golde (aus Z. 2) T, coldt

opon eolde Ra 2 hinter 3 PJMRe
||
Änd ertli BiRb He that T ||

Erpe
. ^0/^] So goth ertlte LOL^TbRc

||
goth fehlt US

||
upoyi] on RaPSHb

|i

asi CJj al(le) CPELOLdTbRc und (nach glyttryng) B' B^'Rb, andT^,
fehlt BiTRaUBiRbPSMRe

||
glisterynge CJ] ylHeringe PEL^Tb,

gleterynge CPEORcRb, glytteryng B\ glitterand RaMRe, gleterande T
Hb, (/lydderande S, ghiderynq B^ßa, qlyterelh T''^, glydys U || as2j Vn CpE
PSBaLOLdTbRcRb, fehlt BiJ 3 Liik as] Lyke als T, As tho7th Rb,
as U

II
e?/;ei] /^e Ra

||
o«/o] z,'«/o ßi Rafe Ra M Re L Tb, into LdRc, /o

TTaCpß'SRb, to pe P, «'/? U, ajoo» RbJ
||

neuer] neuer more T,
neuer ayayne PRb, e2<rr tnore U

|| 90] /o/-m ßa, dye Rb, /ct"e (nach erpe^)

U, fehlt P
II

scÄ2</r/e C U L Rb, shitlde RaCpR^O, shuld B^, sehoulde Rb,
scJiolde TEPSTbH«-, sJwlde BiTaLd, scliold J, sold MRe 4 fehlt

U
II
And] but Rb, fehlt RaßrPSMReRbO

|i
jut] jitt TRaßaSCpM

ReLTbHbRb, jd TaEPßaJLd, justly than ßi
||

er/)e^ ertk go ßi,

eird go MRe
||

onto C] vnto TRaßaEJLOTb, into LdRc, to ßiTa
ßrMRe, to Pe CpRbPSRb II

he] fehlt nur C, pei S ||
rapir] radyr Cp,

sowe?- ßa, sonar nor MRe, ja rafhere T
||

dahinter in P: Be owris] Jefe

pi almis witli pi fiand. Trust to no secatovrs. ,

[5]

Why [)at erj)e louij) er|)e, wondir me* I)inke,

Or whi J)at er|)e for eijie wolde swete or swink;

5 fehlt Ra S Ld Tb, hinter (Zusatz-)Strophc 10 in L Rb 1 Why\ Hnw
U M Re, Now tvhy T

|]
pat] man ßi, fehlt U Ta Cp E Rc

||
huip] loweth

ßa, tc myche louef) L
||
wondir] grit nondir M Re, merveyle Cp P (mer-

u-el)
II
we] / E ßa M Re, y may Ta Cp Rb 2 0/- uhi Jjat] Hon- U

|| M^
fehlt Cp Ta E P

||
for] for the E Rb, for superflue L, rpon ß r P Rb ||

tvolde]

wold vor for J, »/^/^ U Ta Cp P und (vor for) ßa M Re und (vor or) ßi E
Ra Rc, «o/e (vor or) Rb, seÄo/rfe T, fehlt ßr J Rb

||
tcolde sicete] swe-

tys ßr, ol)er suete T Ta J Cp {oudijr) M ipwpir) Re (owther), to sore sueete

' Dieses as steht nur in C J; und es ist daher wohl mit fast allen übrigen

Hss. all zu lesen.

2 Lies schulde dos Reimes wogen, wie auch dio Mohrzahl der Hss. überliefert.

' Dies he steht in allen Hss. außer C.
* Die Hs. C gebraucht hier dio Abkürzung m (mit einem Strich dar-

über); daß dies als we aufzulösen, beweisen dio anderen Handschriften die

me ausschreiben.
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Whan^ er^e upo?« er])e is browjt w^'t/^-iii J)e brinke.

I'a/i schal erpe haue 2 of er])e rijt^ a foule stink.

L, unresonabli/ stvefe R^
||

or'\ and U ||
swi/»kes ßr 3 Whati C U J] For

whan ßi Ra ta ßr Cp E Hb P B'i Hc Rb, 'For tvhen pat T L 0, Quhone pat
>t, Quhcn pat Re

||
lipon] vpon Uie 0, vndcr Rb, irithin M R«, «n U, m/o

Ta Cp
II

brou'jf] brenfe ßr, c/os// M Re
||

tvithin} fo P, vndir M Re
|| ^p

fehlt T Ra E ^I Re Rb
II

/;,-?«/.] 6/-^«/.YS ßr, %;•//.- M Re 4 pan] tchat U
||

sc/?f//] as U, 7/s Hb
II
erpe^\ pe ertlie B»

||
haue vor of erjje nur in C R»,

sonst dahinter
||
haue] suffre ß», 6o</e Hb, bu( U

||
o/"] o/" ^//e L H« Rb,

/Äan o/" U, /br ß^ Cp, /br the ß'', /ro» </?e P, apon Hb J, tviihin M, «^7'///

R«
II

r/j/ nur in C und (hinter a) B> überliefert, sonst fehlend
jj
foul] fool

P, unnder fotde Ra, rewful L 0, oribyll Rb, ez^jj// M, e«>/// Re
||

s//«/c] sivytd,-

L
II
dahinter in P : To smele [lies smell], Wars pen pe caryon pat lyis tu pe felp.

[lies feld].

(2) Die gemeinsamen Zusatzstrophen:

a) der zweiten Hanclschriftengruppe:

(Kritischer Text unter Zugrundelegung der Handschrift L^)

[6]

Lo, er|)e, upon ert)e considere j^ou may,

How erl)e comel) *to erl)e nakid al-way.

Whi schulde er^e upon erl)e go [*] stoute or gay,

Wha?nie erl)e schal passe" out of erfe in [*] poore aray?

fi fehlt Ld Tb Rb, V. 1—2 fehlt H-i 1 Lo] noiv ßa, fehlt Hb
||
upon] on

J
II
considere] consider icellT^Qv, consayfe Jns V \\

cons. poumay] knoweth
eche day Hb 2 How] J)at SP

|i
erjje] pou P

||
eome/)] vor tiakid 0, eom-

mys Pßr, gnis (vor ;?a/v'i!) MR«
||

to] to the T» Hb, into L, into J)e Oß»",
vnto M Re, ozp^e o/" />e S, frome pe P

||
al way] auay M Re, alle day E

3 TF/?»J hoiv PH», ^a« äo?<.' S |j
schulde] schall J ||

upon] than opon T-i
|

go] go noic so L, then go Cp, soe P, he SH»
||

s^ow^e] prout S, prowdr
CpPH^, o?/cr /)roMr/ MRe

||
or] and E H^ T» Cp 4 Whanne] syn E,

•w? P M Re, s?//// Cp ßa Hb, sd//en ßr, setk J Ta
||

yjasse] icend M Re,

fehlt S Ha
II
schal passe vor m E Hb ßr Ta Cp ßa J P M Re

||
out of] tn

Ha, to Jje S, Jn/o Ta, /;^/o pe Cp, ^v^/o EP, tv?//// J[ Ke, orjoow Hb
||

poore]
so poore L S, o /)oor Ha Ta Hc, symple P

|!
dahinter in P: Uncladp]

Cloth pe naicyd whyl pou may, for so God pe bade.

*/ counsatl erl)e, upon er^e I)at [*] wickidli *ha7^ wroujt,

While [*] erl)e *is upon erl)e *to turne *«/ /i/.9 t)oujt,

7 fehlt Ld Rb 1 I counsail] perfore pou L Tb, ^/?e/-/br Hc, ///o?^'
|| erpe^]

you ßa
II

wickidli] so irickidii L, icikyd Ha Ta Cp, uondirlie M Re J Hb
||

hajj] hast LTbOH«. has ßrp, haue ßa, Äarff Ha, is JMRe 2 IFAi/c]

' Alle Hss. außer CUJMR-' lesen For when, und so mag denn auch
das Original gelautet haben.

2 Da /laue vor of erjm nur in C und Ra überliefert ist, wird das Original

af erpe haue gelautet haben. Ferner ist das nur in C und ß
' überlieferte

rijt sicherlich zu streichen, so daß der Vers ursprünglich also lautete: pan
schal erpe of erpe haue a foule stink.

' Die Hs. L erweist sich allerdings auch hier als stark entstellt durch
Sonderlesarten und kleinere Zusätze (vgl. Anglia 42, 180 f.). Jedoch cnipficiilt

sie sich wegen ihrer guten Schreibung.
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And praie to [*J God upo^ erj)e, I)at al [*] erl)e [*] wroujt,

f^at [*J erl)e *out of qv^q to blis may be broujt.

irhilc pat pou L, ivhile (hat T^B:*, whyles that H^, the whyle pat ßr J
||

II
is] art L

||
upon] on P ßa

||
to fehlt L T'J Hc ßa

||
turne] amende

Cp
II

al] ajen L Tb, agayne Hc, rp Taß'- B^ E, fehlt J Cp ||
his] pi

L Tb Hc, your Ba 3 And] noiv S
||

praie] prai/ ue S, y pray Hb |'

to] to pat L, fehlt T»
||

npo7i erpe f. Ha S
||

al] al J)e L E Br B« Ha,

hinter maid M Re, fehlt Tb
||

erpe] ivorld Ha, vickidli Tb, fehlt P M R<^
|

wroujt] hap wroujt L Hb Ba E Cp Hc Tb {ha^t), made of norjte P M
Re {maid vor all) 4 pat\ pat pou L ||

erpe out of er/je] all crystyu

soullys J
II

erpe^] this erthe Hc
||

out of] oute of pe Cp E, upon L M
Re Tb, apon this Hc

||
to] to pe J ||

may] myth S ||
dahinter in P: Witt

myjthe, Tlioroio helpe Jesu Cryst Jjat iras cur ladis byrthe. Do for pisetf

b) der dritten Handschriftengruppe:

(Kritischer Text unter Zugrundelegung von L)

pou wrecchid erl)e, {)at on erpe traueihst nyjt and day

To florische pe erpe, to peynte pe erpe witÄ wantowne aray,

Jit schal pou, erpe, for al pi erpe, make pou it neuere so

queynte and gay

Out of pis erpe in-to [*J erpe [*] to dinge as [*] clot of clay.

8 fehlt Hc 10 fehlt Rb
||

on] in pe Tb, on the 0, thus for Rb
|

trauayles L^ 2 pe erpe^ fehlt L^ ||
to] and L<i

||
icith] with thi Rb

3 schalt TbRb || it fehlt Rb
||

queynte and fehlt Rb
|| and] or Tb L^

4 Out of] for Rb (lies fro, Zupitza)
||
pis] thi Rb, the || into] into f)e L

Tb
II

to] pere to L T'', fehlt Rb
||

as\ as a L Tb
|| of] in I.d Rb

ivrecchid man, whi art pou proiid, pat art of [*/ erpe makid?
Hider hroujttist pou no schroud, but poore come pon and nakid.

Wha72ne pi soule is went out and pi bodi in erpe rakid,

Pan pi bodi, pat was rank and undeuout, of alle men is bihatid.

9 fehlt Rb Hc 1 art vor mah'd L^ || of] of Jie \, 2 Eider] And hider

Ld
II

thou hroght L^
||

coyne] cum
||

pou"^ fehlt L^i 3—4 anders in

L^: Lewe thy syne and lyffe in ryght, And than shalt thou lyffe in heuyn
as a knyght 4 undeuout L] bilouid Tb, loiiyd || bihatid] hatyd

[10]

Out of *pe erpe cam [*] *pe erpe *wanti?ig his garnement:

To hide *pe erpe, to happe *pe erpe to \i\m was clopinge lente.

Now goop erpe upon erpe ruli raggid and rent;

Perfore schal erpe vndir [*] erpe haue hidiose turment.

10 fehlt L«! Hc 1 /ei] pis LTb
jj J5e2] tu pis LOTb

||
iranting his Rb]

his tcantyng 0, pis nantinge Tb, pis u-reechid L 2 pe^—^ Rb] pis LTb y

happe ('bedecken' NED)] lappc Rb, /rrappe
|| leut] ylent Rb 3 Now]

But now Tb
II

erjjel] the erthe Rb
||
ruli ('kläp:lich', ae. hreowlice)] disgcsily

Rb
II

rent] to-rent Rb 4 vndir pe LTb
||
Jndou^ 0Tb

||
haue hidiose t.\

suffer ful grete turment Rb
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[11]

*Jif er|)e wolde of er]^e Jnts hertili haue ymkt/ng

Änd how [*] erj)e out of [*] er{)e schal haue his ajen-risynge

And "^Iww erj)e for [*] erl)e schal jeelde streite rekenyng,

*Pan schulde [*] erpe for [*J erj)e * neuere mysplese heuene-king.

11 fehlt T^J L<1 Hc 1 So nach Rb; Yif erthe wold of ertlie thiis hartily haue
fhynkynye; anders 0: Wolde tlierfor tJiis ertlie an tliis erilie, oii this hertly

fhinke und L: Wolde Ood perfore pis erpe, ichile pat lie is upon this erpe,

vpon pis irglde hertili piuke 2 And fehlt
||

hoiv] how that || er/>el| pe

erpe L
||
erpe'^ pe erpe L || schal] shal at last Rb

||
his ajen-risytige]

risynge Rb 3 And how] And pis L, And thus 0, thannc Jil»
||
c/-^el—2]

pis erpe L
||

shal hinter yeelde L, vor erpe'^ K^
||

streite] riht streite Rb
4 pan] vor pis erpe L, fehlt || schtdde] schal Rb

||
er/&el—2] pis erpe

L
II

for] of the Rb
||
nenere hinter schulde LO

[12]

*Lord Ood, pat *erl)e *tokist *m er^e and suffridist [*] pejaies ille,

Lete neuere [*] erj)e for I)is erpe myscheue ne -spüle,

But {)at [*] er])e on |)is er{)e be euere worchinge ])'i wille,

So {>at [*] erl)e from J)i8 erpe [*] stie up to J)m *ho/? hille. Amen.

12 fehlt Ld 1 Lord Ood ORb] pou Lord L, «o«^^ Lore? Tb Rc
||
erpe

tokist RbJ erpe madist Tb, niadist pis erpe L, mculyst H«
||
in erpe

and Rb] /br erpe and Tb H^, /br pis erpe and L, anc? for the erthe |1

suffridist] suffridist heere L
i|

ille] ful stille Rb 2 er^el] ^«s e/-^e LO
Rc Tb

II
pis] the Ji^

\\
myscheue] in myschijffe Rc, in dedly sipine Rb

|;

ne fehlt Rc 3 fr/6elj j6is erjöe L Rc Tb
||

on] in Rc Tb Rb
||

euere

irorchinge] doijnge euer Rb 4 erpc"^] pis erpe LRc
||
from] fro Rc Tb,

for Rb
II
pis] the Rb

||
.«tie] mag sfie LRc

||
to] on || holy Rb] hij

L Tb, fehlt Rc

Es folgt hier noch der Abdruck des Textes nach Corpus Christi

College, Oxford, Nr. 287:

Vanitas vanitatuwi et omnia vanitas.

[1]

Erthe vpon erthe js woudyrly wrowyght:
Erthe vpon erthe getith worship of uowyght.
Erthe vpon erthe hathe set all hys thought,
How erthe vpon erthe raay on hye be browght.

Erthe vp erthe woldo be a kyng:
But how erthe gothc to erthe, thinkith ho no thing.

When erthe byddys erthe his rcnte home bringe,

Thanne erthe from erthe hathe an hard partyng.

Erthe vpon erthe wyunyth casteles and towrys:
Than seyth erthe to erthe: 'This ys all owrcs'.

Whan erthe vpon erthe hathe byldyd hallys and howris,

Then shall erthe for ertlie sofyr sharpo showrys.
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Ertho gothc vpon ertho, as molde vpon raoldo:

Ertho gothc vpon ertho all glctcring in goolde,

Lyko as ertho to crthc neuer goo shuhlc;

And yit shall crthc to J)e crthc radyr than he wolde.

[5]

Why ertho lovith crthe, mervcylc I may thinke,

Or why ertho for crthc wyll owdyr swcto or swynko;
For, whcn crthc in to crthe ys browyght witliin J)e brynke,
Thenno shall crthc for crthe have a fowle stynke.

[61

Lo, crthc vpon crthe, consydcr wele thou may,
How crthc comyth to ^e crthc nakyd allway.

Whi ßhuldc crthc vpon crthc then go prowdc and gay,

Sithe crthe in to {)e crthc shall passe in poore aray?

[7]

I counscU crthe, vpon crthc ^at wykyd hatho wrowyght,
Whilc crthc is vpon crthc, to amcndc bis thoghto

And pray God vpon crthc, ^at all crthe hatlie wrowght,
That crthc owte of [)e crthc to blis may be browght. Amen.

n.

Ein zweites Gedicht, bei dem jede Strophe, mit Ausnahme der

letzten, mit den AVorten Whan erpe beginnt, ist in demselben

Versmaße, Strophen von 4 Viertaktern mit durchlaufendem Reime,

abgefaßt. Es ist in zwei Handschriften des 14. Jahrhunderts auf

uns gekommen. In der einen Handschrift ist eine lateinische und
eine französische Paraphrase beigegeben, über deren Verhältnis zum
englischen Texte eine sorgfältige Untersuchung angestellt werden

muß. Erst wenn dies geschehen, werden wir die nötige Unterlage

zur Beurteilung des stellenweise schwerverständlichen Textes haben.

Überliefert ist uns das Gedicht in:

= St. John's College, Cambridge, E. 24, fol. 44^—45% aus

dem Anfang des 14. Jahrhunderts. Hier ist das Gedicht als

Fortsetzung des eben abgedruckten ersten Gedichtes gegeben.

Die abweichende äußere Form lehrt aber, daß es sich um ein

selbständiges Gedicht handelt. Ich drucke den Text nach dieser

Handschrift hier zum ersten Male weiter unten auf S. 57.

Ro = Public Record Office, Exchequer Roll, K. R. Pari. Proceed-

ings, Bündle 1 (alte Nummer: ^^), aus dem 14. Jahrhundert.

Hier ist das Gedicht für sich allein, aber mit der lateinischen

und französischen Paraphrase, auf der Rückseite einer Perga-

mentrolle geboten, welche Abschriften von Verordnungen aus

dem 5. Regierungsjahre (1312) König Eduards II. enthält. Nach
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dem Archivbeamten Joseph Hunter (f 1861) stammt die Nieder-

schrift des Gedichtes noch aus der Zeit Eduards IL (1807 bis

1327). Eine moderne Abschrift aus dem Besitze Hunters kam
1863 ins Britische Museum und befindet sich dort unter der

Signatur Additional 25478. Nach unserer Pergamentrolle unter

Heranziehung der modernen Abschrift ist das Gedicht samt der

lateinischen und französischen Fassung gedruckt von H. Murray
in ihrer Ausgabe von 'Erthe upon Erthe' (1911) S. 42—45. Ich

verzeichne die Varianten dieser Handschrift unter dem Text von C.

Beide Handschriften weichen schon äußerlich in ihrem Text-

bestande darin ab, daß jede von ihnen eine Strophe besitzt, die in

der anderen nicht vorkommt. In C ist dies die Strophe 8, in R**

die Strophe 5 (=V. 17— 20). Zudem sind die gemeinsamen Stro-

phen in beiden Handschriften verschieden angeordnet: wenn wir

die Anordnung von C als die ursprünglichere annehmen, so er-

scheinen die Strophen in R" in der Reihenfolge 1, 3, 2, 4, Zusatz-

strophe, 6, 7, 5, 9. Daß die Zusatzstrophen von R** und C nicht

ursprünglich sind, lehrt ihre abweichende Form: statt des üblichen

ichaii erpe beginnen sie mit Man pat art erpe (C Str. 8) und Alas

why nap eorthe (R" Str. 5).

Text nach St. John's College, Cambridge, E. 24 (fol. 44«—45*):

[1]

Whan erl)e hauet erfje vfiih woo by-jute^

And erl)e in erl)e by-gynnyt to lete

And er|)e \\^ in erl)e w^t/^ wormys y-frete,

[fol. 44^] Pan erl)e ys yn erj)e sone for-jute.^

1 1 eorthe (so stets im folgenden) Ro
||

hath R**
|1

iioo\ wrong R° ||
tget$

Ro 2 biginnep Ro
||

alefe R<^ 3 liß] is (vor afrete) Ro
||

afrefe R*
4 yn] on Ro

||
forjele R"

[2]

Whan erj)e wynt^ er|)e so lul)ur to a-wylde'

And er{)e on I)is erj)e eche day schal elde^

2 hinter Str. 3 Ro 1 u-ijnt] jtiynt R«
||

atveJdcn Ro 2 pis] pat Ro
||

eche

day] allewey Ro
||

schall fehlt Ro, doch zeigt die Hs. hier eine Lücke mit

' Des Reimes wegen ist zu lesen bijcte und forjete; vgl. die Lesarten
i(^ete und forjete in Ro.

2 Diese Lesart t<i/?it in C gehört zu uinnen 'gewinnen', wahrend das
juynt von Ro zu juinen 'sich vereinigen' gehört. Welche von beiden Les-

arten die ursprünglichere ist, ist schwer zu sagen, zumal jede leicht aus der

anderen vcrscli rieben oder verlesen sein kann.
•* In C sind die Reime a-iiylde : clde : a-colde : bolde schlecht überliefert.

Dagegen stimmen sie äußerlich in Ro: aueldcn : bi helden : elden : beiden. Nur
sind auch hier die einzelnen Worte im Satzzusammenhange nicht alle leicht

zu deuten und stimmen jedcufalls, wie die ganzen Verse, nur teilweise zur
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And erpe in er])e sone so a-colde,'

How may erj)e in erpe be bolde.i

Raum für fünf Buchstaben
1|

elde] bi-helden Ro (doch siehe V. 3) 3 on]
in Ro

II
so a-colde] bigynnep for io eklen Ro 4 pat nach may von spä-

terer Hand eingefügt R"
||
in] on Ro

||
be bolde] beiden (davor von späterer

Hand wo) Ro

Whan erthe on erthe |)orow pryde styyj)

And erthe on thys erthe to^ covytise wryyj)

And erthe in-to erthe sone a-jen heyyj),^

I*an erthe toward erpe to hevyn crye|).

3 vor Str. 2 Ro 1 on] ouer Ro
||
porw prüde styep R« 2 on thys\ to-

ward Ro
II

to] porw Ro 3 so ajen] toward pe dep Ro
||
hyep Ro" 4 to-

ward] ajeyn Ro
||

to] toward Ro

What hauyf) erj)e in erj)e but woo !
*

4 1 itt] on Ro
II

but woo] böte wo (dazwischen über der Zeile von späterer

Überlieferung von C Klar ist aber, daß der Dichter einen e-Reim im Sinne
hatte; denn nur so lassen sich vereinigen elde(n) [= ae. ealdtan 'alt werden']

und aivelde(n) 'herrschen' [= angl. äwceldan, äweldan, ws. äwyldan 'bezwingen,

beherrschen'], wie also in V. 1 statt awylde einzusetzen ist. Falls die Les-

arten von C ursprünglich sind — und das lateinische Terra terre seruiens

eidt refrigerari der anderen Handschrift scheint dafür zu sprechen — , müßte
für arolde die bisher nicht belegte, aber lautlich mögliche südliche Form
achelde [= ae. acealdian 'erkalten'] eintreten. Und der vierte Reim müßte
statt bolde (C) dann beide bzw., wie in Ro wirklich überliefert ist, beiden

lauten. Aber die Bedeutung und syntaktische Einreihung dieser Form ist

niciit sicher auszumachen, da die zweite Vershälite in C zu kurz, also sicher

vcrdei'bt ist und das in Ro von späterer Hand hinzugefügte Objekt wo kaum
einen befriedigenden Sinn ermöglicht. Das lateinische locari in Et terra

terribilis in terra [sc. rult] locari spräclie dafür, daß unser beide zu ae. byl-

dan 'bauen' als keutische Form zu ziehen sei und nicht zu ae. byldan 'kühn,

zuversichtlich machen' oder [me ] 'werden' oder zu ae. beahlian 'kühn werden'.

Aber vielleicht ist das Lateinische eine falsche Übersetzung. Das he vor
bolde könnte wohl Verbalpräfix sein, also auf ein behelde weisen, wenn auch

ein derartiges Kompositum bisher weder altenglisch noch mitteleuglisch be-

legt scheint. Jedenfalls müßte auch dann davor etwas ausgefallen sein.

Das in V. 2 in Ro auftretende Reimwort bi hebten ist sicherlich, wie auch

Frl Murray vorschlägt, als südliches bi-helden 'festhalten' [= ae. behealdan]

aufzufassen.
1 Siehe S. 57, Anm. 3.

' C liest erthe on thys erthe to eocetise wryyp [zu ae. wrlyian 'sich wen-
den'], dagegen Ro eorthe toward eorthe por/r coucytise irryep. Wenn dem
Latein irgendwelche Autorität beizumessen wäre, würde hier das lateinische

Terra tiinc cupidine terrani comprehendit für die größere Echtheit der Les-

art von Ro sprechen.
' Des Reimes wegen ist natürlich mit R" [hyep] hyyfi [zu ae. Imjiav

'eilen'] zu lesen.

* Die zweite Vershälfte but wo, wie C und ursprünglich auch R« liest,

ist zu kui-z. Der Korrektor, welcher ponjf and vor wo einfügt, mag daher
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Whan er])e^ sic^2 on er])e greueliche^ foo,

And er])e ne may on erpe ryde ne goo,

Pan* erthe a-cursel)* er]>e] |)is worlde farej) so.

Hand potijt and) R« 2 sicp] iseop Ro
||
on fehlt R°

||
greueliehe] bis

ffedliche 14° 3 ne viay on] inlo K» ||
r?/rfe «e (ioo\ so sone gynnep guo

K" 4 /ff»] a»f/ 11°
II

acu7-sep] iworthe to R"
||
pis icorlde farcp so] alle

ire sidlen so Ro
||

Hinter Str. 4 folgt in R» folgende Zusatzstrophe:

Alas trliy nap eortJie in eortlie is poiijt.

Hau eorthe is on eortlie ivip sy?ine.<t of-soujt,

And eortlie was in eorthe so mychfidiiche iboujt,

pat eorthe porir eorthe ne foelle [lies fallet] to noujt.

[5]

Whan erl)e5 axyj) erthe, whare be hur beste,*'

Pat erj)e by-hete erj)e f)at he schulde y-leste,

Whan erj)e for erl)e drawet to helle-cheste,'^

5 hinter Str. 7 Ro; dazu sind die Zeilen umgestellt zu 4. 1. 2. 3 1 Whan]
and Ro

II
asken Ro

||
nhare] ivere Ro

||
he hur beste (lies biheste)] is hiere

hyheste Ro 2 pat he schulde yleste] alleirey to teste R» 3 Whan] uanne
Ro

II
for] to Ro

II
drawet] turnep (vor to eorthe^) Ro

||
/o helle-eheste] to-

iiard helle-feste Ro

das Richtige bringen. Das Latein hat hier nur den einen Ausdruck penas,

aber das Französische bietet dolour et peygne; aber darauf wird kaum etwas
zu geben sein.

1 Erpe ist hier über der Zeile nachgetragen.
2 sifp 'sieht' [für ws. syhp, vgl. JF. Anz. XII 107 und *ae. jesicde

Vesp. D. XIV, fol. 39b, 42
bj und sycp in Str. 6, 1 entspricht in Ro einem

iseop \= angl. geseoä].
^ Ein Adjektivum greuelich ist bisher nur hier und in Str. 7, 2 belegt.

Es muß, zu me. greve (agn. grere. neben gref) gehörend, 'kummervoll, kum-
merbringend, schrecklich' heißen. Das Oxforder Wörterbuch vorweist ein

Adjektivum grirfly, offenbar mangelnder Belege wegen, unter die 'Spurious

Words'. Dies läßt sich nach obigen Belegen nicht mehr aufrechterhalten.
— Ein Adverb griefly belegt das Oxforder Wörterbuch zweimal.

* Die gänzlich abweicliende Lesart von Ro [And eorthe iworthe to eorthe)

paßt besser zum Französischen (Et terre passe en terre) und auch zum La-
teinischen {Sie terra putrcdinis intrat terre venas), wenn auch das lat. Sic

besser zum obigen pan stimmt. Indes ist auch die Lesart unserer Hs. C
für sich durchaus verständlich und könnte also, falls der lateinische und
französische Text erst aus dem Englischen der Hs. Ro übersetzt ist, die ur-

sprüngliche Lesart bieten.
' Erpe ist über der Zeile eingefügt.
^ Bes-te ist offenbar verderbt aus brheste 'Verheißung', wie Ro tatsächlich

liest (bylicste). Dazu stimmt gut das byhrfe 'versprach' der folgenden Zeile
(Ro: byhet).

^ Ein Kompositum l/elle-chcstc ist l)isher nicht belegt, und es läßt sich

auch aus dem Satzzusammenhange nicht sicher sagen, ob man den zweiten
Bestandteil zu ae. ciat 'Kiste' oder zu ae. cer^s7 'Streit' stellen soll, ob man
also das Ganze mit 'Hollcnsarg' oder mit 'Höllenkampf' übersetzen soll. Die
andere Handschrift Ro bietet ein (gleichfalls bisher ungcbuchtes) helle-feste

'Höllcnfestc' (zu ae. fcesteii), welches völlig klar ist. Aber das Reimwort
feste erscheint in C im folgenden Vers, und zwar in völlig anderer Be-
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Per erj)e for er^e lesyt ioy wele an^ feste.

5 4 vermischt mit 3 und vor 1 : panne eorthe sal to eorthe holden gret. eheste R <"

[6]

Whan erj)e2 sycj) erj)e to endynge drawe
And erl)e is on I)ys3 er|)e wij) dej) aslawe

And erl)e lyj) on erj)e wyj) wormes y-gnawe,

Pan may erthe ertbe y-knawe.*

6 1 8ycJ)'\ iseop Ro 2 ^?/s fehlt Ro
||

Vs hinter dep R» !|
«stei<:c] islawe

Ro 3 /?/^ fehlt R**
II
ygnaive] in (lies is) ignaire R" 4 wa?/ cr^Ae]

eorthe may R''
||

yknaive] him seluen iknaive Ro

Whan erj)e schalle of o^ erl)e nedeliche^ a-ryse

And erl)e y-hure'' in erl)e \}q greueliche^ a-syse^

And eil)e ne may erl)e lere no wyse,

Pen schal erl)e for erj)e sorelyche a-grise.

7 1 Wan Ro
|!

ssa/ R« ||
nedeliche] netftüliche Ro 2 yhure] ihere (hinter

eorihe-) R« || ?«] on Ro
||
pe greiieliche] pilke Ro

||
assise Ro 3 and]

j&cr Ro
II

lere no] nojjer lere ne Ro 4 panne Ro
||

sa/ (hinter eorthe^
Ro

II
/brj on Ro

jj
sorelyche\ grimliche Ro

ifcfari ^ai^ ar^i° erpe and o/" erjöe y-maldd^^

\foL 45
*J

-4/2C? e?;^e en-^o erpe a-jen pou schelt naJq/d,^^

8 fehlt Ro; doch vgl. unter Str. 4

dcutung (ioy . . . and feste 'Feste')- Und im ganzen macht die Überlieferung

der Str. 5 in C einen ursprünglicheren Eindruck als in Ro; so beginnt z. B.

die Strophe in C, wie in allen echten Strophen außer der letzten, mit Whan
erpe, während Ro mit panne eorihe anhebt und erst in der 4. Zeile den

Nachsatz mit Wanne eorthe einleitet.

1 An ist eine häufig im älteren Mittclenglischen belegte Reduktionsform

für and.
2 Erpe ist über der Zeile nachgetragen.
' Dieses pys ist sicherlich mit*Ro zu streichen.

* Die zweite Vershälfte ist zu kurz, und so mag R" mit seinem him
steinen vor i-knaice das Richtige überliefern.

* Das überflüssige und in Ro fehlende o ist sicherlich durch Dittographie

entstanden ;und zu streichen.
* Obiges nedeliche (aus ae. neodlwe) macht einen ursprünglicheren Ein-

druck als die me. Neubildung netfulliche, d. i. nedfulliche, in Ro.

' y-hure ist eine südwestliche Form für ae. ge-hyran, während Ro das

auf anglischer Grundlage beruhende iliere bietet.

8 Vgl. S. 59, Anm. 3.

' 'iilc.asyse (R»: asstse)," aus afrz. asstse 'Sitzung', meint hier das 'Jüngste

Gericht'.
10 Art ist über der Zeile nachgetragen.
" Die beiden ersten Verse von Str. 8 erinnern in etwa an die Anfangs-

verse der 9. Zusatzstropbe des Gedichtes Erthe upon Erthe (s. oben S. 54).



bie älteste Fassung des me. Gedichtes 'Earth upon Earth' 6i

Ne let nojt pbi ei'pe for erpe beti a-slaked

And pin erpe for etpe in sawle ben a-blaked. ^

Owre lorde J)at on erl)e for erl)e was y-bore

And on er|)e for erj)e wil) wondys to-tore,

Wyte2 erj)e uppon erl)e I)at owre^ ne be for-lore,

And brynge owre er{)e, I)er boote is y-fore.*

Amen.
9 1 Houre lonerd Ro

(|
iboreti Ro 2 And fehlt Ro

||
for] of Ro ||

iioun-

den to-toreti R» 3 tippon] from Ro
||

oirre fehlt R°
||
furloren R»

4 oure fehlt R° ||
ß/-/Je] eortlie fo pat eorthe R"

(|
boote in yfore] beß hi»

icoren R"

III.

Ein drittes Gedicht (Murray's 'Version A') ist in sechszeiligen

Strophen mit der Reimstellunp: aaaabb abgefaßt. Es ist vollständig,

zugleich mit einer lateinischen Fassung, nur in Harleian 913 (fol. 62=*)

aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts überliefert. Die ersten

vier Zeilen des Gedichtes stehen in völlig abweichender Form
auch in dem bekannten Harleian MS. 2253 (fol. 57''), das gleich-

falls aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts stammt. Gedruckt ist

das Gedicht bei H. Murray S. 1—4. Ich lasse nur die erste

Strophe als Probe hier folgen:

Whan erp hap erp iivonne wip vow,

Pan erp mai of erp nim hir inow.

Erp vp<on> erp fallip fol froiv;

Erp toica7'd erp delful Mm droiv.

Of erp pou ivere makid, and mon pou art ilich;

Li on erp awaked pe pore and pe riche.

Leipzig. Max Förster.

1 Dies Partizip ablaked gehört wohl zu ae. äbläcian 'erbleichen'. Dann
müßte es sich freilich um eine nördliche Dialektform liandeln und die ganze
Strophe, die sich durch ihren ganzen Bau (s. oben S. 57) als Einschiebsel

kennzeichnet, aus dem Norden stammen.
* D. i. ae. intnn 'behüten'.
* Lies oure erpe? In R" fehlt das ganze Subjekt {ßat ne be forloren).

* Die Lesart von R«, per bep his icoren<e> 'wo seine Auscrwählten
sind', macht einen ursprünglicheren Eindruck. — Obiges y-fore scheint für

afore zu stehen.



Zur englischen Wortgeschichte.

1. Ae. preost 'Priester*.

Ae. preost 'Priester' macht der Erklärung Schwierigkeiten.

Man stellt es gewöhnlich dem as. prestar, ahd. pricstar, priast

gleich und leitet es aus griech.-lat. presbyter, afrz. prestre ab. so

z. B. Kluge, Franck-van Wijk, das Oxtorder Wörterbuch. Der
Wegfall des -er in ahd. priast ist zu beurteilen wie in ahd. arxat

aus archiater. Es handelt sich um Kurzformen, wie sie gerade

bei Lehnwörtern häufig sind;i die Kürzung wurde begünstigt durch

die Neigung zur Dissimilation: r ... r > r ... —

.

Tür den Diphthong in preost (woneben priost und vereinzelt

preast) "Priester" zu lat. p?'esbyter ist noch keine befriedigende

Erklärung gefunden.' So sagt K. Luick, Hist. Grammatik der

engl. Sprache I, § 216, Anm. 2. Er verzeichnet a. a. 0. zugleich

die Erklärungsversuche für unser ae. Wort. Man hat versucht,

preost mit pi'esbyter in Einklang zu bringen. Pogatscher hat seinen

Versuch aufgegeben. Nicht wahrscheinlich ist auch die Annahme
einer Anlehnung von *prester {presbyter) an lat. prius. Man kam
schließlich auf den Gedanken, jireost ganz von presbyter zu trennen.

Der Gedanke freilich, pri-ost sei eine superlativische Weiterbildung

zu lat. pri-or, hat nicht viel Wahrscheinlichkeit für sich. Liud-

ström, Engl. Sind. 20, 147, hat lat. praepositus, projwsitus als

Etymon aufgestellt. Er hat damit bei Pogatscher, Engl. Stud.

27, 270, Zustimmung gefunden. Andere Forscher sind jedoch

offenbar nicht befriedigt. So alle diejenigen, die an der Herleitung

aus presbyter festhalten (s. oben). Holthausen kennzeichnet die

Unsicherheit der Etymologie dadurch, daß er in seinem kleinen

Etym. Wörterbuch der engl. Spj'ache (Leipzig 1917) auf die Nennung
eines Quellworts verzichtet. Falk und Torp schließlich nähern sich

Lindström: sie denken daran, jjreost könne vielleicht eine Mischung
aus \ai. presbyter \xwdi a\thz. pi'evost= praepositus sein {Norwegisch-

dänisches etym. Wörterbuch II, 848).

Lindström geht aus von altfrz. prox, das nach W. Förster, Lyoner
Yzopet, S. 157 'kontrahiert ist aus einem zu erschließenden, regel-

mäßig gebildeten, aber nicht belegten 2>f'ßOx, sonst prevoz = prae-

posiius\ Zu afrz. *preox gehört die Obliquusform *preost, und
die betrachtet Lindström als die unmittelbare Quelle von ae. pi'eost.

Lindström macht selbst ein Bedenken gegen seine Erklärung gel-

tend: 'Freilich fragt es sich, ob man für diese frühe Periode, seit

welcher preost belegt ist, Anfang des 9. Jahrhunderts, französische

' Vgl. 0. Behaghcl, Wissenschaftliche Beihefte zur Zeitschrift des All-

gemeinen Deutscheu Sprachvereins, Heft 36, S. 1782.
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Lehnwörter im Englischen annehmen kann.' Aber andere Bedenken
kommen hinzu. Das erschlossene afrz. *preox, kann nicht wohl

eine lautgesetzliche Entwicklung aus praepositus oder jjropositus

sein. Man ist von der Ansicht zm-ückgekommen, daß im Alt-

französischen -V- jeglicher Herkunft vor velarem Vokal schwindet.

D. Behrens (Schwan-Behi'ens, Afrx. Grammatik, 10. Aufl., §§ 105,

106) lehrt, daß im Afrz. nur das ursprünghche -v- und das aus -b-

entstandene -v- vor labialen Vokalen schwindet, nicht aber das

aus -jJ- entstandene -v-: nepotonevout, sapone>savon, sapo7'e>

savour. Afrz. prox bedarf also selbst erst der Aufklärung.

Ich glaube zwar mit Lindström, daß ae. preost nicht auf j)?'es-

hyter, sondern auf praepositus zurückgeht. Aber nicht aus der alt-

französischen Weiterentwicklung möchte ich das ae. Wort ableiten,

sondern unmittelbar aus dem Lateinischen. Das AVort lautete im
Vulgärlateinischen pi^epösta (Schwan-Behrens ^°, § 78, 2a7): betonte

lange Vokale des klassischen Latein sind im Vulgärlatein ischen ge-

schlossen (§ 16); der erste der beiden nachtonigen Vokale ist in

Proparoxytonis geschwunden (§ 19). Vulgärlat. pirepostu ergab

ae. preost, indem das inlautende p durch totale Dissimilation
schwand: prefpjost. Die neben ae. preost belegten pi'iost und
preast sind mundartliche Nebenformen.

Im Lat. (afrz. prevost) unterblieb die Dissimilation, solange der

etymologische Zusammenhang noch deutlich war. Aber afrz. prox
könnte wohl auch durch totale Dissimilation seine Erklärung finden:
* pre(p}ostn > *preox > p)'0x.

2. Ne. mineheon ^Mittagsimbiß'.

Das ältere englische, jetzt mundartliche mmcheon *a slight re-

freshment of liquor, etc., originally taken in the afternoon; a light

refreshment taken between meals; a lunch' wird von Skeat, dem
sich das N E D anschließt, zurückgeführt auf noon-schench =^ ae.

nön -\- scenc 'Mittagstrunk, Mittagsausschank'. Im 14, Jahrhundert
ist belegt: nonechenche, iionschonches, im 15. Jahrhundert: )Koneshyne,

noonschyns, noonchyns, nonsenches. Wie ist die merkwürdige Ab-
schleifung des AVortauslauts zu erklären? nön-setits wurde zunächst

mit Einschub eines t zwischen ?i, und ä zu 7iöni'se7its (Schreibung

nooncJiench): wenn in der Lautgruppe ns das bei n gesenkte

Gaumensegel gehoben wird, bevor der Zungenspitzenverschluß gelöst

ist, so entsteht von selbst ein t vor dem s. In nöntsents ging das

zweite ts verloren infolge von totaler Dissimilation: nüntsDu, ge-

schrieben: nooneshyne, noonciiin, nonchion, nuntion, niincian,

nonsien usw. Die Abschleifung des Auslauts hängt letzten Endes
damit zusammen, daß der zweite Teil des AVortes im Laufe der

Zeit seine Bedeutung verloren hatte: der Abschwächung der Be-
deutung folgte eine Abschwächung der Form nach. Die Kürzung
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des Vokals der ersten Silbe {ö>ü>u>v. nuncheon) ist übrigens

lautgesetzlicb.

Ähnlich wird wohl nhd. bieder aus biderbe erklärt werden dürfen:

auch da Abschwächung der Bedeutung und der Form und totale

Dissimilation.

Merkwürdig sind in der älteren Sprache die Formen auf -s:

14. Jalirhundert nonschonches, 15.— 17. Jahrhundert noonschyns,

schott. nunshankßjs. Sind das Einheitsplurale?

3. Ne. hrooklime *Wasserehrenpreis'

ist nach dem NED aus me. brök-lemok abgeschliffen: brök= ne.

brook, lemok= ae. hleomoc, Name der Pflanze. Das NED ver-

zeichnet die folgenden Schreibungen: 15. Jahrhundert brokelemke,

-lempk, 16. Jahrhundert brokelem, brooklem, -lyme, -Urne, 17. Jahr-

hundert brokelonjje. Die starke Abschleifuug der jüngeren Formen
ist auch hier wieder durch totale Dissimilation zu erklären: brook-

lemk > brooklem. Wie in noonschench sich ein t zwischen n und s

einschob, so hier ein p zwischen m und A;; das so entstandene

h'ooklempk wurde zu brooklemp. Auch liier ist wieder zu beachten,

daß die Abschleifuug des zweiten Kompositionsglieds dadurch be-

günstigt wurde, daß es seine Bedeutung verloren hatte. Das heutige

-Urne sieht so aus, als wäre die vermeintliche volle Form des ab-

geschwächten zweiten Kompositionsglieds wiederhergestellt worden

{-Urne für -lern). Ahnliche scheinbare Wiederherstellungen habe

ich Anglia 35, 375 besprochen.

Gießen. Wilhelm Hörn.



Thomson und Gainsborough.

Einer Ausgabe der Gesammelten Werke Otto Ludwigs, die

von seiner Gattin besorgt wurde (Berlin, Otto Janke [1869]), hat

Gustav Freytag einen bemerkenswerten Aufsatz beigefügt: Aus
dem Arheitsximmei- des Dichters Otto Ludwig. In diesem Auf-

satz ist viel die Rede von dem inneren Zusammenhang der Künste.

Es heißt da (S. XIII): 'Daß unsere Landschaftsmalerei mit der

Entwicklung des poetischen Natursinnes im vorigen Jahrhundert

zusammenhängt, ist niemandem zweifelhaft.' Dieser Zusammen-
hang wird nun nicht so zu verstehen sein, daß die Dichtung in

diesem Falle die Lehrmeisterin der Malerei war: dichterische und
malerische Landschaftsbehandlung sind demselben Boden entsprossen.

Das schließt nicht aus, daß Dichtung und Malerei sich gegenseitig

beeinflußten.

Der Landschaftsmaler Gainsborough verehrte den Dichter

der Jahreszeiten, James Thomson. Wenn auch Gainsborough

eine Fülle von Bildnissen malte, so gehörte doch sein Herz der

Landschaftsmalerei; er schreibt einmal seinem Freunde Jackson:

'I'm sick of Portraits and wish very much to take my viol-da-gam

and walk off to some sweet village, where I can paint landskips

and enjoy the fag end of life in quietness and ease' (W. Arm-
strong, Gainsborough, London 1898, S. 99). Thomson hatte sich

als Schotte, inmitten einer großen Natur, vom Klassizismus nicht

unterjochen lassen. Von den Romanschriftstellern der Zeit zeigt

Smollett bei aller klassizistischen Naturauffassung Anfänge von

Naturgefühl (Dibelius, Englische Romankiinst I, 208 f.); und auch
Smollett ist Schotte. Daß Gainsborough den Dichter der Jahres-

xeiten 'kannte und für ihn schwärmte, geht daraus hervor, daß er

seinem Andenken jene anmutige Mi/sidora^ der Londoner National-

galerie widmete, jenes liebliche Weib, das im schattigen AValdes-

weiher seine Füße badet' (R. Muther, Geschichte der Malerei des

19. Jh. I, 49). Einmal hat der Maler einen Gegenstand gewählt,

den der Dichter schon behandelt hatte. Ich meine das Gemälde
The Woodman and his Dog in a Storin. Das Bild ist verbrannt

(Armstrong S. 209), wir besitzen aber eine Wiedergabe in dem
Schabkunstblatt von Peter Simon. Eine Nachbildung dieses Blattes

findet man bei G. Pauli, Gainsborongh, Velhagen & Klasings

Künstler-Monographien, Bd. 71, Bielefeld u. Leipzig 1909, S. 81.

Einen ähnlichen Gegenstand stellt Gainsborough dar in The Shep-
herd's Boy in the Storni. Armstrong gibt von diesem Bild die

' Eine vortreffliche Wiedergabe befindet sich iu dem iiroßen Werk über
Gainsborough von W. Armstrong (gegenüber S. 130).

Archiv f. n. Sprachen. 13S. 5
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folgende kurze Beschreibung: *A boy (Jack Hill?) sheltered on

the windward side of a tree. A collie beside him. High wind
and rain.' Das Bild des Waldarbeiters im Sturm erinnert an die

eindrucksvolle Episode vom Bauer im "Wintersturm in den Seasons

(1730: Winter, V. 250 ff. — 1744: V. 276 ff.). Die Angst des

armen Mannes, die der Dichter beschreibt (1744, V. 279: The
Swain disaster'd Stands; 289: What black Despair, what Horror
fills his Heart), führt uns der Maler lebendig vor Augen. Er ver-

stärkt den Eindruck, indem er den Hund teilnehmen läßt an den
Gefühlen seines Herrn; er verwendet hier den Hund als Parallel-

figur, wie es Hogarth so oft mit vollendeter Charakterisierungskunst

getan hatte. Merkwürdig ist, daß wir in der Malerei gerade eine

von den erfrischenden dramatischen Episoden wiederfinden, die

sich herausheben aus der langen beschreibenden Dichtung des male-

rischsten Dichters, wie Lessing den Dichter der Jahreszeiten einmal

nennt (Hettner, Geschichte der engl. Literatur, 5 486).

Es wäre wohl möglich, daß der Dichter den Maler angeregt

hat. Wahrscheinlicher aber ist es, daß. es sich um innere Ver-
wandtschaft handelt wie bei der Ähnlichkeit der Tragödien

Shakespeares und der tragischen Reihenbilder Hogarths (vgl. Archiv

137, S. 183 f.i).

* Zu den dort S. 1841 angegebenen Schriften über Parallelerscheinungen
in bildender Kunst und Dichtung ist eine anregende und feinsinnige Ab-
handlung von W. Waetzoldt nachzutragen: Deutsche Wortkunst und deut-

sche Bildhmst, Berlin, S. Mittler, 1916. Man beachte besonders S. 16 über
die Berührungen zwischen Goethe und Böcklin, die aus der gemeinschaft-
lichen Quelle gleichen Naturgefühis flössen.

Gießen. Wilhelm Hörn.



Zu Childe Harold's Monitor.

In
meiner Dissertation ^ habe ich darauf hingewiesen, daß Hodg-

son in seinem Monitor 2 zu zeigen versucht, Byrons spätere Dich-

tungen seien hinsichÜich der Form vielfach unter den Jugend-

dichtungen und

Jelly just fit for Taste's corrupted throat.

Wie dort kurz angedeutet, schiebt Hodgson die Schuld an diesei-

formalen Dekadenz nur zum kleineren Teil Byrons eigener Nach-

lässigkeit zu.

In der Hauptsache aber hält er dessen Rückgang in der Form
für die Folge einer Beeinflussung von selten der ihm verhaßten

Romantiker; jede Äußerung der Romantik in der Dichtung bedeutet

für Hodgson Verfall. Dabei erfährt sowohl die Richtung, wie sie

Scott und Southey vertreten, als auch die Wordsworths heftigen

Tadel.

Die erstgenannte Richtung entspricht ungefähr dem, was er mit

dem Prädikat Gothic bezeichnet. Ihre wild and rottgh variety of
sound, loose, disjointed vekicles of sense macht er für die angeb-

lichen Plattheiten in Byrons Ausdruck und dessen abrupten Sinn

verantwortlich. Er entrüstet sich, daß Byron seine Lieder von er-

greifendem Weh in solch holperiges Gewand stecke.

Mit Schärfe wendet sich Hodgson dagegen, daß Byron Scott

als Ariost des Nordens bezeichnet; er sieht in diesem Lob nur zu

sehr den gefährlichen Einfluß des schottischen Romantikers, der

seiner Leier Mißtöne entlocke, die sich zu der phantastisch zauber-

vollen, aber immer harmonischen Dichtung Ariosts wie 'Roßkastanien

zu kastanienbraunen Rossen' verhalten. Während Hodgson an

Byrons Dichtungen den pseudoklassischen Maßstab im allgemeinen

nur nach der formalen Seite hin anlegt, geht er hier auch auf die

inhaltliche ein und erklärt Marmion als das Urbild von Byrons

verdorbenen, mit aller Kunst interessant gezeichneten Helden, deren

Beispiel einen um so verwerflicheren Einfluß auf die Jugend aus-

üben müsse, als nirgend die poetische Gerechtigkeit gewahrt er-

scheine. Die formelle Unantastbarkeit rettet wenigstens den Corsair

vor der Verdammung. Scotts Einwirkung schiebt er auch die Schuld

' Lord Byron im Spiegel der zeitgenössischen englischen Dichtung. Er-

langen 1915.
^ Childe Harold's Monitor; or, Lines occasioncd by thc Last Canto of

Childe Harold. Including hints to other contemporarics. London 1818. Er-

schien anonym, l'ber Hodgson als Verfasser vgl. Prothoro IV, lö6, A. 1.

5*
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davon zu, daß concetti wie lava kisses usw. die himmelansteigenden

Klänge und lebensprühenden Tone und Farben von Byrons Muse
trüben. Scott ist es überdies, der das Meer von Byrons Poesie zu

wilden Wogen aufwühlt; aber er kann es nur aufwühlen, keine

rhythmisch wuchtigen AVogen schleudern. Überhaupt steht er Scott

ohne jedes Verständnis gegenüber und erklärt ihn neben Words-
worth wegen der rauhschaligen, Pope diametral gegenüberstehenden

Sprache, seiner grammatischen Ungenauigkeiten und des Sammel-
surimns von Ausdrücken aus allen Sprachen in seinen Liedern als

alpha and omega of corrupt poetical ta^te.^

Noch schlimmer kommt "VVordsworth weg. Vor allem erregt

seine gesucht einfache, famihäre Ausdrucksweise, sein gänzlicher

Mangel an Taste, Learning und Common-sense, seine Einkleidung

von erhabenen Gedanken in prosahafte Verse und seine Ver-
mischung von Erhabenem mit Alltäglichem den Zorn des Kritikers,

der die Schale seines Spottes auf ihn stärker als auf irgendeinen

anderen ausgießt. Nur eitle Neuerungssucht und die unbegründete
Furcht, auf dem von Dryden und Milton betretenen Gebiet nichts

mehr zu erreichen, konnte nach Hodgsons Meinung Wordsworth
veranlassen, eine drawling, qiiakerlike, conceited phrase ein-

zuführen, wodurch er zum lächerlichen 'Methodisten des Verses' ge-

worden sei.

Southey ergeht es nicht besser. Er erscheint meist mit Words-
worth zusammen und wird mit ihm verdammt. Sein Roderick

findet, weil romantisch, selbstverständlich Hodgsons Tadel, um so

mehr, als er sich durch die zahlreichen Flüche gegen den guten

Geschmack versündigt. Trotz der Sittenreinheit seiner Muse und
trotz manches göttlichen Gedankens kann er Southeys Sprache nur
mit dem Grunzen des bekannten Tieres vergleichen.

Nehmen Hodgsons Urteile über die beiden letzten Dichter

ohnehin schon an manchen Stellen fast persönliche Färbung an,

so wird der gehässige Eindruck noch verstärkt durch die Aufforde-

rung an Gifford — nachdem er diesem zuvor tüchtig Weihrauch
gestreut hat — , er möge diese 'mittägigen Eulen, die familiäres

Gewäsch wahre Natur nennen und ihre aromatische Prosa für Verse

verkaufen', aus dem Heiligtum der Poesie hinaustreiben. In Wirk-
lichkeit kann von einer Nachahmung der Romantiker und speziell

der drei genannten durch Byron gar keine Rede sein; Hodgson
verkennt, daß das romantische Element in Byron aus dessen eige-

nem Geiste entsprungen ist.

Wie schon angedeutet, stellt er dem Lord als Muster eines

Dichters Pope vor Augen, der, mit der Rüstung klassischer Ge-
lehrsamkeit, klassischen Geschmacks und kritischen Geistes aus-

i S. 72.
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gestattet, alle Tugenden wie Lem-ning, Taste, Sense, Harmonij
und PerspicKÜi) in sich vereinige. Wie die pseudoklassische Zeit

sieht auch er in Pope den würdigen Nachfolger Homers — trotz

seines verkünstelten, der Einfachheit Homers vollständig fremden

Stils, trotz seines Mangels an dichterischem Schwung und erhabe-

nem Gefühl.

Die hohe Bewunderung füi' die Pseudoklassiker gibt Hodgson
die Richtschnur zur Bewertung der übrigen nationalen Dichter und

damit eine Richtschnur für die Nachahmung oder Verwerfung für

Byron. Milton und Dryden erfahren uneingeschränktes Lob. Thom-
sons Liebe zur Natur wird gelobt, seine verwässerte, gehaltlose

Sprache getadelt. Grays künstlerisch vollendeten Vers stellt er

Byron als Muster hin. Colhns harmonische Melodien finden selbst-

verständlich seinen Beifall. Dagegen fällt uns auf, daß er sich

von Chatterton bei längerer Lebensdauer einen purer Shakespeare

versprochen hätte. Sein Urteil über Chatterton wäre wohl nicht

so günstig ausgefallen, wenn er den innigen Zusammenhang zwi-

schen der archaisierenden Form von Chattertons Dichtung und
der Romantik geahnt hätte. Als scharfen Satiriker empfiehlt er

Byron Johnson, und Gifford schmückt er mit dem ehrenden Bei-

namen classic barcl, nur, wie zwischen den Zeilen zu lesen ist, um
ihn zur Satire auf die verhaßten Romantiker zu gewinnen, speziell

gegen Wordsworth und Southey. Bei Crabbe kann Hodgson nur

die beschreibend moralisierenden Verse der ersten Periode emp-
fehlen; vor seiner realistischen, manchmal pessimistischen, der Ro-
mantik zustrebenden Richtung der Weiterentwicklung warnt er als

gefährhcher Dekadenz. Sein Urteil über Cowper stimmt etwa mit

unserem heutigen überein. Als sicheren Führer gegen die ro-

mantischen Irrlichter empfiehlt er ihm Goldsmith, der klassische

Eleganz und Harmonie mit der höchst erreichbaren Einfach-

heit vereinige, die aber, wenn überschritten, schon dem Verfall

zuneige.

In die Klemme kommt Hodgson bei Shakespeare. Über dessen

Größe kann er keinen Zweifel hegen, anderseits sich aber nicht

verhehlen, daß die unregelmäßige Muse Shakespeares himmelweit
von pseudoklassischen Ansichten entfernt ist. Aus dieser unan-
genehmen Lage befreit er sich, indem er den bescheidenen Shake-
speare selber über die Verhimmelung, die von vielen seiner 'wilden

Harfe, veralteten Sprache, seinen grotesken Gedanken, Schlacken

und unedlen Beigaben' gezollt werde, erröten läßt. Wem diese

Fehler Shakespeares noch nicht zur Abschreckung dienen, dem
stellt er die Unmöglichkeit einer Nachahmung mit lebhaften Far-
ben vor Augen.

Das gleiche Schicksal ereilt die großen Dramatiker der Elisa-

bethanischen Zeit. Er erlaubt zwar, den Wortschatz aus Mas-
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singer, Ben Jonsoii oder der liquid tenderness Fords — für einen

Geistlichen aus Moralgründen ein sehr gewagter Rat! — zu be-

reichern, natürlich nur, weil Horaz das Verfahren, von den Alten

zu entlehnen, gutheißt. Im allgemeinen aber rät er Byron ab,

den nationalen Dichtern jener Zeit zu folgen, deren Muse ihm
schon zu stürmisch erscheint.

Nicht viel Verständnis traut er Byron für die pseudoklassische

französische Dichtkunst zu. Aber wenn ihn auch der pathetische

Racine, Corneille oder Voltaire mit seiner Zaire nicht rühren könne,

so fordert er ihn doch auf, den Sänger von Frascati^ hoch zu

ehren, dessen Gedicht- mit den zahlreichen Erinnerungen an die

klassischen Stätten Italiens in England aus politischen Gründen
und wegen der allgemeinen Vernachlässigung der französischen

Dichtung keine Beachtung finde.

In direktem Gegensatz zu den Urteilen über die nationalen

Klassiker stehen diejenigen über die griechischen und lateinischen.

Homer preist er als das unerreichte Vorbild des naturgetreuen,

formvollendeten Dichters, dessen Nachahmung er Byron nicht genug
ans Herz legen kann. Virgil nimmt er gegen Byrons Vorwurf der

bloßen Nachahmung Homers in Schutz und bemüht sich zu zeigen,

daß Virgil Homer gegenüber seine Selbständigkeit nicht aufgegeben,

durch die Nachahmung jedoch gewonnen habe. Nicht weniger wie

die beiden genannten empfiehlt er Byron. Horaz, von dessen Klar-

heit er ihm bei geschickter Nachahmung eine Fülle von goldenen

Früchten und Veredelung von Herz und Geist verspricht. Daher
erscheint es Hodgson als gefährliche Ketzerei, daß Byron äußerte,

er könne Horaz zwar verstehen, aber seine Lyrik nicht nach-

empfinden.3 Hier hat er Hodgson an der empfindlichsten Stelle

getroffen, der von der Vernachlässigung des Horaz die schlimmsten

Geschmacksverirrungen befürchtet. Daher bittet er ihn dringend,

diese Äußerung zu widerrufen, da mancher Dichterling es sonst

als Zeichen von Originalität ansehen würde, Horaz nicht bewundern

zu können. Viele, meint er, würden ihre wilde, ungeregelte Ge-
schmacklosigkeit mit dem Hinweis auf Byron entschuldigen. Un-
bedmgt empfiehlt er ihm Ovid als Muster der klagenden Dichtung,

den einfach eleganten Tibull als Sänger der Liebe. Am geeignetsten

' Lucien Buonaparte. Dieser besaß dort die Villa Ruffinclla. Vgl. Meyers
Konv.-Lex. VII, 33.

2 Charlemagne. Wurde von dem Rev. S. Butler und Hodgson 1815 ins

Englische übertragen. D. N. B. IX, 961. Byron hatte sich bei Miller für

Robert Bland verwendet, um diesem die Übertragung des Gedichtes zu

sichern. Vgl. Moores Life S."145, A. 2.

3 Coleridgc II, 388 (Childe Harold's Pilgrimage IV, Strophe LXXVII).
Die längere Prosaanmerkung Byrons, auf welche Hodgson Bezug nimmt,
findet sich in der Originalausgabe des IV. Cjesanges von Childe Harold,

1818, S. 185.
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jedoch für Byrons Temperament sei die Nachahmung Catulls, der

seine wildfeurigen Klänge immer in ruhig dahinfließende Verse

zwinge. Byrons AViderwillen gegen jeden Zwang Eechnung tra-

gend, mutet er ihm nicht zu, sklavischer t^bersetzer zu sein, sondern

verspricht ihm von der Anwendung des eklektischen Prinzips die

besten Erfolge. Als Theologen mußten Hodgson auch manche
Schattenseiten der Klassiker in bezug auf die Moral bekannt sein;

über diese gleitet er mit einer leisen Andeutung hinweg, um
seinen Grundsätzen nicht untreu zu werden. Wie immer, fürchtet

er auch hier nur für die Form und warnt ihn vor den ungezügel-

ten Klängen des Lucrez und des schauer- und entsetzenerregenden

Ijucan.

Verwundern muß, daß er gestattet, die bright-eyed chüdren of
Romance zu verwerten, da doch die Poesie eines Ariost ebenfalls

romantischer Natur ist. Er tut es allerdings mit dem nötigen Zu-
satz, dadurch die klassische Form nicht beeinflussen zu lassen.

Diese ist ihm das höchste Ideal, das er überall gewahrt wissen

will. Deshalb sucht er die Ansicht der Romantiker zu wider-

legen, daß die phantasievolle Muse in ihrem Geistesflug durch

die glatten Verse der Alten eingezwängt werde. Als Beweis
führt er die Klassiker an. die alle Gebiete schon fruchtbar be-

ackert haben.

Wir können uns über den Rest des Monitors kurz fassen. Bis

zur Übersättigung ertönen seine Klagen um Taste, von dessen

Verfall er die schlimmsten Folgen für die englische Muse und
sogar für den englischen Charakter befürchtet; um Learning
{Scholarship). die zum Rüstzeug des echten Dichters gehöre; um
Grammur, aus deren Verachtung er — Schamlosigkeit ableitet.

Nachlässiger Stil ist ihm eine Begleiterscheinung der Verweich-

lichung und der erste Schritt auf dem Wege des Verfalls der

Staaten. Die Ursachen über den angeblichen Tiefstand der eng-

lischen Dichtung — von seinem Standpunkt aus hat er das Recht,

von einem solchen zu reden — sind nach seiner Meinung ver-

schiedene. Einmal hat der Sturm der Französischen Revolution

alle pseudoklassischen Ansichten über Bord geworfen; von hier aus

sei moiislcr-hreeding Oermany von diesem Gifthauch angesteckt

worden und habe den Selbstmörder Werther, den Illuminatenorden

und Schillers Räuber, the foul hi/dra.s of dramaiic rage, geboren.

Bei diesem allgemeinen Verfall des Geistes und der Sprache sei

es kein AVunder, daß auch England solche Bahnen betrete und an
der Verherrlichung aufrührerischer Helden (Henry Märten, Wat
Tyler) Gefallen finde. Nicht zum mindesten rühren ferner die

Barbarismen in der formalen Seite der Dichtung von der theory

of good intcyit her. Wenn er dem rebellischen Zeitgeist haupt-

sächlich die Schuld an dem stürmischen Teil der modernen Dich-
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tung zuschreibt, so macht er für die beUebte prosing tametiess, ßt

for Qerman skies seine Landsleute selber verantwortlich. Klop-

stock war nach seiner Meinung zwar nicht ganz ohne Einfluß,

aber die Keime des Verfalls habe England selber schon längst in

sich getragen; der Stil und Geschmack sei von Cowper zu Southey

gesunken und habe den Tiefstand in Wordsworth erreicht, der

den Vers Klopstocks mit dem Sinne Kants verbunden habe.^

* Über diese beiden Deutschen urteilt er: Had they been Englishmen,
they would infallibly have heen denominated Hoax and Humbuq. Monitor
S. 81, A. 48.

Frankenthal. Fr. Bader.



Aus dem Briefwechsel der Brüder Grimm
mit Romanisten und Schriftstellern.'

II. Briefwechsel deutscher Komanisten mit Jacob Grimm.

Ferd. Wolf.^
L

Sr Wohlgeb. Herrn Bibliothekar und Prof. Jacob Grimm zu Göttingen.

Von Herrn Gustos K o p i t a r erfuhr ich, daß Sie verehrter Herr Pro-
fessor, so gütig waren, das Exemplar meiner 'Beiträge zur Geschichte der
kastil. Nationallit.'ä der königl. Societät zu überreichen, wofür ich Ihneii

meinen verbindlichsten Dank abstatte.

Aber mit Recht werden Sie mich einen zudringlichen schelten, wenn ich

Sie schon wieder mit Ähnlichem zu belästigen wage. Ich erlaube mir näm-
lich Sie und Ihren verehrten Herrn Bruder Wilhelm zu bitten, das für

Sie beigeschlossene Exemplar meines Versuchs über das altfranzösische Epos*
annehmen zu wollen als einen schwachen Beweis, wie sehr auch ich Ihre
Meisterschaft verehre, und wie großen Dank ich Ihnen Beiden für die viel-

fache Belehrung und das Vergnügen schulde, die ich aus Ihren treflflichen

Schriften schöpfte.

Sollten Sie das Büchlein einer Anzeige werth halten und ihm Selbst
diese Ehre erzeigen wollen, so würde mich dieß freilich überaus erfreuen;

denn von wem könnten mir Belehrung und Zurechtweisung willkommener
sein, von wem könnte ich besser erfahren, ob ich durch die Nebelgefilde def

Sagengeschichte auch die rechte Bahn eingeschlagen habe, als von Ihnek
dem anerkannten Meister dieses Faches.

Zugleich erlaube ich mir auch Sie zu bitten, den Herrn HofrätheÖ
B e n e c k e und Heeren* die für sie bestimmten Exemplare zu übergeben
und sie in meinem Namen zu ersuchen selbe als ein Zeichen meiner dank-
baren Hochachtung gütig aufnehmen zu wollen.

Auch für die königl. Societät habe ich ein Exemplar beigeschlossen uüa
wage es, Sie zu ersuchen, es derselben in meinem Namen zu überreichen

;

denn das allein ist schon eine hinreichende Empfehlung. .

Verzeihen Sie einem Ihnen kaum dem Namen nach Bekannten so viel-

fache Belästigung und Zudringlichkeit, und genehmigen Sie die Versicheruil^

der aufrichtigsten Hochachtung Ihres ergebenen

Wien, den 17ten August 1833. Ferd. Wolf.

II.

Sehr verehrter Herr Hofrath

Ich sage Ihnen meinen verbindlichsten Dank sowohl für die gütige Über-
mittlung von Herrn M i c h e 1 s^ Schreiben als noch mehr für die freund-

lichen Zeilen, womit Sie es begleitet haben. Michel hat mir in der Tat

1 S. Archiv 135, 320.
' Der Wiener Romanist, einer der Begründer der romanischen Philologie.
» Erschienen 1832.
* Über die neuesten Leistungen der Franzosen für die Herauagahe ihrer

National-üeldengedichte, insbesondere aus dem fränkisch-karolingischcn

Sagenkreis usw.; erschienen 1833.
» G. Fr. Benecke (1762—1842) und Arn. H. L. Heeren (1760 bis

1842), Professoren an der Göttingor Universität.
• Francisque Michel. Vgl. dazu Michels Brief an J. G r. vom

10. Aujrust 1855.
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eine große Freude dadurch gemacht, und ich bin ihm um so mehr dafür ver-

pflichtet als mich dies gewissermaßen zwingt, Ihnen zu bekennen, daß ich

sensu strictissimo einen Anschlag gegen Ihren guten Namen im Schilde
führe. Ich habe mir nämlich erlaubt meine mit Konrad Hof mann (iu

München) unternommenen und bei A s h e r in Berlin erschienene im Druck
bereits ziemlich vorgeschrittene Primavera y Flor de romancea, Ihnen,
Hehr verehrter Herr Hofrath und G ei bei zu widmen; Ihnen, weil Ihre
üilva mir dabei als leitende Idee, als Muster vorgeschwebt hat, weil die
Primavera eigentlich nur eine zweite Auflage derselben sein soll, mit Be-
nützung des seitdem bekannt oder zugänglich gewordenen Materials. Auch
die Primavera hat nämlich zum Zweck, nur solche Romanzen zu geben,
welche wir für alte ächte volksmäßige halten, und das Glück hat uns inso-

ferne dabei begünstigt als wir in Deutschland die ältesten und besten
Quellen, die Ausgabe des Cancionero de romances ohne Jahr, die von 1550
und die Silva von 1550 in zwei Theilen ^ersteren in Wolfenbüttel die beiden
letzteren in München) fanden, wovon sich selbst in Spanien keine Exem-
plare erhalten haben und daher können wir zum erstenmal, so fabel-

haft es auch klingt einen authentischen nach kritischen Grundsätzen her-

gestellten Text mit den wichtigeren Varianten der späteren Ausgabe von
diesen Romanzen bringen.

Dies ließ uns wagen, diese Sammlung dem deutschen Gelehrten, der zu-

erst eine ähnliche unternommen und dem deutschen Dichter, der am glück-
lichsten die Romanzen bei uns eingebürgert zu widmen, und wir können
nur wünschen, daß die Ausführung unseres Unternehmens den gefeierten

Namen entspreche, unter deren Ägide wir sie zu stellen gewagt haben.
Jedenfalh schmeicheln wir uns, werden Sie das Büchlein als eine gut-
gemeinte Gabe des Dankes und der Verehrung freundlich und nachsichtig
aufnehmen.

Ich glaube am besten zu tun, um Ihre Frage nach der von Hrn. F e i
-

falik hier aufgefundenen Nibelungen-Handschrift zu beantworten, die

Schlußstelle aus dessen in unserer Akademie gelesenem Aufsatz wörtlich

hierher zu setzen.

'Fassen wir alles zusammen: wir sehen eine Handsch., die sich am näch-

sten zwar an Ca anschließt, sie läßt aber Strophen, die Ca hat, aus, setzt

andere hinein, die wirklich manchmal zum Zusammenhange notwendig schei-

nen; sie sucht überall zu vermitteln zu verbinden, will man jenen Grundsatz
gelten lassen, daß die Hs. die den best verbundenen Text gewährt, die ächte

sei, und daß ein Text nicht länger sondern kürzer wird, je öfter man ihn

abschrieb: nun so hat auch C schon abgekürzt; denn hier sind Strophen, die

zur Verbindung gehören, und nicht C sondern die schlechteste Hs. K (die in

Rede stehende) ist die ächte. Ich meine es aber anders: K hat nach einem
Buch gearbeitet, es lag ihr eine Hs. vor, die der Umarbeitung in C nahe
stand, doch genügte sie nicht, und was dort noch Lücke schien, ward hier

ergänzt und ausgefüllt. Aber nicht nur darin, sondern auch in der Sprache
und äußeren Gestaltung zeigt sie sich als eine neue verjüngte Rezension.

Der Eindruck, den diese Rezension macht, gleicht ganz dem, welchen wir von
andern Gedichten der Heldensage oder dem Otnit, dem IJug- und Wolfdietrich

u. a. in ihrer jetzigen Gestalt empfangen, und die Bearbeitung die uns hier

vom Nihelungcn-Licde vorliegt wird im Vergleiche mit den andern älteren

Texten darauf schließen lassen, wie sehr jene verstümmelt und verändert

:^ie Hs. ist aus dem Ende des 15ten Jh. und der Schreiber kein Öster-

reicher. Karajan, der sich Ihnen bestens empfiehlt, wird über den
übrigen Inhalt dieser Hs. nächstens berichten. Die Hs. gehört dem Pja-

risten-Collegium auf der Wieden, wo sich vielleicht noch manches der Art
finden lassen dürfte.
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Von Larramendi's hask. Wh. ist mir die neue Ausgabe nicht zu

Gesichte gekommen;^ doch ist auch von der ersten nur ein Band erschienen,

soviel mir bekannt. Meine Verbindungen mit Spanien beschränken sich

fast nur auf meine Correspondenz mit Gayangos;'' diesen werde ich defl-

halb befragen.

Michel irrt, wenn er glaubt, m i r ein Exempl. seiner Ausgabe von
Hörn und Rimenhild für Sie zugesandt zu haben; ich habe seiner Zeit

von ihm nur Eins erhalten, das der Aufschrift nach mir bestimmt war.
Mit den besten Wünschen für Ihr und Ihres Hrn. Bruders (dem ich

mich schönstens zu empfehlen bitte) Wohlsein habe ich die Ehre zu ver-

harren Ihr treu ergebener

Wien, d. 24. August 1855. Ferd. Wolf.

J.G. Th. Grässe.'

I.

Wohlgeborner Herr
Hochverehrtester Herr Professor

Obschon ich überzeugt bin, daß dieselben den Unterzeichneten auch nicht
einmal dem Namen nach kennen werden, so wage ich es dennoch Sie mit
gegenwUrtigen Zeilen zu belustigen. Ich habe mich nehmlich außer meinen
literarischen Arbeiten, die in der Vollendung meiner Allgemeinen Literatur-

geschichte von der bis jetzt vier Bände erschienen sind und der V. und VI.

welcher letztere eine besondere Untersuchung über die Sagenkreise dea

Mittelalters enthalten wird bestehen, einem Buche über dessen Werth oder

Unwerth mir natürlich kein Urteil zusteht, das jedoch vielfach sehr günstig
rezensiert wurde, wie neulich erst in den Wiener Jahrbüchern durch meinen
gelehrten Freund Hammer Purgstall,* auch besonders mit der alten

Gestis Romanoruin beschäftigt und hatte im Sinne dieselben nach den
Dresdner Handschriften, die freilich erst ziemlich spät sind mit Unter-
suchung über die Quellen derselben und die Benutzung derselben in den Ge-
dichten und Novellen des Mittelalters herauszugeben. Da hörte ich auf der

hiesigen Bibliothek von Klemm, daß Ew. Wohlgeboren gedächten, neue
Rezension dieses Buches zu edieren und natürlich beschloß ich sogleich mich
selbst bei Ihnen zu erkundigen, ob dieß der Fall sey, da es sich von selbst

versteht, daß wenn der große Jacob Grimm sich mit seiner Kritik an
dieses Werk macht, es meiner Wenigkeit nicht einfallen kann, mit ihm in

die Schranken zu treten.

Ich erlaube mir also die ergebenste Bitte, daß es Ew. Wohlgeboren ge-

fallen möge, mir gelegentlich hierüber Nachricht zu geben was dieselben

vielleicht um so eher zu tun geneigt sein werde, wenn ich Ihnen bemerke,
daß ehe ich noch wußte, daß Ew. Wohlgeboreu selbst die Bearbeitung
dieses Werkes vorhätten, bereits meinen Verleger Arnold auch dieses

Mscrpt. ofiferirt und er es auch angenommen hatte.

^ Sie erschien 1853 zu San Sebastian, von Don Pio de Zua-Zua
besorgt.

* Pascual de Gayangos, Professor der arab. Sprache zu Madrid,
der korrespond. Mitglied der Kais. Akademie der Wissenschaften zu Wien
war. Er hat T i c k n o r s Span. Literaturgeschichte ins Spanische übersetzt.

* Bibliothekar des Königs von Sachsen. Er ist vielfach literarisch her-

vorgetreten. Sein Hauptwerk ist: Lehrbuch einer Literärgeschichie aller

hekaniiten Völker der Welt, dessen einen Band über die Sagenkreise des

Mittclaltera er J a c. G r i m m widmete.
* Wiener Jahrbücher von 1840, 91 Bd.
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Ist dagegen die Sache nicht gegründet, so wage ich denn im Vertrauen
auf dero Nachsicht die gehorsamste Bitte, ob dieselben mich nicht bei dieser

meiner Arbeit mit Ihrem gütigen Rath unterstützen wollen, insofern ich

weiß daß dieselben bereits mehrmals jungen Gelehrten denselben haben zu

Theil werden lassen. Ich wollte nehmlich außer dem noch die metrische
Übersetzung [ins] Deutsche der Oeste, die freilich nur 9 Capitel hat, mit
abdrucken lassen und hätte gern auch eine Abschrift der Englischen Oeste,

welche W a r t o n und D o u c e besehrieben haben, von denen mir aber keine
Hdschr. bekannt ist mitaufgenommen. Die deutschen versifizierten Gesten
sind hdschr. hier, allein wenn Ew. Wohlgeboren mir einige Notizen über das
Übrige mittheilen wollten, würde dieselben mich sehr glücklich machen.
Ebenso möchte ich gern von des Bühelers Übersetzung der Stehen Weisen
Meister eine Hdschr. einsehen, um zu sehen, wie sich diese durchgängig zu
der prosaischen und zu der deutschen Geste verhält. Könnte mir nun Ew.
Wohlgeboren zu einem oder dem andern verhelfen, so würde ich Ihnen un-

endlich dankbar verpflichtet sein. Ich selbst bin natürlich außer Stande
Ihnen auf irgend eine Weise meine Dankbarkeit thätlich beweisen zu können,
es müßten denn Ew. Wohlgeboren irgend einmal eine Abschrift von irgend

einem Mscr. d. hiesigen Bibliothek bedürfen, wo ich Sie bitten würde, meine
Dienste in Anspruch zu nehmen, um Ihnen innige Hochachtung beweisen zu

können. Mein Buch über die Sagenkreise des Mittelalters würde ich mir er-

lauben, Ihnen künftige Michaelis zu überreichen und dieselben bitten es von
mir dediziert annehmen zu wollen.^ Dabei ermangele ich nicht, Ew. Wohl-
geboren mit der ergebensten Frage zu behelligen, wo man etwas über dif

Schwedischen Volksbücher findet, ob Ihnen vielleicht bekannt ist, wo man
N y e r u p s dänische Volksh. auftreiben kann, nach denen ich vergeblich

strebe, und ob denselben wohl der Inhalt von Webers Metrical Romancy,
einem Buche, nach welchem ich bereits lange verlangt habe, da es vieles

enthalten muß, was zu meinen Arbeiten über die Sagen des Mittelalter.^

gehört, das ich aber noch nicht habe auftreiben können, da auch T i e c k,

der mich sehr freigebig mit seiner kostbaren Bibliothek unterstützt hat, es

nicht besitzt und die hiesige Bibliothek garnichts über dergleichen Gegen
stände enthält.

Endlich noch eine letzte gehorsame Anfrage. Dieselbe führen in Ihrer

nachträglichen Epistel über Reinecke ein Griechisches Volksbuch an, dessen

Titel Ihnen bekannt ist, setzen aber Druckort und Jahr nicht zu, wollen Sie

mir dieses wohl mittheilen.

Indem ich hiermit schließe, ermangle ich nicht dieselben nochmals gehor-

samst um Entschuldigung meiner ungeheuren Freimüthigkeit, mit der ich

dieselben mit Fragen und Bitten quäle, zu bitten, und dieselben zu ersuchen,

wenn es Ihre Zeit erlaubt, den Unterzeichneten mit einer Antwort zu be-

glücken, der sich mit größter Verehrung nennt Ew. Wohlgeboren

ergebenster

Dresden / Friedrichst. Weiseritz Nr 29 Dr. Gräsae.

d. 25./3. 1841. 2 Trepp.

II.

Wohlgeborener Herr
Hochverehrtester Herr Professor

Ihre Geehrtes vom 14. d. habe ich richtig erhalten und erlaube mir bei-

* Das Buch enthält folgende Widmung: 'Den Männern, welche zuerst

wieder das Studium altdeutscher Poesie und Romantik in Deutschland an-

regten, seinen gelehrten Freunden, Jacob Grimm u. Ludwig Tieck
bringt dieses Buch als einen Beweis seiner innigsten Hochachtung und tief-

sten Verehrung dar der Verfasser.'
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gehend Ihnen Ihre treffliche Abhandlung mit gehorsamsten Danke zurück-
zusenden. Ich hätte Sie auch so binnen drei Wochen, innerhalb welchen ich

die Ehre haben werde Ihnen sämmtliche mir gütigst geliehene Schriften zu
remittieren und meine Gesta beizulegen zurückgesendet, allein muß zu
meiner Entschuldigung bemerken, daß besagte Abhandlung erst seit 4 Wochen
in meinen Händen ist also wahrscheinlich unterwegs sich etwas verspätet hat.

Mit größter Verehrung zeichnet

Ew. Wohlgeboren

Dresden ergebenster Diener

d. 22./11. 1842 Dr. Grässe.

III.

Hochgeehrtester Herr!

Es thut mir sehr Leid, daß mein langes Stillschweigen Ihnen vielleicht

Ursache gegeben hat zu glauben, daß ich ganz vergessen habe, Ihnen für die

gütige Anvertrauung Ihrer Bücher meinen ergebenen Dank zu sagen, allein

der wahre Grund liegt darin, daß ich glaubte, ich würde eher mit den Ihnen
zu widmenden Sagenkreisen fertig werden als es wirklich der Fall ist.

Einige Untersuchungen haben mich so aufgehalten, daß ich dieselben erst zu
Ostern werde endigen können. Ich sende Ihnen anbei mit, soviel fertig ist,

um Ihnen zu beweisen, daß ich nicht ohne Noth Ihre Güte in Anspruch
nehme und bitte Sie mir gelegentlich wissen zu lassen, ob Ihnen die Art und
Weise meines Verfahrens genehm ist. S. 192 werden Sie Tiecks Erklä-

rung vom Graal finden, die er mir unter der Bedingung mitgetheilt hat,

daß ich sie beweisen sollte. Dieß glaube ich ist mir gelungen.^ Es fehlen

noch vom Arthursagenkreise einige Bogen, dann der Karlssagenkreis, die

komischen Romane, der Alexandercyclus und die Novellen. Ich habe für

diese Sachen nun aber ungeheuer viel zu exzerpieren, da ich die meisten Alt-

französischen Eomane, die auf der hiesigen Bibliothek sind genau durch-

gegangen habe und darum würden Sie mich sehr glücklich machen, wenn Sie

mir den Nyerup noch auf einige Zeit ließen, da ich ihn jetzt garnicht ent-

behren und nicht ordentlich ausziehen kann. Ich fühle wohl, daß ich etwas
unverschämt in meinen Bitten bin, allein da sie ihn selbst brauchen so

muthmaße ich, daß dieselben vielleicht für zwei oder drei Gegenstände des-

halb bedürfen; ich bin daher sogleich bereit Ihnen, wenn Sie mir dieselben

schreiben die betreffenden Artikel auszuschreiben: natürlich aber schicke ich

Ihnen das Buch auf der Stelle, wenn Ihnen mein Vorschlag nicht zusagt.

Allerdings würden Sie mir und meinem Buche einen sehr großen Gefallen

erweisen, wenn Sie meine Bitte erfüllen wollten.

Was meine Oesta R. anbetrifft, so ist mir Keller zwar zuvorgekommen,
was mir für den Text Leid thut, denn so gut als ich vorbereitet war, ist

Keller bestimmt nicht, allein natürlich muß ich es nun lassen;^ indessen

vertraue ich Ihnen aber nur Ihnen an, daß dafür von mir eine neue
deutsche Übersetzung der Lateinischen Gesta mit Weglassung der Morali-

sationen erscheint, in welcher auch der wahre Verfasser ein gewisser

* Die Stelle heißt folgendermaßen : 'T i e k meint, gr6al sei gleich gr6-all,

d. h. dem alten frz. Worte gr4, was einem recht oder gefällig ist, und dem
altdeutsch, oder engl, all, d. h. alle. Ich brauche nicht zu sagen, wie wahr-
scheinlich nach den polit. Verhältnissen jener Zeit es ist, daß sich dieses

Wort am Hofe der englischen Könige aus normannischem Blut aus engl. u.

franz. Elementen bildete, und so hätten wir denn nach Tieck die erste

Idee vom "Tischchen, deck' dich!" in diesem Worte.'
• Keller gab 1842 die lat. Gesta Romanorum heraus.
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EIitn[n]andus, den ich entdeckt habe, zuerst gcnauat und besprochen werden
wird. Hiervon weiß Keller nichts, denn das Buch wo ich c. bg. genannt
finde, ist der erste Schwedische Druck des Dyalogus Creaturarum auf der
hiesigen Bibliothek, den Keller unmöglich kennen kann, da von den
Büchern höchstens 2—3 Exemplare in Deutschland existieren. Was denken
Sie von meiner Idee dieses Buch als Mührchenbuch zu bearbeiten mit
Kupfer etc. Ich dachte in katholischen Ländern müßte es gut gehen. Über
die Quelle von den Ungleichen Kindern Evas hab ich bis jetzt noch nichts
finden können, werde aber nicht aufhören zu suchen, bis ich vielleicht etwas
heraus bekomme, da ich nicht ganz unglücklich im Suchen bin.

Ich werde mich in nächster Zeit an den Minister Eichhorn wenden,
und ihn bitten, mein Buch, das ich ihm schicke, dem König von Preußen
vorzulegen mit meiner Supplik um irgendwo in Preußen an einer Bibliothek
angestellt zu werden, da ich durchaus nicht im Schulfach bleiben will und
glaube durch meine geringe Bücherkenntnis in einer Bibliothek nützlicher

werden zu können. Vielleicht, daß mir es in Preußen gelingt, da der König
sehr gut ist und überhaupt dort Fähigkeiten mehr berücksichtigt werden als

bei uns. Können Sie mir hierbei irgend einen Rath oder Empfehlung zu

theil werden lassen, so würden Sie mich sehr glücklich machen. T i e c k
hat mir seine Unterstützung ebenfalls zugesagt. Noch bemerke ich, daß ich

den Text der griechischen Übersetzung der Calilah ve Dimnah durch TT y -

g e n u 1 a, der ganz von dem durch Starcke bekannt gemachten abweicht,
Vorrede und alle Vorstücke des Originals enthält, nach der (Unicum)
Hdschrft der hiesigen Bibliothek herausgeben werde, die der gute Ebort^
in seiner Beschreibung der königl. Bibliothek p. 248 merkwürdiger Weise
für die Geschichte der VII weisen Meister angesehn hat. Ich habe jetzt eine

Rezension von den 3 Bänden von Gervinus Lit. Gesch. geschrieben, die dem-
nächst in den Hallischen Jahrbüchern erscheinen wird.

Indem ich gehorsamst bitte mir demnächst Ihre Entschließung über meine
ergebene Bitte zu wissen zu thun, empfehle ich mich mit innigster Ver-

ehrung Ihrem ferneren Wohlwollen und verbleibe

Dero ganz ergebenster

Dresden. Dr. Grässe.

Frdrst. Weis. Str. nr 29

d. 18/ 1842.

IV.

Hochwohlgeborner Herr
Hochgeehrtester Herr Professor.

Sie erlaubten mir einst Ihnen den Band meiner Lit. Gesch. widmen zu

dürfen, worin die Geschichte der Sagenkreise des Mittelalters dargestellt ist,

empfangen Sie beifolgend denselben und nehmen Sie ihn freundlich und nach-

sichtig auf, wohl bedenkend, daß ich noch sehr viel lernen kann und jetzt

nur geboten habe, was ich bis jetzt gesammelt und verarbeitet hatte. Könn-
ten Sie irgendwo vielleicht ein Wort der Kritik oder Empfehlung über mein
Buch sagen, so würden Sie mich sehr glücklich machen.

Meine Oesta Romanorum^ werden in circa 8 Wochen in Ihren Händen
(mit Ihren Büchern) seyn ich mußte erst durch einen Prozeß unsern Censor
Gehe und dem Kreisdirektor Merbach die Erlaubniß abkämpfen, dieses

Buch, welches angeblich Unzucht zu verbreiten geschrieben sey, übersetzen

zu dürfen. Kann die Unwissenheit und Barbarei weitergehen als jetzt bei

uns in Sachsen, wo bei dieser Gelegenheit sich erst ergab, daß man selbst im

* Der Dresdener Bibliothekar, der den Brüdern Grimm befreundet war.
' Grässe veröffentlichte 1842 die deutsche Übersetzung der Oesta Rom.
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Min. nicht wußte, was es für ein Buch sey und sich auch nicht schämte,

solche Unwissenheit einzugestehn.

Meinen letzten Brief mit den gewünschten Nachweisungen haben Sie

doch wohl erhalten — Bei dieser Gelegenheit erlaube ich mir jedoch noch

eine ergebene Bitte, ob Sie mir nicht irgend ein Mal Ihre in der Akademie
gelesene Abhandlung über die zu Merseburg gefundenen Altdeutschen Ge-

dichte leihen wollen. Für mich ist es notwendig mich über die darin vor-

kommenden Götternamen Phel zu unterrichten, da ich darüber her bin

etwas Mythologisches zu schreiben und mir Ihre Schrift durch den Buch-
handel nicht verschaffen kann. Beigehend muß ich mir noch zwei Fragen
erlauben. Hagen hat angeblich C. v. Würzburgs Gesammtabenteuer 1833

herausgegeben, haben Sie das Buch jemals gesehen oder es ist nur beim
guten Willen geblieben?

Wo findet man denn etwas über den v. Gervinus Bd. II p. 243 f. f. an-

geführten Bruder Rausch, der 1515 schon gedruckt, die angeblich Wolf und
Endlicher herausgegeben haben.^ Ich kenne das ganze Buch nicht.

Welches ist denn der Catalog worin die meisten deutschen Sachen aus

dem 16.—17 t. Jhdt. in Bezug auf Poesie stehen?

Entschuldigen Sie ja, hochverehrtester Herr Professor, meine indiskrete

Zudringlichkeit in Fragen, allein ich weiß, daß wenn irgend Jemand Rath
ertheilen kann, nur Sie es sejn können und dieser Gedanke veranlaßt mich,

Sie mit diesen unbescheidenen Fragen zu inkommodieren.
Mit der größten Verehrung und Hochachtung zeichnet

Ew. Wohlgeboren
Dresden ganz ergebener Diener

d. 16./1. 1842 Dr. Grässe.

Felix Liebrecht^ 1812—1890.

I.

Hochgeehrter Herr Hofrath

Ihrem Wunsche gemäß übersende ich Ihnen anbei die Revisionsbogen

Ihres Vorworts zum Bastle nebst Manuskript und füge auch noch zum
etwaigen Gebrauch das Buch selbst, das Sie bereits hatten bei, wozu nun
noch der seitdem fertig gewordene Schluß des zweiten Bandes kommt. Das
Ende des ersten habe ich bis jetzt, ich weiß nicht warum, noch nicht er-

halten. Der Vollständigkeit wegen und da Sie äußerten, daß Sie sämmt-
liche Anmerkungen zu sehen wünschten, erlaube ich mir auch noch das er-

wähnte Fehlende des ersten Bandes in einem nicht ganz vollständigen ersten

Entwurf, den ich eben zur Hand habe, hinzuzufügan.
Mit Bezug auf den Schluß Ihres geehrten Vorworts wage ich es, Fol-

gendes zu bemerken

:

Die italienischen Eigennamen habe ich allerdings im Text beibehalten

und zwar absichtlich; ich habe jedoch eine Erklärung und respekt. Über-
setzung derselben im zweiten Bande S. 277 ff gegeben.

Aschkatze (1. Aschenkatze) gab mir die Überschrift in Ihren 'Kinder-

und üausmärchen' 3. Bd. S. 289 an die Hand.

* Ferdinand Wolf, der roman. Philologe, und Stephan End-
licher aus Wien waren die Hg. Das Buch erschien 1835.

' Privatgelehrter in Berlin, dann Professor in Lüttich. Durch seine

Übersetzung von dem Pentamerone des Giambattista Basile, die

Jacob Grimm mit einer Vorrede versah, ist er zuerst in weiteren Kreisen
bekannt geworden. Er ist, den Spuren der Brüder Grimm folgend, oft auf

dem Gebiete der vergleiclieuden Sagen- und Märchenforschung hervorgetreten

und hat viele Beiträge zur Mythologie und Volkskunde geliefert.
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Cannetella habe ich deswegen gelassen, weil B a s i 1 e, wie mir
bcheint, eine absonderliche Anspielung im Sinne hatte; vgl. in den beifol

genden handschriftlichen Anmerkungen die 74te.

Aus F i 1 a d o r o ist im ganzen Märchen nur durch einen Druckfehler
F i 1 a d o r a geworden; es ging mir leider noch mit zwei andern Namen so;

im 28ten Märchen ist überall Mascione statt M o s c i o n e, und im 43ten

Kintosmalto mit dem Schluß-s statt Rinto/malto gedruckt worden.
Alle drei Fehler sind jedoch in dem Druckfehlerverzeichnis berichtigt. Auf-
fallend bleibt mir aber doch die Verwandlung des o in a in dem Namen
Filadoro für Filodoro (Goldfaden) fila Jcönnte zwar der Plural (ü filo,

PI. i fili und le fila) sein; dennoch scheint mir diese Namenbildung un-
gewöhnlich und kann ich mich keiner ähnlichen entsinnen. Vielleicht hat
sich o aber nur in der Aussprache in a abgeschliflfen.

Bei Hochberg dachte ich an zwei ebenso lautende deutsche geo-

graphische Namen und an das gräfliche Geschlecht derer von Hochberg,
sowie an ähnliche Wortbildungen.

Schließlich erlaube ich mir zu bemerken, daß ich nicht durchgehends
die zweisilbige Imperativform sondern auch die einsilbige gebraucht habe
z. B. Bd. I S. 15 Z. 5 V. u. ff dreimal u. s. w.

Mit ganz besonderer Hochachtung verharre ich

Ihr ergebenster Diener

Felix Liebrecht
Klosterstraße 80.

Berlin, den 15. September 1846.

II.

Mein hochgeehrtester Herr Hofrath !

Indem ich Ihnen anbei ein Exemplar des B a s i 1 e zu überreichen die

Ehre habe, sollte ich allerdings bei dieser Veranlassung meiner tiefgefühlten

Dankbarkeit gegen Sie aufs neue Worte zu geben versuchen. Da mir dies

jedoch nie auf mich befriedigende Weise gelingen würde, so unterlasse ich

es lieber, ja ich wage sogar die Bitte, daß Sie mir noch eine neue Gunst
gewähren mögen, indem Sie mir Ihr freundliches Wohlwollen auch fernerhin
erhalten. Immerdar aber werde ich mich hochgeehrt fühlen zu sein, hocli

geehrter Herr Hofrath
Ihr ganz ergebener Diener

Berlin den Iten Felix Liebrecht

November 1846. Klosterstr. 80.

Die Ausgabe des Pentamerone, die Sie so freundlich waren mir zu leihen,

folgt anbei mit dem besten Dank zurück. D. 0.

IIL

Hochgeehrtester Herr Hofrath

Vor einigen Tagen erhielt ich Ihr gütiges Geschenk von drei Ihrer Ab
handlungen und beeile mich Ihnen dafür meinen herzlichsten und ergebensten
Dank zu sagen. Die Gabe hat für mich doppelten Wert, sie zeigt mir näm-
lich, daß Sie meiner noch freundlich eingedenk sind, und was die reiche Be-

lehrung betrifft, die sie mir gewährt, darüber verliere ich kein Wort. Noch
ganz andere Männer als ich werden daraus lernen.

Meinen Dunlop^ haben Sie hofTentlich empfangen. Sollten Sie einmal
Zeit finden, mir in einigen Worten mitzutheilen, was Ihre Meinung in

^ Dunlop, Oeschichte der Prnsadichtungen usw. Übersetzt von F. Li eb
recht. Berlin 1851.
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betreff des von mir in der Vorrede über das Wüthende Heer Gesagten
sei, so würde mich dies höchlichst erfreuen und bei weiterer Ausführung
dieses Gegenstandes maßgebend sein. Ich habe seitdem mehrfachen, wie ich

glaube nicht unwichtigen Stoff zu einer solchen gesammelt und hoffe die-

selbe bei Gelegenheit einer neuen Ausgabe des Gervasius Tilber., an
welcher ich seit einiger Zeit fleißig arbeite, zu geben.^ Wenn nur meine
literarischen Hilfsmittel nicht so beschränkt wären. H. F i e ß* läßt mir
freilich manches aus Brüssel, Genf, Bonn u. s. w, kommen, doch dies reicht

nicht hin, denn ich wünschte, die sagenhaften Stellen u. s. w. so ausführlich

wie möglich zu erläutern.

Es wird Sie, wie ich überzeugt bin, freuen zu erfahren, daß seit dem
ersten Jan. d. J. mein Gehalt um etwa 200 Thaler jährlich vermehrt worden
ist. Ich verdanke dies hauptsächlich Herrn F i e ß und Borgnets' Ver-
wenden, mit denen ich sehr genau befreundet bin. Meine Arbeit ist trotz

jener Erhöhung nicht vermehrt worden, sodaß mir viel Zeit für mich
bleibt. Sonst lebe ich hier sehr einsiedlerisch, da mir außer jenen beiden
Männern jeder literarische Umgang abgeht. B o r m a n s* sehe ich jetzt

gar nicht mehr. Es ist ein gar zu seltsamer Gevatter und — E r z -

k a t h o 1 i k. Es schien mir fast, als wenn er fürchtete, daß seine Fa-
milie durch mich mit Ketzerei angesteckt werden könnte. Übrigens ist er

ein höchst trockener Gelehrter und hat außer für vlämisch jetzt für

nichts mehr Sinn. Dagegen sind Fieß und Borgnet zwei in jeder

Beziehung liebenswürdige Männer, dessen letztere reiche Privatbibliothek

mir ganz zu Gebote steht. (B o r m a n n s hätte mir nie ein Buch ge-

liehen.)

Ich würde mir erlauben Ihnen hin und wieder Nachricht von mir zu

geben, wenn ich nicht fürchtete, daß Sie Ihre Zeit besser brauchen könnten
als meine Briefe zu lesen; sollte ich mich aber irren, so beehren Sie mich
vielleicht auch einmal mit einigen Zeilen. Ich werde nie vergessen, was
alles ich Ihnen schuldig bin und es macht mir Freude, daran zu denken.

Indem ich mich Ihnen und Ihrem Herrn Bruder ergebenst empfehle,

verbleibe ich mit der ausgezeichnetsten Hochachtung

Ihr ganz ergebener Diener

Lüttich, 13. Januar 1852 Felix Liebrecht.

P. S. Scheint Ihnen nicht, als ob der Ausdruck eoone? Grabes-
kränze mit ttöS'o« Grabesblume {Liebesgott S. 9) zusammenhänge?

IV.

Hochgehrtester Herr Hofrath

Wenn ich mir seit längerer Zeit nicht die Freiheit genommen an Sie zu

schreiben, so geschah es in der Überzeugung, daß Sie wahrscheinlich Briefe

von anzieherendem Inhalt erhalten, als es die meinigen sein können und
daß Sie auch trotz meines Schweigens von den Gefühlen der höchsten

Dankbarkeit überzeugt sind, die ich stets gegen Sie hegen werde. Ein Be-

weis davon waren die mehrfachen Abhandlungen, die Sie so freundlich

waren, mir hierherzusenden, und welche mich nicht nur in anderer Be-

* Der Ausgabe der Otia impcrialis des Gervasius von Tilbury, die

1856 von Liebrecht veröffentlicht wurde, ist ein Aufsatz beigegeben über

La Mesnie furieuse ou la Chasse sauvage, der schon 1854 im Bulletin de

l'Ac. Royale de Belgique t. XXII erschienen war.
' Oberbibliothekar in Lüttich.
' Adolf Borg n et, Professor in Lüüirh.
* J. H. B o r m a u s, belgischer Gelehrter.

Arcliiv f. n. Sprach en. 138. '*
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Ziehung im höchsten Grade erfreuten sondern auch ganz besonders dadurch,
daß Sie mir einen Beweis meines Fortlebens in Ihrer Erinnerung ge-

währten.

Heute erscheine ich nun mit einer neuen Bitte vor Ihnen. Ich habe
soeben eine Arbeit vollendet bestehend in einer neuen Ausgabe der Otia
Imperialia des Gervas. Tilburiensis nebst Anmerkungen, welche
besonders die Sagengeschichton und mythologischen Beziehungen des Textes
betreffen.

Den Text habe ich theils nach der von L e i b n i t z im 2. Theil der
Scr, Rer. Brunv. gegebenen Collationen mit Pariser Mss, teils nach
erneuten von Michelant^ veranstalteten Vergleichungen mit diesen und
noch andern Codd. und endlich nach eigener Kritik, (wo sie unzweifelhaft
bestehen konnte) berichtigt, sowie alle andern Varianten und sonstigen
Abweichungen von L.'s Text genau angegeben. Ich habe vergessen zu be-

mexken, daß ich mehrfach die von Gervasius verschwiegenen Quellen
entdeckt und diese zur Textberichtigung benutzt habe.

Bei den Anmerkungen standen mir freilich keine Büchersammlungen zu
Gebot, wie ich sie in Deutschland gefunden hätte; jedoch bot die hiesige

Bibliothek mancherlei u. auch die Brüsseler konnte ich benutzen. Wenn
ich nun auch viele der andern Studien über Sagengeschichte und nordische
Mythologie entbehren mußte, so habe ich doch die Schriftsteller des Mittel-

alters desto fleißiger benutzt und daneben einige nicht unwichtige Punkt*'

aufgeklärt zu haben. Doch darf ich selbst namentlich Ihnen gegenüber von
meiner Arbeit nicht zu viel Rühmens machen, indeß wissen Sie, daß ich

gewissenhaft arbeite. Die geographischen und historischen Theile

der Otia habe ich jedoch ganz unerörtert gelassen.

Meine Bitte geht demnach kurz dahin, daß Sie mir Ihre gütige Unter-
stützung zur Auffindung eines Verlegers gewähren wollen. Sollten Sie

vorher mein Ms. zu sehen wünschen, so werde ich es Ihnen zusenden. Wäre
es von hier aus nicht so schwierig, namentlich für jemand der in der

literarischen Welt noch nicht einen gewissen Namen hat, Arbeiten dieser

Art unterzubringen, so würde ich Sie nicht jetzt wiederum wie einst schon
behelligen. Doch so offen wie ich die Bitte thue, ebenso offen werden Sie

sie gewiß auch abschlagen, wenn Sie sich zur Erfüllung derselben nicht

geneigt fühlen. Ich werde darum kein Zeichen Ihres mindern Wohlwollens
gegen mich darin erblicken. Sie haben bereits mehr für mich gethan. Die
jetzige sorgenlose Stellung, die ich hier einnehme, und die mir viel Muße
zu Privatstudien läßt verdanke ich Ihnen und werde dies nie vergessen,

auch wenn Sie eine Bitte mir einmal nicht zu erfüllen für gut halten. Ich

werde, hochgeehrter Herr Hofrath, Ihnen doch immer dankbar bleiben.

Es wird Ihnen vielleicht lieb sein zu erfahren, daß bei der hier vor

kurzem eingerichteten mit der Universität verbundenen Ecole normale zur

Ausbildung von Gymnasiallehrern mir der Cursus der deutschen und engli-

schen Literatur übertragen worden ist. womit sich eine willkommene
Nebeneinnahme verbindet; ich sage willkommen, denn ich habe, wie

Sie wissen, eine zahlreiche Familie.

B o r m a n s hat sich mir jetzt mehr genähert und mir namentlich

seine Bibliothek zur Verfügung gestellt. Er beabsichtet eine vollständigi'

Ausgabe von Maerlant's Naturen Bloeme wovon er mir auch ein kleines

Bruchstück für den G e r v. mitgetheilt hat. da ich es grade brauchen

konnte."

1 H. Michelant, Beamter an der Nationalbibliothek in Paris.

* Das Stück findet sich unter den Anmerkungen zur Otia imperialis

S. 79 abgedruckt.
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Leben Sie wohl. Qott erhalte Sie den Ihrigen, Ihren Freunden und der

Welt überhaupt noch recht lange, und erfreuen Sie durch irgend eine

Antwort rechtbald
Ihren ehrfurchtsvollen und ganz ergebenen Diener

Lüttich, 10. Jan. 1853. Felix Liebrecht.

V.

Lüttieh, 27. Jan. 1861.

Mein hochgeehrter alter Freund und Gönner.

Vorgestern erhielt ich den FreidanJc,^ der mir ein gemischtes Gefühl vou
großer Trauer und großer Freude erweckte; ich dachte von neuem an den
edlen Mann und großen Gelehrten, der uns jetzt entrissen ist, der nament
lieh Ihnen so lang zur Seite gestanden und dessen Namen untrennbar mit
dem Ihrigen verschlungen ist. Die Brüder Grimm ! Wie hochgeehrt,
wie hocligefeiert, wie unvergänglich in deutscher Wissenschaft ist dieser

Name nicht! er ist eins von den wenigen Zeichen deutscher Einheit, er ist

ein Gemeingut des deutschen Volkes! Durch diese Sendung, mein würdiger
ajter Gönner, haben Sie mir aber auch gezeigt, daß Sie mich nicht ver-

gessen, meiner zuweilen noch gedenken und mir gerne eine Freude bereiten.

Nehmen Sie dafür meinen allerbesten Dank und halten Sie sich überzeugt,

daß ich zu der Zahl derer gehöre, die erhaltene Wohlthaten in unverlösch-

licliem Andenken erhalten, sie ist nur klein diese Zahl und das hat mir
auch der unvergeßliche Humboldt oft geklagt, er den ich wie Sie, als

zweiten Vater stets verehren werde.^ Auch er vergaß mich nicht und
schrieb mir in einem seiner letzten Briefe: „Ich fange an nachgerade fossil

zu werden, doch fängt der Versteinerungsprozeß nicht bei dem Herzen an."

Auch Sie, mein hochgeehrter Freund, würden mir eine unsägliche Freude
bereiten, wenn Sie mir einmal einige Zeilen zukommen ließen. Der Anblick
Ihrer Schriftzüge, selbst der wenigen Worte auf dem Titelblatt des Frei-

dank übten auf mich einen wunderbaren Eindruck; sie erinnern mich
stets an den ersten noch treu bewahrten Brief in Bezug auf Basile, der

mir Beistand verhieß und später mich in die Gelehrtenwelt einführte und
so mein zeitliches Wohlergehen mitbegründete. Ich erinnere mich gern
an alles dies, es ist schon lange her und erweckt mancherlei Gefühle in

mir. Wie gerne ich Sie nun von Angesicht zu Angesicht einmal wieder
sähe, brauche ich wohl nicht zu sagen, weiß aber nicht, wenn dies wird
geschehen können, denn ich habe eine zu große Familie, die noch viel ver-

langt. Mein ältester Sohn Deodat jetzt 20 Jahr alt ist Seemann und
hat mir diese Woche aus Callao (Lima) geschrieben, wohin er an Bord
eines englischen Schiffes gegangen. Vielleicht hilft er einmal mit, ein»»

deutsche Flotte begründen, wir könnten sie auch jetzt wieder brauchen.

Ich schließe nun mit dem Wunsche, daß Sie auch ferner mich in

freundlichem Angedenken zu behalten und die Erfüllung desselben durch ein

schriftliches Zeichen zu beweisen nicht unterlassen mögen. Möge der liebe

Gott Sie uns Deutschon noch lange erhalten.

Ich verharre
Ihr treu ergebener

Freund und Diener

Felix Liebrecht.

^ Die Ausgabe war von Wilhelm Grimm.
• Liebrecht hatte auf Empfehlung vou Alexander von Hum-

boldt das Lehramt in Lüttich erhalten.

6*
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W. L. Holland^ 1822—1891.

Sie haben mich, hochverehrter herr, durch das überaus gütige geschenk
Ihrer schönen abhandlung über den Ursprung der sprarhe,^ womit Sie mir
kürzlich so unverhoffte freude bereitet haben, zum innigsten danke ver-

pflichtet, den ich hiermit aussprechen will.

Daß es mir vom höchsten interesse ist, diese hochwichtige Frage grade
von Ihnen erörtert zu sehen, brauche ich kaum ausdrücklich zu sagen. Das
gefühl der bewunderung aber kann ich nicht zurückhalten, das uns ge-

wöhnliche menschen bei dem anblicke ergreift, wie ein mann so viel des
trefflichen und so verschiedenartiges in so kurzer Zeit hervorzubringen
imstande ist. Und nun wieder das Wörterbuch, das mit so raschem gange
voranzuschreiten sich anschickt. Gar sehr hat es mich gefreut zu bemerken,
wie viele ausbeute auch die herausgaben des literarischen vereine, bei

denen ich immer beteiligt bin, insbesondere die Fastnachtsspiele,^ für die

ich fortwährend mit tätig sein konnte, geboten haben.
Möchte doch das große unternehmen, das bei allen vaterländisch ge-

sinnten die wärmste teilnähme finden muß, glücklich und ohne Störung das
ersehnte Ziel erreichen. Gar sehr bedaure ich, daß es mir bis jetzt nicht

möglich gewesen ist, unmittelbar wenigstens einen kleinen beitrag dazu zu

liefern. Hoffentlich lassen zeit kraft und umstände es zu, wenn auch nur
bescheidenes für die folge noch beizusteuern.

Haben Sie hochverehrter herr die gute mich im andenken Ihres herrn
bruders zu erneuern und ihm gegenüber den ausdruck meines lebhaftesten

dankes für die geneigte Übersendung seiner nachtrage zu der schrift über

Freidank und zu den altdeutschen gesprochen zu vermitteln, meinerseits

aber genehmigen Sie die wiederholten Versicherungen ausgezeichneter Ver-

ehrung, womit ich beharre, hochverehrter herr

Ihr ganz ergebenster

Tübingen, 19./7. 1852. Dr. W. L. Holland.

II.

Eine große Schuld des Dankes habe ich Ihnen, hochverehrter Herr und
Gönner, abzutragen. Aufs lebhafteste verpflichtet bin ich Ihnen, um das

jüngste zuerst berühren, für das so unerwartet angelangte und darum
doppelt erfreuliche geschenk Ihrer abhandlung, die ich eben jetzt wo ich

vom morgen bis zum abend der Vorlesungen halber mit der grammatik be-

schäftigt bin, mit zwiefachem interesse gelesen habe.

Wie soll ich denn ferner Ihnen genugsam für die gute danken, mit

welcher Sie auf des treubesorgten G öd ecke anfrage eine für mich so

ehrenvolle teilnähme an meinem geschicke haben äußern wollen, die ich,

wie ich mir nicht verhehle, wol durch meinen guten willen nicht aber

durch meine leistungen verdienen kann.

Ist unter allen umständen der nachsichtige beifall des meisters vor allem

geeignet, dem schüler immer neue ermutigung zu reichen, so muß diß

natürlich in erhöhtem maße zu treffen sein bei einer so wenig befriedigen

-

^ Professor für germanische und romanische Philologie in Tübingen, der

Freund U h 1 a u d s und A. v. Kellers, der sich auf romanischem Ge-

biet besonders mit Chr6tien de Troyes beschäftigte.

2 Gel. in der Ac. d. Wiss. am 9. Januar 1851, abgedr. Kl. Schrift, l.

S. 255 ff.

^ Die Fanfviicltuspiele waren von Keller herausgegeben.
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den, auch nach nun neunjähriger akademischer tätigkeit hier am orte wol
für lange noch nicht zu verbeßernden äußern Lage wie die meinige ist.

Und so will ich denn auch, nachdem der freund es zuerst gewagt, Ihnen
für den sich darbietenden fall einer günstigen einvvirkung meine angelegen-
heiten selbst zu empfehlen mir die freiheit nehmen.

Möchten Sie, hochverehrter herr und gönner, die gute haben, bei

Ihrem herrn bruder mein andenken zu erneuern, und genehmigen Sie

die Versicherungen unwandelbarer Verehrung, womit ich nie aufhören
werde, zu sein

Ihr ganz ergebenster

Tübingen, 24. juni 1856. W. L. Holland.

Den Briefen lag in Abschrift folgender Brief von J. Gr. an Gödeke
bei: Berlin, 7. Mai 56. Huber lebt bekanntlich zu Wernigerode, ob da
durch eine vacanz bei der Universität eintritt, ist mir nicht bekannt,
H u b e r war umgekehrt von seiner Partei blos unnötig eingeschoben
worden. Seine roman. Vorlesungen haben nie etwas bedeutet und keine

Zuhörer angezogen. Beim jetzigen cultusminister gelte ich nichts und
kann nichts bewirken, will mich aber gelegentlich um die sache bei Job.
Schulze erkundigen. Dem Holland gefällig zu sein hätte ich sonst

alle lust und den besten willen. Es ist gut, daß er den franz. Iwein
drucken läßt.

III.

Hochverehrter herr,

Eine freudigere Überraschung, als mir durch Ihre überaus gütigen
Zeilen vom 10. zu teil geworden hätte mir nicht leicht bereitet werden
können, und ich bitte für diesen neuen beweis Ihres mir immer unschätz-

baren Wohlwollens die äußerung meines lebhaftesten dankes entgegen-
zunehmen. Daß ichs nur offen sage, ich bin fast erschrocken, als ich las,

daß Ihre nachsichtige gute meiner sogar für H a g e n s stelle gedacht, für

welche viel würdigere nachfolger sich melden mußten, jedesfalls aber ge-

funden werden können, sobald man sie sucht. Es war etwa die, wenn ich

anders mich hierin nicht teusche, bescheidenere Stellung des professors der
romanischen philologie, zu der ich die äugen zu erheben gewagt hätte,

wenn man anders die widerbesetzung einer solchen professur in aussieht

jiinniit. Doch wie wollte ich unbekannt mit allen gegenwärtigen Berliner

Verhältnissen, wie ich es bin nach dieser oder jener seite irgend einen

bestimmten wünsch zu äußern wagen, der so leicht, im vergleich mit dem
was ich vermag unbescheiden erscheinen könnte. Und so lassen Sie mich
denn lieber alles vertrauensvoll Ihrer gute für den fall anheimstellen, daß
sich gelegenheit zu einer für mich günstigen einwirkung in Berlin oder

anders wo zeigt.

B e k k e r s ausgäbe des Erec^ ist mir äußerst erwünscht gekommen.
Meine absieht ist den Iwein nach meinen Abschriften lesbar drucken zu

lassen, und so konnte ich mich nur freuen jenes andere gedieht in so

sauberer behandlung vorweg geboten zu sehen. Mit dem Drucke meiner
arbeit hat es indessen noch weile, da ich diesen sommer nur wenig muße
zu literarischen arbeiten habe. Was mir an zeit übrig bleibt, verwende
ich auf den grundriß der altfranzösisehen poesie, der seiner natur nach
besser ein immerwährendes abbrechen erträgt.

Ihre grüße an prof. v. Keller habe ich bestellt und soll von seiner

Seite die angelegentlichsten empfehlungen sagen. Sein befinden, nach

* Erec V. Enidc. 1S.'i6 von T m m. Bekker herau.sgugelM*n.
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welchem Sie sich erkundigen, ist in diesem augenblicke zwar allerdings

nicht ganz nach wünschen, ich hoffe jedoch zuversichtlich, daß sein übel ein

länger andauerndes kopfleiden (wol lediglich folge allzugroßer anstrengung
des unermüdlichen und vielfach überhäuften freundes) mit der ruhe der

ferien wider verschwinden werde.

Genehmigen Sie, hochvereehrter herr und gönner die erneuerung der

Versicherungen nie aufhörender Verehrung, womit ich verharre

Ihr ganz ergebenster

W. L. Holland.

Tübingen 15. juli 1856.

IV.

Hochverehrter herr und gönner,

vorgestern habe ich bei U h 1 a n d eingesprochen, um mir von ihm Z a p -

p e r t s ausgäbe des wiener fundes zu erbitten, von dem wir früher durch
Pfeiffer kenntuis erhalten hatten. Nach mancherlei betrachtuugen

über das merkwürdige denkmal vereinigten wir uns schließlich in dem leb-

haftesten wünsche: Möchten wir den meister, möchten wir den schöpfer der

deutschen mythologie über das gedieht vernehmen. Wonach wir uns
gesehnt, das ist nun über alle erwartung schnell in erfüUung gegangen.

Da bringt mir heute der briefbote Ihre abhandlung über die göttin Fanfana,^

das erwünschteste geschenk, das mir eben jetzt werden konnte, da ich —
um, was ich von Ihnen gelernt habe wider andern mitzuteilen — über

deutsche mythologie Vorlesungen halte. Und so lassen Sie mich denn auch

in der freude meines herzens ungesäumt für die hochwillkommene gäbe,

so wie für das mir durch dieselbe gewordene zeichen Ihrer fortdauernden

mir über alles teuren gewogenheit den verbindlichsten dank ausdrücken.

Da ich nun schon von meiner akademischen Tätigkeit geredet, so darf

ich vielleicht auch noch vermelden, daß ich diesen sommer außer dem
genannten coUegium als neues auch noch die geschichte der altfranzösischen

poesie vortrage, wodurch denn meine kräfte gänzlich in Anspruch ge-

nommen sind.

Was ich sonst noch aus Tübingen berichten könnte ist leider nicht

erfreulich zu nennen, ich meine die wegberufung des treflflichen D u n c k e r,'

die unserer hochschule einen ihrer gefeiertsten lehrer, mir selbst, der ich

das glück gehabt, ihm näher zu stehen einen unvergeßlichen freund und
gö[nner] entzogen hat. Möchten Sie, hochverehrter herr die gute haben bei

Ihrem h[errn] bruder mein gedächtnis zu erneuern und genehmigen Sie

die ver [sicher] ungen unbegrenzter Verehrung, womit ich nie aufhören werd?,

zu sein Ihr ganz ergebenster

W. L. Holland.

Tübingen 12. 5. 1859.

Hochverehrter herr und gönner,

Möchten Sie mir gütigst gestatten, wie das herz mich treibt die innigsten

glückwünsche zum neuen jähre darzubringen und daran die angelegent-

lichste bitte um fernere erhaltung Ihrer mir so teuren gewogenheit zu

knüpfen.

Bei dem anteile, den auch Sie dem hingange unseres U h 1 a n d ge-

widmet, meine ich vermelden zu dürfen, daß der kranke Dichter bei dem

1 Gedruckt in den }fonatiilcrir}iten vom 10. März 1859. Kl. Sehr. 5.

-' Dr bekannte Historiker und Politiker.
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letzten gespräche, das ich mit ihm hatte, mir uoch den auftrag gegeben
Ihre Photographie ihm zu verschafien. Das damals sogleich bestellte blatt

konnte indessen nicht mehr vorgelegt werden.
Einer schrift, die ich demnächst zu überscliicken die ehre haben werde,

will ich nicht versüumen im voraus freundlichen Einlaß zu erbitten.

Genehmigen Sie, hochverehrter herr und göuner, die erneuerten Ver-

sicherungen der ausgezeichnetsten Verehrung, womit ich nie aufhören werde
zu sein Ihr ganz ergebener

Tübingen, 30./12. 62, W. L. Holland.

Jacob Grimm an Holland.

Hochgeehrter herr doktor,

hierbei folgen meine abstimmungen zurück, ein zufall hatte mich gehindert,
die erste schon einige wochen früher abgehen zu lassen.

Hoffentlich ist Keller,^ dessen Ihre letzte zuschritt nicht gedenkt,
wiederhergestellt, ich bitte ihn zu grüßen. Nehmen Sie selbst auch meinen
dank für manche mir gemachte Zusendungen und zugleich für den eifer, mit
welchem Sie sich der geschäftsführung des Vereins unterziehen. Den Alf-

sehicert habe ich nie vollständig gelesen, nach G e r v i n u s enthält er

mitunter unanständiges, was mir zwar nicht aufgestoßen ist. Es wird wohl
nicht so arg sein, und der linguistische werth kann auch dabei überwiegen.

Freundschaftlich und ergebenst

Jacob Grimm
28. mai 50.

II.

Auf den mir erst am 14. zugekommenen erlaß des geschäftsvorstandes
vom 1. d. m. säume ich nicht zu erwiedern, daß mir das dargebotene gedieht
Heinrich Wittenweilers ganz vorzüglich zur aufnähme geeignet

scheint, zwar kenne ich es noch garnicht, aber aus dem 15 jh. ist alles

zumal lebendig gedichtete und aus der einheimischen sitte geschöpfte will-

kommen, ich bin sehr begierig darauf.

Dagegen scheint mir in Übereinstimmung mit früher geäußerten grund-
sätzen, der herzog Ernst mehr zur besondern herausgäbe außerhalb
der grenze des Vereins geschickt, es ist ein wichtiges wertvolles Werk der

früheren zeit, dem eine neue kritische ausgäbe gebührt, für welche alle hand-
schriften und hülfsmittel in anspruch genommen werden müssen, und es

freut mich zu vernehmen, daß herr Dr Holland zu einer solchen sich

entschlossen hat.

Berlin 15 nov. 1850 Jacob Grimm.

III.

Hochgeehrter herr doctor,

Altswert verdiente schon den druck,^ obgleich der von M o n e ausgehobenen
stelle über die spiele sonst nichts an werth beikommt, der name meister

Altswert kann freilich aus dem ,,gestanden swert" seite 7 hervorgegangen
sein, umgekehrt aber auch diese stelle aus ihm. daß er ein nietzger war,

möchte ich aus den gebrauchten redensarten nicht folgern, denn seine

geliebte G gehörte dem adelsstandc. Er liefert manche seltene Wörter.

otfer storche 71 habe ich mhd nicht gelesen, es ist der nd. odevare {mythol.

1^ A. V. K e 1 1 e r war der Präsident des sehr verdienstvollen Lit. Vereins

von Stuttgart, dessen Angelegenheiten hier J. G r. vor allem beschäftigen.
^ Es wurde von Holland litTau>gfgeb('n.
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638) doch geben auch die gl. Oletst. 36, 33 odoioro. s. 54 muß stehen

versorteniu, nicht verforteniu.

adamast : fast, gast für adamas ist ihm auch eigen, wann kam das

wort bourmcolle, das 52, 15 steht zuerst auf?

Die vier ersten gedichte haben sicher denselben Verfasser, ebenso die

beiden letzten einen andern aus Schwaben gebürtigen. Hagen ms 4, 619. 568

schreibt den Schleier einem grafen Hugo von Montfort (1396—414)

zu und G e r V i n u s legt einem Hugo von M. auch die reisebeschreibunj;

ins heil, land bei, was sich wohl aus der geschichte dieser Grafen von M.
nachweisen müßte, der böhmische ketzer Rockenzan s. 245 soll erst

1471 gestorben sein, übrigens ist das (sicher dem 15 jh. zufallende) gedieht

der Schleier weder unpoetisch noch^ für die spräche und sitte unwichtig,

zumal aber muß es den Schwaben wert sein, vgl. seite 201 Stutgart und
Liebenzell. es muß sich leicht ergeben, wer die s. 200 genannte pfalzgriifin

von Baiern war, die einem östr. herzog vermählt wurde, s. 162 interessant

für die geschichte der hofnarren. Der Prinz von Dorow s. 228 meint wohl
Doron Thorn. wann erscheint der in dieser reisebeschr. mehrmals ge-

nannte ducate zuerst in Deutschland.

Herrn Prof. Keller danke ich herzlich für das übersandte fastnachts-

spiel vom müller und aht.^ haben Sie oder hat er die gute gehabt, mir die

aushängebogen vom Ring zugehen zu lassen? ich bin davon wenig erbaut,

es ist ein rohes gemeines erzeugnis und wäre es mir bekannt gewesen ich

hätte mich besonnen für dessen aufnähme zu stimmen, die mitgetheilte

äußerung Bechsteins,' daß es vieles für die volkssitte enthalte, machte
mich ihm im voraus geneigt, allein ich finde bloß platte gedanken und
einfalle des Verfassers nichts lebendig aus dem leben geschöpftes. Immer
wird der abdruck sich entschuldigen lassen, weil er hier und da brauchbare

Wörter und namen liefert; aber meine erwartung war darauf höher gespannt.

Ich bin so frei 7 th. für 1851 beizulegen, der kleine Überschuß mag mir
zugute geschrieben werden. Mir scheint nicht recht, daß einzelne Jahr-

gänge im buchhandel für denselben Preis zu beziehen sind, den die actionäre

entrichten, es sollte ein höherer angesetzt sein, der auch der casse zum
vorteil gereichte, oder streng darauf geachtet werden, daß nur soviel

exemplare gedruckt würden als actien sind, denn sonst verschwindet die

eigentümlichkeit des Unternehmens.
Ihnen und Keller gebührt aufrichtiger dank für die mühe, deren sie

sich fortwährend unterziehen.

Berlin 16 jan. 51 Jac. Grimm.
nicht zu vergessen, daß ich auch für die neue aufläge von Ouillem IX

danke.

IV.

Hochgeehrter herr

durch Lachmannß krankheit und tod* sind wir alle hier schwer

betroffen und gestört worden, darum antworte ich erst heute.

Gegen die ausg. des SimpUcissimus'^ habe ich weiter nichts als daß sie

tiel mühe kosten wird, von 1669 gibt es zwei verschiedene ausgaben, die

doch zum gründe gelegt werden müssen. Sollen die späteren wol vom vf.

selbst herrührenden und manchem leser willkommenen erweiterungen mit

gedruckt und etwa durch andere typen unterschieden werden?

Lassen Sie Uhland seinen willen und drucken Sie mit deutschen

buchstaben und großen initialen, man sieht daran, wie schwer es hält

1 1850 erschienen.
2 Das Buch wurde von Ludwig Bechstein herausgegeben.
»

f am 13. ITT. 1851. * Holland gab ihn lieraus.
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eine rechte neuerung durchzuführen, wenn 5 dafür gewonnen sind, setzen

10 andere ihre privaten gewöhnungen entgegen, das macht auch unsern
Jammer in der politik. alles schlechte soll bleiben, weil es sich durch dii«

länge ein gewisses recht erworben hat.

Ludolfs von S. itinerar (niederdeutsch, zu Wolfenbüttel) ist gut.

Auch die Repkotcische Chronik, es kommt aber auf den herausgeber au.

Das letzte Drittel vom Ring war allerdings dem Inhalte nach besser.

Schönsten grüß an Keller, er hätte in der vorrede anzumerken nicht

unterlassen sollen, daß diese Berferh und Matze eine er Weiterung
des meier Beize und Mctze im Ls 3, 399 Diut. 2, 78, Stähl. 259 sind, auch
das rechtfertigt die bekanntmachung.

Mit herzlicher Hochachtung Ihr ergebenster

Berl. 24. merz 51 Jac. Grimm.

V.

Die beantragte herausgäbe einer Sammlung von fastnachtsspielen scheint

völlig angemessen und gebe ich meine stimme dazu.

Das neuste heft von Haupt bringt einige Sachen von Folz. Schmel
1 e r wird sagen können, ob nicht zu München großer Vorrat liegt ob nicht

dort schon vor etwa 21 jähren eine dem buchhandel entzogen gebliebene

Sammlung gedruckt wurde.
Mit einer ausgäbe der besten Schriften Fischarts namentl. der

geschichtklittervng kann vorgeschritten werden, sobald man sich dann
die illtesten ausgaben verschaft hat. Meusebachs bibliothek (jetzt

auf der hiesigen königl.) bietet sie dar.

Jacob Grimm.
Berlin 1 aug. 1851

VI.

Hochgeehrter herr

an meinem aufrichtigen willen, wo sich gelegenheit darbietet zur förderung
Ihrer läge mitzuwirken, zweifeln Sie nicht, obgleich ich zu unserm gegen-
wärtigen cultusminister in keinem näheren verliäitnis stehe. Die wieder-
besetzung von H a g e n s stelle wird zunächst von vorschlagen der facultät

abhängen, man würde sie vielleicht unbesetzt lassen, da Haupt und wenn
sie wollen auch Maßmann altdeutsche philologie vertreten, wäre nicht

eine besoldung von ich denke 1200 th im etat ausgeworfen. Wenn
Wackernagel und M 1 1 e n h o f vielleicht auch W e i n h o 1 d vor-

geschlagen werden sollten, so fürchte ich, würde Ihnen diesmal die aus-

sieht gesperrt sein, Sie müßten dann lust tragen eine der offen werdenden
stellen in Basel Kiel oder Graz anzunehmen, keine derselben gestehe ich, ist

besonders einladend. Vor einigen monaten hieß es einmal, Sie wären nach
Würzburg ernannt, das war aber Verwechslung mit einem Münchner
namensgenossen, der meines wissens eine deutsclie literaturgeschiciite in

ultramontaner manier geschrieben hat. Später wurde ihm jedoch ein anderer

ultra, der bekannte Hermann Müller vorgezogen, von dem das

deutsche Sprachstudium wenig ersprießendes zu hoffen haben wird, ich

hätte die stelle lieber einem andern Baier gegönnt dem Kelle, der gegen-

wärtig den Otfried herausgibt.

Hörte ich nicht vor einiger Zeit, daß Sie den altfranzösischen Ercc

drucken ließen? Er ist nun eben in Haupts Zeitschrift sauber von

Bekker behandelt erschienen, macht Ihnen das ungelegenheit? während
soviel wichtiges herauszugeben bleibt, ists .schade, daß einzelne gedichte

plötzlich doppelt gedruckt werden. Das gilt namentlich vom Gerart von

Rosillon, den Fr. Michel und Conr. Hofmann zu gleicher Zeit diM
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presse überliefert und von dem eben auch Bartsch ein großes Stück ge-
jjeben hatte.

Ich bitte Keller zu grüßen, er ist doch nicht etwa kränkelnd?
Hochachtend und ergebenst

Berlin 10 juli 1856. Jac. Grimm.

VII,

Schönsten dank, lieber freund, für das Weihnachtsgeschenk, Christian
V. Tr. Iwein, nun können wir doch ordentlich mit Hartmann ver-
gleichen, so gefüg das franz. gedieht scheint, liegt doch im deutschen mehr
seele.

Ihr fleiß wird uns noch manchen andern Vorschub thun! ich muß mich
kurz fassen, weil ich am Schlüsse des Jahres von einer flut von arbeiten
umgeben bin.

I/eben Sie vergnügt Jac. Grimm.
30. dec. 1861.

K H. Julius.^
Hamburg 1. August 1852

Ist es gleich schon länger als ein Menschenalter, daß Sie die rauschenden
Tage des Wiener Congresses benutzten den noch immer [o]ft genug ver-

kannten, ich meine allein [g]ültigen Weg zur Kenntnis des Baus der Spani-
schen Eomanze anzugeben^ und haben Sie auch seitdem fast ausschließlich

Ihre Arbeiten unser angestammten Zunge gewidmet, dennoch bleibt auch
jene unvergessen und unvergeßlich.

Darum gestatten Sie auch mir, einem Ihrer treuen, jetzt abwesenden
Verehrer, die Beilage,^ die Sie vielleicht an jene Tage der Jugend erinnert,

zu übersenden, sei es auch nur als geringer Ausdruck wärmster Hochachtung
des Menschen wie des Gelehrten.

Gleichzeitig empfehle ich ergebenst Ihrer gefälligen Beachtung für das

Wörterbuch des in der Anlage von mir zuerst gebrauchten Worte«
Besiedeln ng (nebst Ableitungen) für das undeutsche Colonisirung.

Mit den wärmsten Wünschen für Ihr und Ihres Herrn Bruders Wohl-
ergehn Ihr hochachtungsvoll ergebener

H. G. Julius.

III. Briefe von und an Wilhelm Orimm.

W. Grimm an Michel an t."*

Mr Michelant

Paris Rue neuve St. George No 6.

Berlin 8 octbr. 1844

Sie waren, hochgeehrtester herr, während Ihres besuches bei uns in

Berlin so freundlich mir die beantwortung literarischer fragen zuzusichern,

1 Hamburger Arzt, der vielfach literarisch hervortrat. Von ihm stammt

die deutsche Ausgabe von Georg Ticknors Geschichte der schönen Literatur

in Spanien, die Julius mit wichtigen Zusätzen versah.

' lo der Ausgabe der Silva de romances viejos. Wien 1815.

3 Wahrscheinlich eine der Beilagen, die Ticknors Gesch. d. seh. Lit.

in Spanien beigefügt sind. In einer kleinen Abhandlung Von den Ro-

manzenhüchern findet sich J. Gr. erwähnt. J. Grimm gab seine Silva de

romances viejos heraus, eine kleine musterhafte Sammlung der besten

alten 'Romanzen, vorzugsweise aus dem Romanzenbuch von 1555'.

Nach einem im Gr.-Nachlaß erhaltenen Konzept.
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die Ihnen zu Parle mitten unter den schätzen der altfranzösischen hand-
schriften möglich sein würde, ich habe jetzt eine veranlassung Ihre gute
in ansprach zu nehmen, wir besitzen bruchstücke eines altdeutschen gft-

dichtes von Atliis und Pröphilias, das nach dem altfranzösischen des Alex-
anders von Bernay gearbeitet ist. ich habe den text critisch her-
gestellt, im anfange dieses Jahres eine Vorlesung in der akademie der
Wissenschaften gehalten,^ welche das Verhältnis des deutschen zu dem
französischen werk zu erörtern sucht und in einigen monaten dem Druck
übergeben werden soll, hierbei sind mir manche punkte dunkel gebliebeu,
welche sich dort allein aufhellen lassen, und ich erlaube mir, mich deshalb
an Sie zu wenden, da Sie, wie ich mit vergnügen vernehme, für den
Ijtterarischen verein in Stuttgart die herausgäbe des Alexanders von
Lambert li cors vorbereiten,^ so darf ich hoffen, daß Ihnen die er-

füllung meiner wünsche keine allzugroße mühe verursachen wird, ich lege

die stelle meiner abhandlung in abschrift bei, aus welcher Sie ersehen
werden, worauf es mir ankommt, erlaube mir aber noch die fragen, die mir
besonders wichtig sind, hier zusammenzustellen.

1. läßt sich das zeitaller von Lambert li cors genau bestimmen?
2. wann hat Alexander von Bernay angefangen zu dichten, und

in welche Zeit darf man seinen tod setzen? warum ward er Alexander
von Paris genannt?

3. in welcher Zeit ist Athis und Pröphilias abgefaßt? warum gilt dies

Gedicht für sein erstes?

4. wie verhält es sich mit der stelle in dem gedieht von Alex, dem gr. in

welcher gesagt wird, daß Alexander von Bernay seine verse mit
den Versen des Lambert li cors gemischt habe? von wem rührt diese

stelle her? ist sie vielleicht aus späterer zeit?

5. von welchem alter ist die handschrift in der sich Athis und Prophilina
befindet? ist sie noch aus dem 12. Jahrhundert oder später?

6. wieviel Zeilen enthält (versteht sich nach ungefährem Überschlag)

das gedieht von Athis und Prophiliasl

7. ist das gedieht li siege d'Ataines ein anderes und sein Verfasser ein

anderer? ist es nicht vielmehr Athis und Pröphilias des Alexanders
von Bernay?

Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie sehr ich Ihnen für die beant-

wortung dieser fragen verbunden sein würde und bitte Sie nur noch die

Versicherung der vollkommensten hochachtung anzunehmen.

Michelant an W. Grimm.
Stuttgart 30 novembre [1844].»

Monsieur,

En vous remerciant de l'honneur que vous voulez bien me faire en vons
adressaut ä moi pour les renseignemens qui concerncnt le poöme d'Atys et

Pröphilias et celui d'Alexandre je dois d'abord m'excuser de n'avoir pas

r6pondu plus töt ä votre lettre et de le faire d'une maniöre aussi incoiii

plete. Aprfes avoir quitt6 Paris vers la fin de Septembre, je me suis rendu
ä Stuttgart en m'arretant ä Metz et a Basel, et lorsque plus tard raes

lettres ont pu nie parvenir ici, je me suis vu forcö d'aller faire un petit

^ Am 18. u. 22. Januar 1844. Wilhelm Grimms gesamte Arbeiten
über Athis u. Pröphilias sind abgedruckt Kl. Schrft. III, S. 212—3C6.

* Die Ausgabe erschien 1846.
^ Die Angabe der Jahreszahl fehlt, da aber Michelants Brief di>'

Antwort auf G r i m m s Brief vom 8. Oktober 1844 darstellt, so ist wohl das

Jahr anzunehmen.
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voyage d'une 15 de jours ä Munich. Ce n'est donc que depuis peu que j'ai

regu votre demande, et ceci voiis expliquera, pourquoi je ne puls en ce

moment vous donner aucun renseignement sur les divers manuscrits dont
vous me parlez ni sur leur age.

En ce qui touche l'Alexandre proprement dit, je me trouve moi-m§me
dans un grand embarras relativement aux divers poömes et aux auteurs qui

out traitö ce sujet. Le Manuscrit que j'ai employß pour ma copie et quo
l'on m'a donnö pour le plus ancien est le No 7190 de la fin du 13e siöcle

(1280 ä peu prös) Malheureusement les interpolations et les r6p6titioiis sont

dßjä si nombreuses, qu'il est difficile de retrouver le poöme primitif. On
y trouve des allusions frßquentes aux croisades, et les citations gßo-

graphiques ne permettant pas de douter que le Po6te ou peut-§tre le Copiste

qui a intercalö de tels dßtails, n'aient pris part ä ces expßditions ou n'aient

eu de frßquentes relations avec les croisßs.

Mais l'embarras est de savoir si ces dßtails appartiennent ä la r6daction

primitive ou ä une postfirieure.

Quant aux noms des auteurs, je laisse de cot§ Guy de Carabrai, Brise

barre et tous les autres pour ne m'occuper que des plus importans. Lambert
li Corps (li tors suivant une autre leQon) et Alixandre de Bernay, de Ber-

tain, de Berri, car je retrouve ces diffßrentes dönomiuations. La sup-

position de Grässe^ est empruntö ä Paulin Paris (Manuscrits de la Biblio-

thgque du Roi) qui ne la justifie par rien. Pour moi je crois que Alixandre

de Bernay ou de Paris a 6t6 ainsi nommß du nom du pays, oü 11 est n6 et

plus tard de celui, oü 11 a sejournö comme Guyot de Provins, Chrestiens de

Troyes, Adam d'Arras, Huon de Villeneuve etc. Dans ma legon il n'est pas

fait mention de Lambert li Cors; voilä le passage qui termine Texp^dition

contre Darins:

Cis nos di d'Alixandre qui de Berri fu nßs

et de Paris refu ses sornons apielßs

que 11 fueres di Gadres est ä cest ver finös.

Un manuscrit de l'Arsßnal que j'ai employö pour les Variantes et qui

avait §t6 copie par Ste Palaye sur le N. 6978 de la Bibliothöque Royale

porte: Alixandres nos dist qui de Bertain fut n6s, puis ä la suite de ce

Couplet avec rimes en 6 s en vient un autre que je vous transcris ögalement:

Or entendes Signor que ces estores dist

de Daire le persant c'Alixandre conquist

de Porrus le roi d'Inde qu'il caga et ocist

et de la grant vermine qu'es desers desconfist

et des autres mervelles qu'il cerka et conquist

de Got et de Margot qu'il ensera et prist

jamös n'en istra un dusc'al'tems andecrist

issi com Apeles s'image contrefist

de l'duc de Palatine qu'il ocist et conquist

de reine Candace que en sa cambre mist

et de la vois des arbres qui sa mort 11 descrist

issi com Aristotes l'introduist et aprist

La verte de l'estore si com le rois le fist

un clers de Casteldum Lambers li tors l'escrist

qui de l'latin la traist et en roman le mist

1 Vgl. Die großen Sagenkreise des Mittelalters zum 1. Male histor. enl

wickelt von J. G. F. G r ä s s e. Dresden 1842. S. 448 sagt: 'Alex, de

Bernay oder (de) Paris, so nach seinem Vater, nicht, wie man ge-

glaubt hat, wegen seines beständigen Aufenthalts in der Stadt Paris so

«jenannt . .

.'
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J'ajouterai que dans mon manuscrit 7190 OQ cite Pierre de St Cloot, Sa-
lutins ou Salehedins, amiral Türe. Dans le passage oü est cito Hölinant
comme poöte et troubadour, Paulin Paris et quelques autres ont avanc<Ss
hardiment qu'il 6tait question d'un autre que le po6te frangais que nous
connaissons; cependant les vers qui sont dans sa bouche sont bien rßelle-

ment de ce mgme Helinant.

La question comme vous le voyez, Monsieur, est assez peu claire jusqu'a,

prßsent eile va le devenir encore moins. J'avais terminß ma copie de 20,000
vors cnviron lorsque je döcouvrirs ä l'Arsenal un petit manuscrit beaucoup
plus ancien, commencement du 13e siöcle au plus tard ou fin du 12e, con-
tenant 6000 vers ä peu pr6s et racontant d'une maniöre beaucoup plus
abrögde l'histoire d'Alexandre. Le commencement c. ä. d. 1. 300 ä 409
Premiers vers ßtaient en vers de dix pieds, puis tout ä coup le vers
s'alongeoit et en prenoit 12. et le passage, oü s'opöre cette transition, est

pr6cis6ment identique avec celui que je vous envoie: ex.

aprös orez tot atiröement 10
de ses proöises, de son conquerrement 10
De Daire le persant si cum il l'ot conquis 12

et de l'rei prou de inde qu'il chaica et ocis 12

et des bones arcu que il trova et quis 12
et de la fort cit6 Babiloine que sis

et de la voiz de l'arbre qui de sa mort li dis

et sa cum apeles l'image contrefis

de got et de magot etc ctc

la vert6 de l'estoire si cum li reis l'escris

un clers de Chastel dum Lamberz li Torz la fis

de latin o el ere qui en romanz l'a mis

Je crus alors avoir trouv6 le poöme original de Lambert beaucoup plus

ancien, plus correct, plus court, plus conforme ä l'esprit des siöcles ant<?rieure.s

et ä la vraie chanson de geste Une difficultß cependant m'arrfitait et une
grave: Le fonds du roman 6tait en abrßgö le meme que l'autre: mais
jusqu'ä ce passage la langue ßtait pure Lemosine: Va remplaQait l'e muet
et ne comptait pas ä l'hßmistiche, tandis que la langue de Lambert n6 au

centre du plus pur dialecte frangais ne pouvait rien avoir de semblable.

Ce qui augmentait mes soupgons c'est que le passage en question

se trouvait sur un parchemin difförent d'une ßcriture fort laide

plus moderne et remplacait le premier feuillet (payes 3 et 10, 15 et

16) du 2e quaternien sans que rien puisse faire comprendre, comment il

inanque un feuillet ä ce manuscrit d'une fort belle conservation sauf 2 ou

3 passages, et notamment le commencement du 17. feuillet qui a öt6 horrible

raent grat§ et rap6 avec Intention pour faire disparaitre un texte plus

ancien qui n'a pas 6t6 remplacß.

En effet le poöme qui commence par un vers

:

'Chanson voil faire par rime et par lioine

de l'fil Felipe le roi de Macedoine'

est suivant Fauchet^ d'un troubadour Limosin ou Poiteviu noramö Simon,

(de l'origine p. 552) Sanchez. Coleccion de poesias Castellanas t. I p. 99)*

II me reste donc ä v6rifier, question insoluble peut-etre, si Lambert est un

plagiaire, ou quelle part il a pu prendre ä la rßdaction du poöme, soit

ant^rieurement soit postßrieurement. Je ne puis malheureusement con-

tinuer cette recherche ici, mais dans un mois environ je me trduverai de

1 Fauchet, Recueil de Vorigine de la langue et podsie frangaiae in Le»

(Euvres de feu M. Claude Fauchet. Paris 1610.
- Tli. A. Sanchez. f'ollection d< pocu. cast. Miulrid 177.5.
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retour ä, Paris, et si je trouve quelque chose de uouveau je m'empresserai de

vous le communiquer avec les recherches que je ferai au sujet d'Atys et

Propliilias. Ce qui me reste dßmontiß c'est que le petit poöme Manuacrit
de l'Arsenal, que Fauchet attribue ä Simon, forme le fonds du grand poöme
de Lambert et de Bernay, qu'il a ägalement fourni le sujet du poOme aUe-

iiiand avec lequel il a de grandes analogies d'impressions, de pensdes et

d'images, et enfin avec le poöme Castillan de Gonzalo de Berceo. Quant ä

Eiberich de Vicentum cit6 par Lambrecht, je n'ai rien trouvß ä cet 6gard.

Lambrecht dit avoir employß une source frangaise, Gonzalo annonce qu'il

veut 6crire un poöme en langue vulgaire. Lambert et Alexandre disent

au commencement l'avoir traite du latin en roumans

„c'ä gent laie doit auques profiter"

l^a question est encore entiörement ä, juger.

Voilä Monsieur les faibles renseignemens que je puis vous communiquer
quant ä präsent. Je ne doute pas que vous ne puissiez en tirer plus de
parti que moi; cependant je regrette de n'en avoir que d'aussi inexacts que
ceux-lä. Sitöt mon retour, je comparerai encore ces divers poömes ä. celui de

Gautier de Chatillon et vous ferai part ögalement de mes observations.

Je serai infiniment flatß, si ä, l'avenir vous voulez bien vous adresser

encore ä moi pour toutes les recherches que vous avez ä faire. Une autre

fois peut-6tre serai-je plus heureux et pourrai vous satisfaire plus com-
pletement.

Veuillez, Monsieur, me rappeler au Souvenir de Mr Jacob, et me mettre
ßgalement ä sa disposition en toutes circonstances, et daignez agr^er

l'expression de ma reconnaissance pour toutes les bontßs que vous avez

en pour moi, pendant mon sßjour ä Berlin, ainsi que l'assurance de mes
sentimens les plus distingußs.

Votre tout dßvouö serviteur

M. Michelant.

Stuttgart Marienstr. No 32

Paris Rue [St Georges] 6

Ferd. Wolf an W. Grimin.

Sie haben, sehr geehrter Herr Professor, durch Ihre freundlichen

Zeilen vom 4. M. und die werthvollen Beigaben Ihrer beiden Abhand-
lungen zu den vielen Verpflichtungen, die ich Ihnen hatte, noch neue
gefügt. Empfangen Sie dafür meinen innigsten Dank und erlauben Sie

mir den im Herzen getragenen auch auszusprechen für den gütigen Emp-
fang den Sie und Ihre liebenswürdige Familie mir und meiner Tochter

gewährten. Ihre und der Ihren persönliche Bekanntschaft gemacht zu

haben, gehört zu den schönsten Erinnerungen an unsern Berliner Auf-

enthalt; in Ihrem traulichen, acht deutschen Kreise haben wir uns ja

gleich heimisch gefühlt.

Wenn ich hiefür zu besonderem persönlichem Dank verpflichtet bin,

PO theile ich die Dankes-Pflicht mit allen Deutschen für die neue Ausgabe
der Kinder und Hattsmärchen, die Sie mit einer so schönen, lehrreichen

Einleitung ausgestattet haben. Sie wiederholen auch da (S. LIV) die

schon früher ausgesprochene Klage über den Mangel einer Sammlung
der in Spanien und Portugal etwa im Munde des Volks fortlebenden oder

dort heiniischen MUrchen. Daß die Spanier und Portugiesen ja reich an

eigenthümlichen Märchen gewesen, erlaube ich mir zu bezweifeln und mich
auf die in meinem Aufsatz über die Bomanzenpoesie {Wieii. Jahrb.

Bd. CXVITT S. 881 angedeutete Begründung dieses Zweifels zu berufen.

Daß aber durch andere Völker vorzüglich Araber und Franzosen über-



mit Romanisten und Schriftstellern
. 95

kommene Märchen auch unter den Bewohnern der pyren. Halbinsel ver-

breitet und im Munde des Volks bis auf unsere Zeit sich erhalten, versteht

sich von selbst und bedarf wohl keines Beweises. Nur sind hier selbst

so tüchtige von dem hohen Wert der Volkspoesie so lebhaft durchdrungene
Forscher wie D u r a n^ auf diesem Gebiete noch so wenig orientiert daß
sie wohl, was ihnen davon aufgestoßen beachtet, aber entweder, weil sie

die rechte Art der Mitteilung noch nicht gefunden und ihnen solche

Muster wie Ihre Sammlung unbekannt geblieben sind, es nur anzudeuten
wagten oder auf eine ganz unpassende Art verarbeiteten. Dafür habe
ich eben in der neuen Ausgabe von D u r a n s Romancero general (Madrid
1849—51) Belege gefunden, auf die ich mir erlaube, Sie aufmerksam zu
machen. So drückt er in der neuen Einleitung {Tome I N. XXII) selbst

seine Verwunderung sehr naiv aus und zerbricht sich den Kopf über die

Ursachen, daß die Spanier fast gar keine eigenthümlichen Märchensamm-
lungen haben; doch erinnere er sich in seiner Kindheit, solche Märchen von
den ancianas erzählen gehört zu haben, die ihm sehr alt schienen und
deren Ursprung er nicht nachweisen könne so z. B. De dönde nos vino el

ruenta de la reina cotivertidu en paloma? De dönde el del negro Oafitas de
la Luz, cuya amad<i, perseguida por sus padres y sometida ä t r ab a j o s

imposibles, llamaia ä la^ aves qiic con sus lägrimas lavahan y con
sus picos planchahan la ropa que la jöven dehia preparar^ (letzteres er-

innert wohl an das schwedische Märehen Konunga-Sonen och Misseria

oder das norweg. die Meist erJungfrau und zum Theil auch an das schwed.
Wattuman'!) Da er aber die rechte Art sie wiederzuerzählen nicht finden

kann, so schließt er leider: Lo niejor parece pues renunciar ä una empresn
tan dificil y asi lo hago! — So hat er angeblich nach alten Handschriften,

die er in seiner Jugend eingesehen, und nun aus dem Gedächtniß in alter

thümelnder Weise reproduciert, einen Komanzen-Cyclus: Agni comienz't,

la historia de la infantina. Et de como el infante de Ilongria la fizo su

namorada ante con clla casar (Tomo T p. 163 sg) worin die Grundlage der

Fabel theils mit Alamonis Novelle von Bianca von Toulouse, teils mit
unserer mhd. Erzählung von der halben Birn Ähnlichkeit hat, in welcher

aber unbezweifelt ächte alte Märchen-Bruchstücke erhalten sind. Ähnliche
Bruchstücke lassen sich nachweisen in dem catalanischen Ritterroman:
'Historia del rey d'JJngria' (Bihlioteca de ant. esp. Madrid 1846 Tomo III

p. XI) dem Roman de la Manekine nachgebildet und wie dieser auf das

Märchen vom Mädchen ohne Hände sich gründend; — der allbekannten

Sammlungen wie des Conde Lucanor der Poesias des Erzpriesters von Hita,
des Patranuclo u. Alivio de Cominantes Timoneda's u. s. w. zu ge-

schweigen, worin sich noch so manches Märchenartige erhalten hat.

Doch verzeihen Sie, daß ich — auf gut Österreichich — Wasser in die

Donau trage; — ich wollte Ihnen nur dadurch den freudigen Antheil be-

zeigen, den ich an einem Buche nehme, das auch für uns ein theures

Familienbuch geworden ist. Haben wir nicht auf eine baldige neue Ausgabe
des dritten Theils zu hoffen?

Der so unerwartete Tod Lachmann' s,^ den ich noch so heiter und
allem Anschein nach ganz wohl verließ, hat mich tief betrübt.

Um so inniger ist mein Wunsch, daß der Himmel Sie, Ihren verehrten

1 Augustin Duran (1793—1862), span. Gelehrter, der sich große

Verdienste um die Erforschung der Nationalliteratur erwarb.
' Dieser Anregung scheint W. Grimm zunächst nicht gefolgt zu sein.

Er führt dieselbe Stelle aus Duran in seinem Aufsatz über Spanische

Märchen, der 1859 erschien, an und schreibt dabei, daß ihn Professor

V. A. Huber darauf aufmerksam gemacht habe.
' Lachmann starb am 13. März 1851.
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Herrn Bruder und Ihre liebe Familie, denen ich mich besonders zu emp-
fehlen bitte, noch recht lange in ungetrübtem Beisammensein erbalten

wolle, und daß Sie in Ihrem geneigten Andenken erhalten

Ihren treu ergebenen

Wien d. 31. 3. 51. Ferd. Wolf.

W. L. Holland an W. Grimm.i

Hochverehrter herr professor

Sie haben mich durch das überaus gütige geschenk Ihrer akademischen
abhandlungen zum lebhaftesten Danke verbunden, dessen zu meinem großen
leidwesen verspätetem ausdrucke Sie eine hochgeneigte entschuldigung nicht
versagen mögen.

Nicht leicht konnte mir im gebiete der litteratur etwas erwünschteres
erscheinen als neue beitrage zum Freydank,^ der, ich darf es wohl sagen
durch die Vorlesungen, die bei Ihnen zu hören mir vergönnt worden, und
die mir noch immer in der frischesten Erinnerung sind, mir schon lange
zu einem lieblingsschriftsteller geworden ist.

Möchte es mir, wie ich danach eifrig strebe, auch gelingen durch künf-
tige Leistungen mich Ihres unschätzbaren Wohlwollens würdig zu zeigen,

von dem einen so ermutigenden beweis empfangen zu haben, mich ganz
glücklich macht. Genehmigen Sie, hochverehrter herr professor den aus-

druck meiner innigsten Verehrung, womit ich verharre

Ihr ganz ergebenster

Tübingen, 15. juli 1851 Dr W. L. Holland.

IL

Hochverehrter herr professor,

von Dr K. Gödeke, den ich um nachricht über die ihm bekannten stücke

des herzogs Heinrich Julius gebeten, habe ich erfahren, daß herr Dr Her-
mann sich früher gleichfalls mit diesem dramatiker beschäftigt habe. Um
alle etwaigen collisionen zu vermeiden, halte ich es nun für meine pflicht,

bei Ihnen anzufragen, ob Ihr herr söhn vielleicht den plan einer ausgäbe
aller oder einzelner jener dichtungen hegt.* Ist der von Lappenberg
herausgegebene niumerische Eulenspiegel schon für das Wörterbuch aus-

gezogen worden?
Meinem versuche über Chrestien, den ich in der eile des versenden«

ohne einen brief habe abgehen lassen, darf ich wohl nachträglich noch

eine freundlich nachsichtige aufnähme erbitten.

Ihrem hochverehrten herrn bruder haben Sie die gute mich aufs an-

gelegentlichste zu empfehlen. Indem ich mich glücklich schätze gelegcnheit

^ Ein dritter Brief Hollands an W. Gr., der sich im Grimm-
Nachlaß nicht mehr findet, ist schon abgedruckt Kl. Schrft. 4. Er stammt
vom 9. Januar 1853 und enthält einen Dank für die Anregung, die H. aus
Grimms Buch Zur Oeschichte des Reimes für seine Arbeit über Chre-
stien gehabt hat.

2 W. G r i m m s Nachträge zum Freydank sind abgedruckt Kl. Schrft. 4,

S. 1—124.
ä Unter Herm. Grimms Essays findet sich ein Aufsatz Das Theater

des üerzoga Heinrich Julius zu Braunschweig. Holland gab 1855 im
Stuttgarter Lit. Verein die Schauspiele des Herzogs heraus.
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zum wiederholten ausdrucke der Ihnen stets gewidmeten unbegrenzten
Verehrung zu haben, verharre ich, hochverehrter herr professor

Ihr ganz ergebenster

Tübingen 3./6. 54. Dr. W. L. Holland.

Wilhelm Grimm an Holland.

Sein Sie versichert, hochgeehrter herr doctor, daß ich an Ihren arbeiten

fortwährend antheil nehme und den besten fortgang und erfolg wünsche,
es freut mich, wenn Ihnen meine Untersuchungen über den reim bei Ihren

arbeiten über Christian von Troyes haben von nutzen sein können.
Bei diesem Dichter, der einen Wendepunkt bildet, ist es durchaus nöthig

ihn mit einiger Vollständigkeit kennen zu lernen, es wird sich auch noch
manches für die form aus ihm ergeben. aber ich hoflfe mit meiner
behauptung durchzukommen, daß wir das einfache reimpaar nicht von den
franzoscn erst erhalten haben.

Ich sehe mit vergnügen, daß Sie auch dem Wörterbuch Ihre aufmerksam-
keit zugewendet haben und nehme es mit dank an, wenn Sie uns dabei

beistand leisten wollen, erlauben Sie, daß ich Ihnen einen Vorschlag

mache, Thomas Murner ist zwar ausgezogen, aber sehr dürftig und
unvollständig, und es ist durchaus nöthig ihn aufs neue durchzuarbeiten:

in seinen verschiedenen Schriften steckt vieles, was im Wörterbuch nicht

fehlen darf, wollten Sie ihn übernehmen, so würden Sie der Sache einen

Dienst leisten und ich Ihnen sehr dankbar sein, ich lege ein paar schon

gebrauchte zettel bei, damit Sie die äußere einrichtung kennen lernen, sie

müssen von dieser große sein, die fastnachtsspiele sind eine schöne und
wichtige gäbe und ich sehe ihrer Vollendung mit vergnügen entgegen; aber

Ihre ausgäbe des Simplicissimus, für die ich Ihnen noch nicht habe danken
können, sollte nicht stocken.

Mein bruder empfiehlt sich Ihnen angelegentlich, mit den besten wün-
schen für das neu begonnene jähr und mit aufrichtiger hochachtung und
ergeben heit

Berlin 16ten Jan. 1853. Wilhelm Grimm.

II.

Nehmen Sie, hochgeehrter herr doktor, meinen dank für die beitrage

zum Avörterbuch, die ich, wie den brief, der sie ankündigte, richtig erhalten

habe, ich habe schon bemerken können, daß sie mit Sorgfalt und geschick

gemacht sind und wenn Sie darin fortfahren, so wird mir das sehr lieb

sein, die arbeit an dem Wörterbuch ist mühsam aber auch manchmal
lohnend, da wo man es nicht denkt.

Ich wiederhole die besten wünsche für Ihr Wohlergehen wie die Ver-

sicherung aufrichtiger hochachtung.

Berlin 12t März 1853. Wilhelm Grimm

Ich kann es nicht zugeben, das Sie mir die auszüge frankiert zusenden,

das ist das einzige das ich dabei anders wünsche.

III.

Hochgeehrter herr professor,

mein söhn Hermann will bloß in einer literarhistorischen abhandlung
von den dramatischen werken des herzogs Heinrich Julius reden,

denkt aber nicht an eine herausgäbe desselben. Sie haben also ganz freie

Archiv f n, Spraclien. 13S. 7
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band, hofientlich wird deshalb der SimpUcissimus nicht zurückgesetzt.

Ihr buch über Cretien habe ich zu anfang des vorigen monats erhalten und
mit vergnügen durchgelesen, es ist ein gelehrtes und mit Sorgfalt gearbei-
tetes buch, für das ich Ihnen meinen besten dank sage, ebenso dankt Ihnen
mein bruder gar sehr für das schöne geschenk.
M u r n e r s Eulenspiegel ist schon für das Wörterbuch benutzt, aber aus-

züge aus den noch übrigen gedichten M u r n e r s nach S c h e i b 1 e s Aus-
gabe würden mir sehr willkommen sein.

Möge es Ihnen Wohlergehen und Ihre arbeiten fernerhin gedeihlichen
fortgang nehmen, mit aufrichtiger hochachtung

Ihr ergebenster

Berlin 7. Juni 18.54. Wilhelm Grimm

IV.

Hochgeehrter herr professor

es hat mich gefreut, daß Sie sich meines geburtstages erinnert haben, und
ich sage Ihnen meinen besten dank für Ihre freundlichen glückwünsche.
wenn man in die höheren jähre fortrückt, so ist eine solche teilnähme
doppelt wohlthuend. möge es Ihnen wohlergehn und Sie in Ihrem beruf
und in ihren arbeiten glück und befriedigung finden.

Ich vernehme mit vergnügen, daß die neue ausgäbe von K o n r a d s

trojanischem krieg schon so weit vorgeschritten ist; es wird damit ein

lang gehegter wünsch erfüllt, von der darmstädtischen handschrift des

Karlmeinet wußte ich schon in Göttingen und habe immer auf eine

])ekanntmachung gehofft.

Mein bruder empfiehlt sich Ihnen mit mir und ich bin mit aufrichtiger

hochschätzung Ihr ergebenster

Berlin 25. Febr. 1858. Wilhelm Grimm.

Da mir der Grimm- Nachlaß, einer Erkrankung seines Ver-

walters, Herrn Prof. Steigs, wegen seitli^er nicht zugänglich

war, ist es mir nicht möglich, festzustellen, ob alle Briefe roma-

nischer Philologen an die Brüder Grimm hier in Betracht ge-

zogen sind. Ich gebe von den mir bekannten hier nicht die von
Ebert an beide Brüder, da ihre wichtigsten Stellen im Anhang
zum Briefwechsel des Freiherrn von Meusehach von Wendeler
veröffentlicht sind mit den Antwortschreiben beider Brüder. Die

Briefe Conrad Hofmanns haben äußerlich so gelitten durch

den Brand, daß der Inhalt nur zum Teil lesbar ist, außerdem ist

er so persönlicher Art, daß er mehr den Biographen Conrad
Hofmann als die Geschichte der romanischen Philologie inter-

essieren kann. Mehrere Briefe von Eduard Kausler ent-

halten so wenige Bemerkungen über romanische Arbeiten, daß

sich auch ihr Abdruck nicht empfiehlt. Ein Brief endlich des

provenzalischen Forschers Mahn beschäftigt sich mit ganz

rinderen Dingen.

Berlin. Gertrud Kichert.
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Die Berliner Aufführung des 'Faust' am 15. Mai 1838.

In Varnhagens Tagebüclicm, einer gur nicht genu^ zu schätzenden fast

unerschöpflichen Quelle für literar- und kultiirgosoliichtliche Notizen, einer

Quelle, der man dadurch bisher so wenig gerecht geworden ist, weil sie als

Sammlung von Klatsch beurteilt und deswegen übel berüchtigt ist, findet

sich eine ausführliche Beschreibung der Aufführung vom 'Faust' im König-

lichen Schauspielhause zu Berlin. Kritisch hat der Berichterstatter nur etwas

an dem großen Seydclmann auszusetzen, der ihm zu derb erscheint. Varu-

hagen berichtet sodann über die erlauchte Zuhörerschaft. Unter ihr fanden

sich von Gelehrten und Schriftstellern Bctline, Savignj', Flotho, Gans und
Werder. Außerdem der preußische Hof, die hannoversche Königsfamilie

und der Großherzog von Weimar. Der letztere (es ist Karl Friedrich, der

Sohn Karl Augusts) sei, so berichtet Varuhagen, über das Flohlied außer

sich gewesen, die Frommen wären über die Tatsache empört gewesen, daß

man den 'Faust' überhaupt zur Aufführung brachte. Varnhagcn selbst ver-

gißt nicht anzumerken, daß er innerlich so erregt gewesen sei in dem Ge-

dächtnis vergangener Zeiten, in dem Gedenken an seine Gattin und au

Goethe, daß er nach den zAvei ersten Akten das Haus verlassen mußte.

Berlin. Ludwig Geiger.

Literarische Anklänge.

Der oft angeführte Vers in Goethes Faust, daß der Deutsche keinen

Franzmann leiden kann, aber seine Weine gern trinkt, ist vermutlich keiner

Vorlage entnommen, vielmehr den Gesinnungen entsprungen, die man in

Deutschland im 18. Jahrhundert ziemlich allgemein hegte. Nun ist es aber

interessant, die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, daß in einer aus der Re-

naissance stammenden Schrift, nämlich von Piatina de Obsoniis, eine Stelle

vorkommt, in der der italienische Schriftsteller von einem Gallus (Name,

nicht etwa Bezeichnung eines Franzosen) sagt, er habe Pcrnici nach spa-

nischer Art gekocht, gern gegessen, und fortfährt: 'Odit enim genus homi-

num, non patinas.'

Derartige Ähnlichkeiten, aus denen man keine Abhängigkeit und keine

'intlehnung schließen darf, sind hauptsächlich deshalb so interessant, weil

sie beweisen, wie derartige Aussprüche, die aus einer bestimmten Situatioü

hervorgehen, ihre Vorgänger in Äußerungen finden, die zum Teil schon

Jahrhunderte alt sind.

Berlin. Ludwig Geiger.

Eine zeitgenössische Äußerung über das junge Deutschland.

Von dem lehrreichen Hefte H. Finkes 'Briefe an Friedrich Schlegel, Köln

1917', ist schon in einer anderen kurzen Mitteilung Notiz genommen worden.

In demselben Hefte findet sich nun auch ein Brief des bekannten katholi-

schen Philosophen Windischniann an Dorothea Schlegel vom 22. November
835. Der Hauptinhalt dieses Briefes, der sich auf die Herausgabe des

Nachlasses Friedrich von Schlegels bezieht, soll, so wichtig er auch an sich
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ist, an dieser Stelle nicht weiter berührt werden; eine Hervorhebung ver-

dient nur folgende Stelle: 'In die unsaubere Sache der jungen Literatur will

er (August Wilhelm von Schlegel) sich, wie ich mir dachte, nicht einlassen.

Es ist auch damit nicht viel zu machen. Diese Frechheiten sind viel er-

bärmlicher als das, was die Franzosen in den Jahren 1750—95 schrieben, wie

die ganze neuere Revolution erbärmlicher und lächerlicher ist. Der Tod
wird auch dieses Unheil Avcgmähcn, und der Ekel daran wird nicht lange

ausbleiben. Es ist wohl am besten, wenn man kein großes Aufheben davon
macht, denn dies ist's gerade, was die Leute wünschten.' Vorstehende

Äußerung ist höchst bedeutsam; man weiß, daß Ticck in heftigen Versen

und auch in manchen Stellen seiner Novellen sich gegen das 'Junge Deutsch-

land' gewehrt hat; durch unsere Stelle erfährt man auch, daß August Wil-

helm Schlegel der neuen literarischen Richtung abgeneigt war. Die Re-

volutionäre von ehedem waren 30 oder 40 Jahre später Reaktionäre ge-

worden. Allerdings ist die Voraussagung Windischmanns falsch, denn gerade

in den Tagen, da er den Brief schrieb, dem die oben abgedruckte Stelle

entnommen ist, erfolgte die Achterklärung der preußischen Regierung gegen

das junge Deutschland, der sich dann die Verfemung seitens des deutschen

Bundes anschloß. Es ist übrigens charakteristisch, daß in Windischmanns

Brief nur von der 'jungen Literatur' die Rede ist. Die Bezeichnung 'jun-

ges Deutschland' aber fehlt.

Berlin. Ludwig Geiger.

Zum Texte von Hobys Ausgabe des Guiraut d'Espanha.

Die fleißige Erstlingsschrift Hobys ist schon von Schultz-Gora, 'Herrig.s

Archiv' 134, 431, und Appel, 'Lit.-Bl.' 38, 139 besprochen worden. Schultz-

Gora hat zu den ersten drei, Appel zu allen Gedichten wertvolle Textver-

besseruDgen gegeben. Die folgenden Bemerkungen sind geschrieben worden,

ehe ich von jenen beiden Besprechungen Kenntnis hatte.

1, 11—12 Anm. Mas und nias can 'außer' kommen auch ohne vorher-

gehendes non vor; vgl. Sppl.-Wb. V, 28 mais 4). Daß mas car in gleichem

Sinne begegne, ist ein Irrtum; an der von H. angeführten Belegstelle,

Peire VidaP 13, 13, ist 'außer daß' zu übersetzen.

1,24. La covinen persona
Dont anc jorn no fuy jauzens

Ni per maltrach recrezens.

Cbs. 'mich wegen übler Behandlung für besiegt erklärt habe'. Nein, son-

dern 'von der ich wegen erlittenen Übels mich losgesagt, die ich aufgegeben

habe'. Maltraire sollte doch nicht immer noch mit maUraiter gleichgesetzt

werden.

1,28. E-1 sens es desavinens

Que-1 cor blasm'e ochaizona.

Übs. 'ungehalten'. Wie sollte desavinens das bedeuten können? Etwa hier

'widerwärtig'?

1, 34. Totz hom qu'ab fin cor leyal

Am ni s'entend'en amia . . .

Die Hs. hat Am ni senten, wozu Appel, Prov. Ined. S. 164 bemerkt: Lies

aman oder s'entcnd'. Hoby meint, daß Aman eine Silbe zuviel ergäbe.

Gewiß nicht, denn Appels Vorschlag besagt natürlich, daß Aman für Am ni
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einzusetzen wäre. Se entendre en heißt nicht 'eingenommen sein für', wie

H. übersetzt, sondern 'sich um die Gunst einer Dame bemühen, um sie

werben', vgl. Suppl.-Wb. III, 59 entendre 26).

1

,

42 AT. Tostemps seran mey jornal . . .

En amor servir ab tal

Coven que ja trichairia

Non aura de la part mia.

Nicht 'allezeit wird es mein Ziel sein . . . unter solcher Bedingung in Liebe

zu dienen', sondern 'allezeit wird mein Tagewerk darin bestehen, daß ich

der Liebe diene, mit dem Versprechen, daß'.

2, 4. Pus l'auzelet comenson lur dous chan . .

.

D'amor que bat; mas ieu suy batutz mais.

Übs. 'vor allem bin ich ohne Unterbruch (sie) bedrängt'. Aber mos heißt

nicht 'vor allem' und tnais nicht 'ohne Unterbrechung'. Mir scheint, daß

Appels Vorschlag, que hat in que'ls tat zu ändern, anzunehmen ist; 'aber

ich bin mehr (sc. als die Vögel) von Liebe ergriffen'.

2, 17 ff. No-m puesc ni m vuelh defendre nulh temps mays,
Ans atendray a Hey de fin aman;
Mas ben sapcha qu'ieu non puesc viure tan

Ses jauziment cum viu seih cui joys pays.

Übs. der zweiten Zeile 'im Gegenteil, hoffen werde ich auf sie als treuer

Liebender'. 'Auf sie' steht nicht im Text und paßt auch nicht; das, worauf

der Dichter wie (a Jet de) ein treuer Liebender warten will, ist die V. 8 er-

wähnte Freude. — Zu Z. 3—4 die Anmerkung: 'Der Dichter will sagen:

Ich kann nicht so lang des Liebesgenusses entbehren, wie derjenige, welcher

der Liebe sicher ist und eben in dieser Sicherheit auf den unmittelbaren

Genuß seines Glückes zu verzichten vermag.' Das trifft schwerlich das

Richtige. Der Sinn ist doch: 'Meine Herrin lasse mich nicht lange ver-

geblich auf die erhoffte Freude warten, sonst werde ich bald sterben',

wenn meine Wünsche nicht befriedigt werden, kann ich nicht so lange leben

wie einer, dem die ersehnte Freude zuteil wird. — Warum sollte man, wie es

in der Anmerkung heißt, Z. 4 que statt cui erwarten? Daß dem Obliq. cui

ein lateinischer Dativ zugrunde liegt, ist doch für die Verwendung
im Provenzalischen gleichgültig.

2, 28—31. Der Dichter wagt nicht, seine Liebe der Dame zu gestehen.

Las! qu'en faray? tostemps n'estaray mutz,
Si'l sieus gens cors plazens ben entendutz
Non enten so qu'ieu non aus [far] entendre.

Mas ylh val tant qu'hom no m'en deu meuspendre.

Die in den Varianten und in der Anmerkung erwähnte Lesart zu Z. 3

so de qu'ieu non aus entendre stammt nicht von Appel, sondern ist in

Hs. C überliefert. — Übs. 'wenn sie zart, gefällig, wohlverständig nicht auf
das bedacht ist, was ich [ihr] nicht wage zu erkennen zu geben'. Nein,

sondern 'wenn die Holde, Anmutige, Verständige nicht versteht, nicht

begreift'.

2, 34 ff. ... AI prim qu'ieu vi son belh cors benestan
Nou de novelh jove tant gent gardan
Qu'ab SOS nous huelhs mon cor dels cors ml trays,

Per qu'es totz sieus, qu'anc no-1 fon defendutz
Lo cors nil plac qu'en fos pueys rezemutz.
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H., der Z. 2 nicht iuterpungiert, übersetzt 'rein, in erst erblühter Jug'end"

lind betrachtet die Interpunktion Appels, der nach novelh und nach jove Korn

mata setzt, als irrtümlich. Daß zu interpungieren ist, ist doch gewiß. Stimmt

man H. bei, dann ist jove, das nur 'jung' und nicht 'Jugend' bedeutet, in

joven zu ändern, und es sind Kommata nach nou und joven zu setzen. Ob
i.ou hier 'rein' zu deuten ist, scheint mir recht fraglich; ich meine es ist

'frisch'. Bei Appels Lesart nou de novelh ist mir der Sinn von de novelh

nicht klar. Ob etwa nou e novelh 'frisch und jugendlich' geändert werden

dürfte? — Übs. von Z. 4—5: 'Immer ja war das Herz ihr schutzlos aus-

geliefert, und nicht gefiel es ihr, daß . .
.' Nein, sondern 'denn nie wurde es

ihr streitig gemacht und nicht gefiel es ihm . .
.'.

2, 41 ff. Na Berengueira, vostre fis pretz lutz

Sobre-ls pus clars, e volgra fos vengutz
Lo coms Karies lai on lo fes cnsendre
Vostra beutatz; ma no'n pogues plus prendre.

Aus diesen Versen soll nach H.s Meinung S. 116, Anm. 2 'zur Evidenz'

hervorgehen, daß na Berengueira Beatrix, die Gattin des Grafen Karl von

Anjou sei, die jüngste Tochter des Grafen Eaimund Berengar V. der Pro-

vence, dessen Namen der Dichter auf die Tochter übertragen habe. Auch
Savj -Lopez, Studi medievali I, 395, sagt: 'Questa Berengaria non puö essere

qui altra che la figlia dell'ultimo conte provenzale, Beatrice, nei primi anni

del suo matrimonio con Carlo d'Angiö.' Das scheint mir durch diese Verse

durchaus nicht erwiesen. Hoby übersetzt: 'ich möchte, Graf Karl käme dort-

hin, wo eure Schönheit ihn in Lieb' entflammen ließ; mehr könnt er sich

daran wohl fernerhin nicht begeistern'. Warum sollte wohl der Dichter

wünschen, daß der Graf von Anjou dorthin käme, wo ihn die Schönheit

seiner Gattin in Liebe entbrennen ließ? Und die Übersetzung des letzten

Satzes ist mehr als gewagt. Ist nicht fes als Imperf. Konj. zu betrachten,

und ist nicht zu verstehen : 'wo ihn eure Schönheit begeistern würde, aber

mehr möge er nicht von euch empfangen', d. h. wo er eure Schönheit be-

wundern würde, ohne jedoch einer weiteren Gunst teilhaftig zu werden?

3, 20. Mas si cauzimens estes

En luec d'erguelh en Heys, ieu fora reys

Del joy d'amor, tan valgra mos dompneys.

Übs. 'so hoch stände in meinen Augen mein Frauendienst'. Nein, sondern

'so sehr würde [mir] nützen'.

3, 21 ff. Ailas ! e tarn be m'estava

Tro c'amors tan aut m'empeys!
C'anc pueys no fui mieus mezeis

;

Qu'adonex erguelh non duptava.

Übe. 'bis mich Liebe so hoch gestellt, daß von da an nie mehr ich mir selbst

gehörte. Denn damals ahnt' ich nicht bangend Stolz voraus'. Empenher
ist nicht 'stellen', sondern 'stoßen, vorwärtstreiben'. Also wird hier zu

verstehen sein 'bis Liebe zu einer so Hochstehenden mich ergrifif, daß . .

.'

Auch ist doptar nicht 'bangend vorausahnen', sondern 'fürchten'; hier etw.i

'damals (sc. als ich keine so Hochgestellte liebte) brauchte ich keinen Hoch-

mut zu fürchten', wie jetzt; vgl. V, 15 und 19.

3, 35 ff. E si d'erguelh si lonhava
0*5 mermava
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Ab qiie merees s'aprusmes
Tan qu'un paiic de mi-1 membres,

Nou es ei mon de uulla de las leys

Tant plazens cors ui auc genser no-s stia.

Übe. 'wenn sie vom Stolz abließe oder sieh erniedrigte, daß Mitleid ihr so

sehr sich nähern könnte, daß sie sich meiner ein wenig erinnerte'. Darf

.sc mermar wirklich so — in der Anmerkung 'sich herablassen, sich ver-

demütigen' (so!) — gedeutet werden? Und ab gwe ist doch nicht 'daß'.

Ist nicht vielmehr aus d'erguelh das Subjekt zu se mermar zu entnehmen,

nach mermava ein Komma zu setzen und zu deuten: 'und wenn der Stolz,

vorausgesetzt, daß Gnade sich ihr nähern könnte, sich so sehr verringerte,

daß . . .'? — Seys ist 3. Perf. von cenher; damit wird das in der Anmerkung
Gesagte hinfällig.

3, 46. Tan qu'ieu cre que, si sabia

L'amor mia,

Cum l'am, ja pltis no 'm dones;
Sol mos chans auzir denhes,

Qu'ieu seria del sieu bei cors jauzens.

Wie sollte wohl ja plus no -m dones 'sie mir nicht mehr [Schmerz] ver-

ursachen dürfte' bedeuten können? Es ist nach dones Komma statt Semi-

kolon zu setzen und zu deuten 'wenn sie mir auch nichts weiter gewähren
und nur meine Lieder anhören würde'. Es ist zu konstruieren ieu cre que,

si . . ., que seria jatizens.

3, 51 ff. Aissi cum li plaira sia,

Qu'ie-1 serai obediens,

Quar ges nulhs afortimens
Contra Heys pro nom tenria;

Ans sai que, si 'm desviava

Ni ponhava
Co -l sieus genz cors m'azires,

Que mort en penri'ades.

tibs. 'keine Liebesmüh' würd' ihr gegenüber von Nutzen sein. Vielmehr

weiß ich, daß, würd' ich mich vergeben (so!) oder [auf Liebe] drängen, ich,

da sie, die Feine, mir nun einmal zürnen würde, gleich darob sterben

würde'. Es ist zu verstehen; 'kein Ankämpfen gegen sie, gegen ihren

Willen, kein Ungehorsam würde mir nützen' (oder weniger wahrscheinlich

'kein Bemühen würde mir gegen ihren Willen, d. h. wenn sie nicht zu-

stimmte, nützen), vielmehr weiß ich, daß ich, wenn ich von dem (von ihr?

von der Pflicht?) vorgeschriebenen Wege abwiche und (dadurch) die Holde

zu erzürnen strebte, gleich sterben würde'.

4, 1—2. Dona, si tot no-us es preza
De l'Amor don ieu soi pres.

Preza ist nicht 'umgarnt', sondern 'ergriffen'. Es ist l'amor mit kleinem

Anfangsbuchstaben zu schreiben, und ebenso V. 14 Adonx sufretz que-us

destrenha, Dona, Vamors qui w destrenh. Die Liebe ist hier nicht, wie die

Anmerkung behauptet, eine allegorische Persönlichkeit, und die Ansicht,

daß der Artikel zur Vermeidung des Hiatus zwischen zwei gleichlautenden

Vokalen diene, ist unannehmbar.

4, 5 ff. Car autra mos cors nou denha
Ni-m platz que nuill'autra-m denh
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Ni que ja a mi atenha,

Pos qu'ieu a voa non atenh.

Gar ist nicht 'ja', no •m platz nicht 'noch schmeichelt's mir', atenTia nicht

'eich mir nSihert'. Ich möchte deuten: 'denn mein Herz erachtet keine

andere meiner Liebe für würdig (oder ist mos cors = 'ich'? Vgl. aber V. 10),

und es gefällt mir auch nicht, ich will auch nicht, daß eine andere mich

ihrer Neigung wert achte (d. h. liebe), noch daß sie meine Liebe gewinne

(eigentl. daß sie mich erreiche), da ich die ihrige nicht zu gewinnen vermag'.

4. 15. TenJia ist nicht von sufretz V. 13 abhängig. 'Und wenn es euc)i

gefällt, möge ich mein Leben von Euch empfangen'. Que V. 19 ist 'denn'.

4, 24. Quar lai non renh.

Nicht 'da ich dort (bei meiner Herrin) keinen Einfluß habe', sondern 'weil

ich nicht dort weile'; vgl. 5, 7—8: E niuer mi, s'ela no-m met en via Qu'ieu

lai sia on maVanc la vi.

4, 31—32. E-il beleza

Creis valor, don plus bel'es.

Appel ändert in valors, wozu Hoby bemerkt, daß es der Sinn der Stelle

ihm nicht zuzulassen scheine, an der Fassung der Hs. eine Änderung vorzu-

nehmen. Es ist gewiß Appel beizustimmen. Trefflichkeit erhöht die Schön-

heit der Dame, wodurch sie noch schöner wird. Enklit. weibl. Artikel im

Obliq. (e'il heleza) ist ja mehrfach belegt.

4, 36. Bei Proensal, tal promeza
C'ane no m'atendet, promes
Vostre gens cors, de que-m peza,

E prec n'Autreiat quo -111 pes.

Übs. 'er möge es sich angelegen sein lassen'. Nein, denn pes ist Präs. Konj.

von pezar, nicht von pcsar; das Gedicht hat grammatische Reime. Sonst

müßte auch que 'l statt que 'ill stehen.

5. 16. Gran enveia ai que mi dons veia,

Cui sopleia mos cors e s'autreia

Et esseia.

Appel läßt, gewiß mit Recht, die Bedeutung von essejar offen. Hoby fragt,

ob es Nebenform von cssagar, essajar = cxagare und etwa analogisch

nach eissegar, eissagar, cssagar z=. exaequare umgebildet sei. Aber cssagar

=: essajar gibt es nicht, dieses geht nicht auf exagare, sondern auf cxa-

giare zurück, und das betonte e von cissega = exaequat ist offen, wäh-

rend an unserer Stelle geschlossenes e vom Reime verlangt wird. Es wäre

also vorsichtiger und richtiger gewesen, das Wort nicht mit 'sich zu nähern

.«uchf zu tibersetzen, sondern offen zu sagen, daß der Sinn nicht klar ist.

5, 21. Ses tot si ha beutat e coindia

E pretz fi na Belengueir'a [tria]

E parria az onor de si.

Hoby nimmt parria r= paria; ist das erlaubt? Er deutet 'Geselligkeit';

kommt paria je in diesem Sinne vor? Parria ist doch Konditonal von

parer. Wie die Zeile zu verstehen ist, sehe ich nicht.

6, 31. Das handschriftliche iemhlar braucht nicht in tremhlar geändert

zu werden. Temhlar findet sich noch Guerre de Nav. 3914 und Deux Mss.

XIV, 39. Auch Mistral bat temhla v. tremhla, iramhla.

7,6. Zu esfar u drey vgl. Suppl. Wb. drcch 7).
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7,15— 16. Del quar tener fauc folia,

Dona, don no-m jauzi anc.

Nicht 'zum Toren werde ich, Herrin, der Liebe wegen, der ich mich noch

nie gefreut', sondern 'töricht bin ich. Euch zu lieben, o Fraue, derer (d. h.

deren Gunst) ich mich nie erfreute'.

9. l—2. Pos Res par soi en amar,
Fis, et am dona cara,

Übs. 'da ich ohnegleichen bin im Lieben, treu'. Es wird das Komma nach

amar zu tilgen und zu deuten sein 'da ich wie kein anderer treu im

Lieben bin'.

9, 15 ff. E pos merces es tan dreita

Que-ls braus humelia.

Per Icis deu esser destreita

Esta dona mia.
Per so quar no-m vol mandar

Qu'ieu torn ves leis encara.

Per onrar, si com dei far,

Sa nova beutat clara.

Übs. der dritten Zeile 'so muß seinet- (sc. des Mitleids) wegen in Be-

drängnis kommen'. Nein, sondern 'so muß durch Mitleid bezwungen werden'.

Mandar ist hier nicht 'nach jmd. schicken', sondern ebenso zu übersetzen

wie V. 21 : E pos ill tornar no -m manda Vas ce. — In der vorletzten Zeile

hat die Hs. deu; kor. co's deut

9, 33. Als faitz par que bon pretz quar
Mos Autreiatz ampara.

Nicht 'den Taten nach scheint es', sondern 'an den Taten ist es offenbar,

ersichtlich'.

9, 35. In sap far son nom pujar ist pujar nicht faktitives Verbum, wie

die Anmerkung zu Unrecht sagt.

10, 21 ff. Comtessa Beatritz, per ver,

Vostre fis pretz cabdueilla,

Sohre iotas sahetz valer;

E no-us pensetz quem tueilla

De dir vostr'onransa,

Frvg d'onrada semcnsa,
E ges non ai diiptansa

C'autra lauzors me vensa.

Z. 3 bedeutet nicht 'über alle [Frauen] wißt ihr euch Geltung zu ver-

schaffen', sondern 'mehr als alle anderen versteht ihr zu gelten', d. h. ihr

übertrefft an Wert alle anderen Frauen. — Z. G bezieht sicli nicht auf

onransa, sondern ist an Beatrix gerichtete Anrede. — Der Schluß bedeutet

m. E. 'ich fürchte nicht, daß das Lob eines anderen mich übertreffe', d. h.

keiner wird euch so loben wie ich.

11,2. Mos plazens jois plazers no*m plaia.

Wie sollte wohl plazers ein transitiver, auf plazens jois bezüglicher Infinitiv

sein und 'das Gefallen an meinen reizenden Liebesfreuden' bedeuten können?

Sollte nicht ein zusammengesetztes Substantiv joi-plazer anzunehmen sein,

das man etwa mit 'Freudenwonne' übersetzen könnte?

11,10. Esglaia. Da das Gedicht grammatische Reime aufweist und das

Reimwort von V. 9 mai i.st, i.st esmaia zu ändern. Aus dem gleichen Grunde
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ist V. 24 traia statt n'aia zu ändern, und außerdem wii-d, um dem Vers die

richtige Silbenzahl zu geben, que om statt &om z\x lesen sein. Es bleiben

aber noch mehrere Verse, wo der gram. Reim fehlt und ich nicht sehe, wie

er herzustellen sein könnte. Ob etwa V. 13 eu juraria per ma lei (Glauben)

statt per ma fei zulässig wäre? Hoby ändert allerdings in No-m viraria,

weil nach seiner Meinung das handschriftliche ieu iuraria keinen Sinn gibt.

Aber wie will man das entscheiden können, wo die folgenden Verse so ganz

unklar sind? Hoby gibt zwar in der Anmerkung den Versuch einer

Deutung, die mir aber ebensowenig klar erscheint, abgesehen davon, daß

sie schon deshalb nicht möglich ist, weil fts anians nicht ein 'in Liebes-

angelegenheiten Kundiger' und se desleiar nicht 'sich abwenden, sich loslösen,

sich trennen' bedeutet. Prov. se desleiar hat bekanntlich nichts mit

liyare zu tun, sondern ist von lei (legem) abgeleitet; ein dem afrz. desleiier

entsprechendes prov. deslegar, desleiar gibt es nicht, oder es ist wenigstens

nicht belegt. Das Prov. hat nur Formen mit i, und solche mit e nur für

diese schwere, auch durch eine solche Änderung nicht klar werdende Stelle

besonders anzunehmen, ist man m. E. nicht berechtigt.

11,16. E-m mena co-1 ventz la faia.

Der Vers ist um eine Silbe zu kurz. Kor. etwa co -l ventz [fai] la faia"*.

11,25 u. 26 haben eine Silbe zuviel. Für V. 25 sehe ich die Besserung

nicht, V. 26 wird que zu tilgen sein.

11,27—30. Sind etwa zwei Tornadas zu zwei Versen anzunehmen?

Dann würde die Bemerkung, daß dem Refrain zwei Zeilen fehlen (S. 110,

Anm. 5), hinfällig.

12, 15 u. 18. Pero, si-us fos greu,

No foratz, per deu, ja

Dona, peitz ab deu,

Qu'ab Vera lauzor

Delira m suau
Tota ma dolor

Qu'er no m'asuauza,
Tant no m'avigor.

Delira ist hier nicht Futurum, sondern Konditional. Die letzte Zeile wird

übersetzt 'so lang' ich mich nicht ermanne', und für tant no *so lange nicht'

wird in der Anmerk. als Beleg angeführt: Trop dormir no'm platz, tant no

m'a sahor manjar ni teure B. de Born ^ II, 41. Das wäre ja ein merkwür-

diger Satz: 'Viel Schlafen gefällt mir nicht, solange Essen und Trinken

keinen Reiz für mich hat, mir nicht gefällt'! Der Satz steht denn auch

gar nicht so bei B. de Born, sondern ist — wieso, ist mir unerfindlich —
zusammengesetzt aus zwei unvollständig angeführten Stellen, B. de Born ' 4,

59: Papiols, e tu vai viatz, AI jove rei Diras que trop dormir no-m platz

und 4t, 41—42: le-us die que tant no m'a sabor Manjar ni teure ni dormir

Com a, quan auch cridar: A lor! — Was die Zeile bei Guir. d'Espanha

bedeutet, vermag ich nicht mit Sicherheit zu sagen. R. V, 544 führt zwei

Belege von avigorar an, unsere Stelle, die er 'tant je ne m'anime' über-

setzt, und Troub. de Bßziers S. 107—108: Franquez'e tontat a ah sei La

gaia res ses duptansa, Que (Kor. £??) platz li que m'en esbaudei, Quar sap

qu'enantisc s'onransa; Per que m'avigor Oais jois, qui qu'en plor -n ria.

Rayn., der nur die drei letzten Zeilen anführt, übersetzt 'c'est pourquoi

m'anime joie gaie', der Herausgeber Azais 'me donne du courage'. Es erhebt
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sieb da die Schwierigkeit, daß der Konjunktiv des Verbs hier nicht paßt,

daß aber im Indikativ avigora stehen müßte. Ist etwa m'a vigor zu schrei

ben? Aber das könnte doch schwerlich 'beleben' bedeuten, und ein solches

oder ein ähnliches Verb scheint doch der Zusammenhang zu verlangen. Ich

kann avigorar — abgesehen von avigurad 'kräftig', Alexander 72 — nur

noch einmal belegen mit Kleinert, 'Serveri von Gerona' 3, 94, wo der Hirt zu

Pretz und Valor sagt: Anatz! No'us anetz tardan! Que l'aut reys s'avi-
gor a, Qu'eu reman Veria lian E pcndray la pastora. Die Bedeutung ist

mir nicht klar. — Daß Hobys Deutung des Verses bei Guiraut das Richtige

nicht trifft, scheint mir sicher; wie sollte wohl 'solange ich mich nicht

ermanne' hier passen, selbst wenn tant no und se avigorar die ihnen bei-

gelegten Bedeutungen haben würden? Ich kann nur zwei sehr unsichere

und nicht unbedenkliche Deutungsvorschläge machen : entweder 'so sehr

strenge ich mich nicht an', d. h. 'mag ich mich auch noch so sehr bemühen'

oder tan no m'a vigor 'so sehr hilft er mir nicht, steht er mir nicht bei'.

Was gegen diese Deutungen spricht, liegt so auf der Hand, daß ich ea

nicht erst hervorzuheben brauche; aber etwas anderes, besseres sehe ich

nicht.

12, 19 ff. Dona senhoriva,

D'onrat senhoriu.

Plus d'autr'agradiva,

Be-m fora agradiu,

Si vos qu'es altiva,

De pretz sohrautiu,

Etz un pauc pensiva
D'est las trop pensia.

Übs. 'Hohe Herrin, von ehrenvollem Herrschaftshaus, . . . willkommen wär's

mir sehr, wenn ihr, die ihr hochgestellt seid und von überragender Vor-

trefflichkeit, ein wenig nachdenklich wäret um diesen gedankengequälten

Unglücksmenschen'. Sollten nicht die Kommata nach senhoriva und altiva

zu tilgen und 'hervorragend durch reiche Macht' — vgl. Suppl.-Wb. onrar t)

und senhoriu 2) — und 'ausgezeichnet durch ganz besondere Trefflichkeit'

zu deuten sein? Pensiu ist hier doch gewiß nicht 'nachdenklich, gedanken-

gequält'; ich denke, daß zu verstehen ist 'wenn ihr euch ein wenig um
mich kummervollen Unglücklichen sorgen würdet'.

13,34. E tenray m'ab de-samor . . .,

E qui si vuU', aj'amor! ...

C'amors. va-m contrarian,

Per so ayl contrari pes.

Der Text in Suchier, Dkm. S. 299 hat pres, und das ist das richtige: 'darum

habe ich das Gegenteil (sc. desa^nor) gewählt'. Damit wird die Anmerkung
Hobys hinfällig.

13,39. Malan, das Hoby nur in Körtings 'Lat.-rom. Wb.' gefunden hat,

ist mehrfach zu belegen. B. II, 75 s. v. an zitiert: Fals lauzengier, la mala
carentena, oc, e'l malan aiatz, qar tal falsura Sai manienetz per qe li

gens s'cnferna Ttov. Ined. S. 243, V. 18 (Peire Milon). Ferner: Et esquivo,

cum lo malan, Bo qu'es a l'arma profechan, Quar al cors seria nozcn Del

quäl an cura majormen Brev. d'am. 17 718. Hier ist mit m.alan gewiß eine

Krankheit gemeint, aber welche, ist nicht mit Sicherheit zu sagen (Fallsucht,

Augenkrankheit, Aussatz; vgl, Andresen, 'Rom, Forschungen' 1, 452 und



108 Kleinere Mitteilungen

Godefroy). So doch auch wohl in der von Kayn. angeführten Stelle, obwohl

la mala carentcna, das ich nicht zu deuten weiß, die Schreibung mal an (so

Rayn. und Appel) und die Deutung 'böses Jahr' nahelegt. Aber dann dürfte

doch nicht der bestimmte Artikel stehen. — Metre en m. 'ins Unglück

stürzen, in Unheil bringen', das an unserer Stelle vorliegt, findet sich noch

'Tre miracoli' I, 67: Äqticl liome que tu as gitat Dins la forja, cre yeu que tu

ras mort et delit. Ins en la forja es comhorit. Per sert, tu V as mes en

mala n. leu cresi que tu sias diahol gran. — Nicht recht klar ist mir

die Bedeutung in : Ez apres q'ajha (sc. lo drutz) ial messatje Qe -l diga e -l

m,an son coratje A cellas q'han d'amor ialan, Mas hellamen e ses malan
Cour d'am. 1404 (Revue 20, 267). Der Zusammenhang verlangt doch etwas

wie 'Ungehörigkeit'; kann aber m. das bedeuten? Unverständlich ist mir:

Qui vol entiers autrus malan Ni los esseta, no s'engan; Car maldizen ditz

falssetatz El savi cohre las vertatz Bartsch-Koschwitz, Chr. 369, 9 (Seneca).

Dazu bemerkt Bartsch, Dkm. 199, 11 Anm.: 'Die Plurale entiers, autrus, los

zeigen, daß malans zu schreiben ist. Was ist aber dann mit e no s'engan

zu beginnen? Vielleicht ist no's engans fragend: ist das nicht Betrug? zu

lesen.' Aber damit wird die Bedeutung von malan nicht klarer, und wie

stimmen die beiden letzten Zeilen zu den beiden ersten? — Auch die Ent-

scheidung, ob mal an oder malan zu schreiben ist, scheint mir schwierig.

Für ersteres spricht das erwähnte mala carentena und Prov. Ined. S. 46,

V. 34: Riqueza a rica lai-L coms Enricx; ric an Li don Dieus que rics faitz

fai; für letzteres spricht Mistral malan, ital. malanno, afrz. malan, Obl.

Plur. malanz (Godefroy).

14,3. Mal traire (so statt maltraire) ist nicht 'quälend beunruhigen';

siehe oben zu 1,24.

14, 20. Non ai poder que mal ata,

Quan de vos me sove.

Non aver poder que heißt nicht, wie die Anmerkung sagt, 'nichts dagegen

vermögen, daß', sondern 'nicht die Kraft haben zu, nicht vermögen, nicht

können'. Übs. 'Nicht hab' ich Kraft, dem Liebesleid zu widerstehen'; nein,

sondern 'ich kann kein Leid haben, ich kann nicht unglücklich sein'.

15, 1. Lo fis cors qu'ie -us ai m'ausi, dona gaia.

Nicht 'das treue Herz, das ich euch entgegenbringe', sondern 'die treue Ge-

sinnung, die ich für euch hege'.

15, 5. Qu'ieu am mais de vos, dona, lo dezire

Que d'autra si-m fai ja tot so que-m plaia.

Nicht 'Ja, mehr nach euch, Herrin, lieb' ich den Herzenswunsch [zu richten]',

sondern 'lieber will ich euch [mir] begehren', d. h. ohne Erfüllung meiner

Wünsche.

15, 17—18. E si bon cor m'a, prec quez ill m'o dia,

E si non Vo m'a, prec que merce m'aia.

Prec ist nicht Imperativ, sondern 1. Sing. Präs. Statt Vo ist lo zu schrei-

ben (Druckfehler).

Freiburs i. B. Emil Levy.
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Literarische Anl^Iänge.

Für das hübsche Volkslied, das in Moliercs Misanthropc angeführt wird,

nennt man gewöhnlich als Quelle ein altes franzosisches Liedchen, in dem
ein ähnlicher Gedanke zum Ausdruck kommt, nur muß man darauf hin-

weisen, daß ähnliche Bemerkungen auch schon in früheren Literaturen sich

zeigen, ohne dadurch zu dem Schlüsse zu kommen, daß Moliere wirklich

derartige Vorlagen gekannt habe. Doch sei es gestattet, darauf hinzuweisen,

daß sich nach dem schönen Buche von Cledowski 'Sicna' II, 72 das Motiv

des Liebenden, der ein Königreich für seine Geliebte vorschmäht, bei Cecoo

Angolieri Ende des 13. Jahrhunderts schon findet:

lo ho in tal donna lo mio coro assiso,

Che chi dicesse: Ti fo impcradoro

E sta che non la veggi per duc ore

Li li direi: Fa che tu sii acciso.

Berlin. Ludwig Geiger.

Kors. ghjamberluccUi jaiii' 'tonto, dappoco'.

Guarnerio bemerkt Rendic. d. Ist. Lomb. 1915, S. G57 über dies Wort:

'Non saprei disgiungesto da tamharone (-erone), 'pancione' passato, e se ne

iiitende facilmente il perchö, a dire 'scimunito'; ma incrociatosi con

yhjöccaru 'sciocco, melenso', a cui dovrä il ghj- iniziale in luogo di t-, e con

I'it. mammalucca, donde ripeterä la desinenza.' Anmerkungsweise wird

noch erwähnt, daß Falcucci allerdings nur mammalöccu, nicht eine -uccu-

Form erwähnt.

Also gh jamberluccu wäre tamharone 'Dickwanst' -f" ghjöccaru 'dumm'
-|- mammalöccu 'dumm'. Eine so vielfache Etymologie wird das Suchen nach

einer neuen berechtigt erscheinen lassen.

Ich vermute Anklang an ital. giamherlucco 'sorta di veste lunga' (Petr.),

ausführlicher beschrieben bei Boerio (ven.) s. v. zamberluco 'lunga e larga

veste di panna che usavano i nostri vecchi per ripararsi dal freddo, e che

ora piü non s'accostunm' oder bei Zalli (piemont.) s. v. cianberhich 'sorta

di veste usata per lo piü da' Turchi, e da' Greci, la quäle ö lunga, e larga

coUe maniche streite, e in vece di bavero ha un cuppuccio cosl largo, che puö

coprire la testa anche quando vi ö il turbante'.^ Das veraltete Kleidungs-

stück kann zum Exponenten des Türken, dann des Absonderlichen und

Dummen etc. überhaupt geworden sein (für den zweiten Schritt bedarf es

keiner Beispiele, für den ersten seien Fälle wie den von Jaberg, Zcitschr. f.

vom. Phil. 38, S. 57 berichteten le rosbif = 'der Engländer'^ genannt oder

^ Das von Sainßau erwähnte siz. giammiluccu 'capotto' finde ich bei

Tiaina nicht, dagegen giammirgk 'giubba lunga', giammirgttni 'giubbone,

farsettone' etc., die zu REW s. v. Schomherg (> span. chamhcrga) hinzu

gefügt werden können (vgl. auch kors. sciamherga bei Guarnerio RIL XLIX,
S. 254).

* Jaberg berichtet: 'Vor einigen Jahren — es war kurz nach Faschoda,
in Frankreich blühte der Engländerhaß — wohnte ich im Velodrom von
Auteuil einem Velorennen bei. Unter den Mitfahrenden schien ein Eng-
länder Vorsprung zu gewinnen. Plötzlich hörte ich hinter mir den Ruf:
Regardez le rosbif und erklärt: 'Dem Manne war der Engländer offenbar

unsympathisch, es war ihm unangenehm, daß der im Wettkampf siegen
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umgekehrt österr.-dial. Povidl (Pflaumenmus' von tschech. povidal 'sprechen*,

mspr. povidaln 'tschechisch sprechen', nun auf alles Tschechische übertragen,

daher auch auf das Mus). Einfluß von ital. mammalucco, haibaluceo, über

die Sainöan Zeitschr. 31, 276 spricht, ist wahrscheinlich, aber auch der von

kors. bacucco 'leggero, sciocco' (Guarnerio RIL XLIX, S. 88) mag maß-

gebend sein.

Über ital. giamherlucco und seine Etymologie wäre REW s. v. jagmurlyk

zu vergleichen. Daselbst wäre vielleicht eher als Sainßans Antwort Zeitschr.

33, 60 auf einen Angriff Baists [Zeitschr. 32, 142) der erste Artikel jenes

Forschers {Zeitschr. 30, 317) zu zitieren. Auch hätte die auf Baist fußende

Bemerkung 'Bedarf der historischen Begründung* wegbleiben können, da ja

Zalli das Kleidungsstück als ein türkisch-griechisches bezeichnet. Baists

Einwand, die Regentracht der Türken sei nicht der Mantel, sondern ein

Kopftuch, wird durch die Etymologie {zu türk. jagmur 'Regen') widerlegt,

ferner, was noch nicht betont wurde, durch die Ausbreitung des Lehn-

wortes im Slawischen: Berneker S. 444 seines Slaw. Etym. Wh. s. v.

jamurlük, der die Bedeutungen 'Regenmantel' und 'Kappe, Kapuze' aus

den slaw. Sprachen reichlich belegt : die Kapuze spielt ja auch bei Zallis

Beschreibung eine Rolle! Auch sei noch rum. Kamurlüc 'Regenmantel', in

einem Dokument bei Tiktin belegt, erwähnt. Ob alb. jamutl 'Schabracke,

Teppich, Wolldecke' tatsächlich = 'Stoff aus Jemen' (=: türk. jemenli) ist

(H. Meyer, Wb.) oder zu jamurlylc gehört, bleibt dahingestellt.

Bonn. L. Spitzer.

Zu frz. Omelette 'Eierkuchen'.

Alle Wörterbücher von Littr6 bis REW geben die Erklärung: lamella

'Metallblättchen' > la lamella > alumelle 'Messerschneide' > alemette,

amelette, omelette 'Eierkuchen', wobei der Vergleich der zungenförmigen

Platte mit dem Eierkuchen maßgebend gewesen sein muß (vgl. frz. lame

'Klinge' und 'Welle'). Zur Bestätigung dieser Etymologie möchte ich auf

ein wienerisches Amlett hinweisen, das ich im Wiener Dialekt-Lexikon von

Dr. E. M. Schranka (Wien 1905) finde: 'Fleischerausdruck für den, mit dem
Rindshirn und um dasselbe wie ein Kranz gewundener Rückenmarkstrang.

Wohl von Amulet', wobei letztere Etymologie natürlich barer Unsinn ist.

Das wienerische Amlett knüpft an die noch von Furetiöre und Richelet ge-

buchte und auch heute in den französischen Mundarten reich belegbare Form
amelette an (vgl. Atlas lingiiistique de la France, Karte omelette), aber in

einer parallelen Bedeutung, die ebenfalls vom Bilde der langgestreckten

Klinge (Lamelle) ausgeht: den Rückenmarkstrang. So läßt sich aus einer

lokal beschränkten deutschen Entlehnung auf eine wohl auch im Franz. be-

legbare Bedeutung zurückschließen wie umgekehrt in einem Fall wie

Kukumucken bei Schranka: 'Champignonschwämrae, die aus der Erde ge-

sollte. Um ihn zu bezeichnen, suchte er nach einem Worte, das ihn mög-
lichst ungünstig darstellte. Als solches bot sich roshif nicht etwa nur, weil

das Roastbeef nach der Auffassung des Sprechenden das Nationalgericht der
Engländer ist, sondern hauptsächlich deswegen, weil das Wort, wie der
Engländer, von da drüben, von jenseits des Kanals, herkam und deshalb
für unaeru Manu einen ungünstigen Gefühlswert besaß.'
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1

»raben werden und darin gleichsam Versteck spielen; sie machen kukuk'

(wieder eine ganz falsche, diesmal an das entlegene Bild des Kuckucks an-

knüpfende Deutung!) das deutsche Wort dem Romanisten sofort aus ro-

manischem Sprachmaterial deutbar erscheint: = portugiesisch cogumelo,

neuprovenz. kukutnella, franz. coucovmelle 'Erdschwamm' vgl. Zeitschr. f.

rom. Phil. 28,157 und Rom. Et. Wb. 2361 (s. v. cucuma 'Kochtopf'). Bei

Schmeller lese ich: 'Der Kuglmägng, (München) cucumago alba, Champignon,

wendisch kvk-mak, österr. Kucke-nuicken.'

Bonn. L. Spitzer.

Sp. nava und lat. tiovalis.

Sp. nava kann nicht iber. Ursprungs sein, da derselbe Stamm auch in

Ortsnamen des südöstlichen und mittleren Frankreichs sowie Italiens vor-

kommt, also in Gegenden, wo nie Iberer waren. Die von Baist, Festschrift

für Vollmöller, 262 zusammengestellten Namen Navcs in AUier und Sa-

voyen, Navös in Savoyen, Vatmaveys, Vaiilnaveys in Dröme und Isöre,

Naveil in Loir et Cher, Navenne in Haute-Saöne, Naives in Meuse, ferner

Nave in Südtirol und bei Brescia, Nava bei Como, Navacchio bei Pisa,

Navelli in den Abruzzen von sp. 7iava zu trennen, liegt offenbar kein laut-

licher Grund vor, aber auch kein begrifflicher. Als Grundbedeutung des

sp. nava ist mit Baist, 258 nach Nebrijas Angabe Eispani vocant navas

camporum areas planas arhoribusque purgatas, guae tarnen liahent in cir-

cuitu Silvas dumetaqne fruticosa, nach der Definition der Akademie eapacio

de tierra muy llana y rasa und der des Eato y Hßvia canipos elevados y
rasos, y tambiin rodeados de bosque 'waldfreie Stelle' anzunehmen und dem
Zusatz des geographischen Wörterbuches der Academia de la historia und
danach des Salvä, nämlich cercada de moniana^ keine Bedeutung bei-

zumessen, da die Bestimiiinng erst zu einer Zeit, da nava als Gattungsname
schon ausgestorben war, aus der Lage mancher mit nava benannter sp. ört-

lichkeiten erschlossen ist, diesen aber die Bedeutung 'waldfreie Stelle' ebenso

paßt. Durch diese wird nun die Herleitung aus lat. nave durch Schuchardt,

ZrP 23, 185 ausgeschlossen, die sonst annehmbar wäre und der Verbreitung

der mit nava gebildeten Ortsnamen Rechnung trüge.'^ Der kelt. Ursprung,
an den Baist und Meyer-Lübke, REW 5858 denken, ist sehr unwahrschein-

lich, da es sich bei der Verbreitung der Ortsnamen um ein allen kelt.

Stämmen des Festlandes geläufiges Wort handeln müßte und sein spur-

loses Verschwinden in der alten Überlieferung des Kelt. und in den neuereu

kelt. Mundarten wenig glaublich ist. Auch die spärliche Verwendung von

nava gerade in Nordfrankreich, wo sich die kelt. Sprache am stärksten er-

1 Sie wäre nicht formell bedenklich, wie REW gesagt wird. Denn wenn
auch die von Schuchardt für ein vlt. *nava angeführten asp., agal. nava,
frz. noue, wallon. nave. vfihe, mhd. näice, Schweiz. A^aue auszuscheiden sind,

wie Bai.st zeigt, so blieben immer noch wallis. nauha 'Rhönefähre', irpinat.,

kalabr. nava und t-rlßn bei Suidas, da Baists Annahme, Suidas habe r^.^r;

in i-riSn latinisiert oder navia gemeint, unwahrscheinlich ist. Damit wäre
rt statt -e bei dem Worte für 'Schiff' gerade für die Gegenden außerhalb
der Pyrenäenhalbinsel bezeugt, die nava in Ortsnamen bieten. Ob die Her-
leitung begrifflich bedenklich wäre, wenn nava ursprünglich eine von Ber-
gen eingeschlossene Ebene bezeichnet hätte, sei dahingestellt.
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hielt, spricht gegen kelt. Herkunft. An das Ligur. würde man sich erst

wenden, wenn alle anderen Möglichkeiten versagen würden. Da auch das

Griech. und das Germ, als gebende Sprachen nicht in Betracht kommen,

so scheint die Frage nach dem Ursprung von iiava unlösbar, wie sie tat-

sächlich Baist erschien. Das Wort ist aber doch lat., wenn auch nicht aus

navis hervorgegangen. Baist denkt an novus und rtovalis 'Neubruch', und

dieses Etymon paßt gut zu der für nava festgestellten Grundbedeutung

'waldfreie Stelle'. Diese ist natürlich auch für die Ortsnamen Frankreichs

und Italiens anzunehmen, die so mit sp. nava verbunden werden können,

während dies bei der Bedeutung 'von Bergen eingeschlossene Ebene' bei

manchen wegen der Lage der örtlichkeit nicht möglich wäre. Es fragt

sich nur, wie das a statt e zu erklären sei. Baist meint: Wenn man auf

cöva— cavtis bauen könnte! Es ist nicht einzusehen, warum man nicht

darauf aufbauen können sollte. Lat. ov wurde in vortoniger Silbe zu av,

wie Kretschmer, Wochenschrift für klass. Philol. 12, 923, der auch ZvSp

37, 274 darüber handelte, und später, unabhängig von Kretschmer und von-

einander, Solmsen, ZvSp 37, 6 und Hirt, Der indogerm. Ablaut, 17 dar-

gelegt haben. Zu dem von ihnen schon angeführten *cova tritt ein zweites

bisher nicht beachtetes Beispiel aus dem Rom. hinzu, das in sp. navaja,

port. navalha, katal. navalla enthaltene vlt. *navacula statt novacula. Die

von Cornu, GGr I'^, 947 angenommene Assimilation des vortonigen Vokals

an den betonten müßte, da sie in so vielen Wörtern unterblieb, doch durch

den Einfluß eines lautlich und begrififlich nahestehenden Wortes mit ur-

sprünglichem a in vortoniger Silbe begünstigt worden sein, und richtiger

nahm daher Baist, GGr I^ 894 uralt dunkle Analogiewirkung an. Aber

diese Erklärung des a ist, eben weil die Analogiewirkung dunkel ist, un-

wahrscheinlicher als die durch einen lautlichen Vorgang, der Parallelen hat.

Es ist bedeutsam, daß *navacula gerade auch auf der Pyrenäenhalbinsel auf-

tritt, wo *cova lebt. *Navacula zeigt, daß der von Stolz, IF 13, 109 aus

dem Auftreten von *cova auf der Pyrenäenhalbinsel gezogene Schluß, der

Wandel von ov zu av sei erst nach der Romanisierung der Halbinsel ein-

getreten, nicht zwingend ist. Die Sache liegt etwas anders. Zunächst

wurde in *coverna, novacula, den endungsbetonten Formen von *covare und

*novare 'schaben', von dem ja novacula abgeleitet ist (Walde 2, 524), und

wohl auch in *covus, *cova in proklitischer Stellung vor dem Subst., die in

cavacdüim noch deutlich ist, ov zu av, blieb dagegen in den stammbetonteu

Formen *covat, *novat. Dann Avurde der Unterschied des Stammvokals

innerhalb des Paradigmas der beiden Verba ausgeglichen. Bei »novare

siegte die betonte Stammform, weil von den sechs Formen des Präsens, der

am häufigsten gebrauchten Zeit, vier stammbetont waren. Die Verallgemei-

nerung der vortonigen Stammform bei cavare kann man durch den Einfluß

von cavcma allein nicht erklären, da bei *novare das Subst. novacula av

nicht nur nicht durchsetzen konnte, sondern sogar wieder ov vom Verb

erhielt, wird sie vielmehr noch durch die Einwirkung des proklitischen

cavtis, Cava aus *covus, *cova erklären, das selbst daneben in betonter Stel-

lung blieb. Das Auftreten von *cova, *navacula auf der Pyrenäenhalbinsel

beweist nur die Romanisierung vor Durchführung der Ausgleichungen, aber

nicht vor Eintritt des Lautwandels, das von *navacula vielmehr die Ro-

manisierung zwischen Lautwandel und Ausgleichung. Zu derselben Zeit

wie die Pyrenäenhalbinsel, also gerade in der Periode zwischen Lautwandel
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und Ausgleichung, wurde auch die Gallia cisalpina romanisiert und erhielt

daher auch noch *covus, *cova, wie piem., lomb. köf, bologn. kof, piem. köva,

pav. kova, auch schriftit. covone, das aus Norditalien stammen muß, zeigen

(REW 1796).

Die von Kretschmer und Solmsen zusammengestellten Fälle von av aus

ov bieten alle idg. ov, vielleicht auch favissae zu fovea, da dieses nicht,

wie Walde', 311 meint, genau gleich griech. yaet-n sein muß, sondern zu

diesem im e— o-Ablaut wie pedem— tt^'«?« stehen kann. Man braucht nun

nur anzunehmen, was man auch bei Waldes Erklärung von fovea annehmen
muß, daß der Wandel von ov zu av auch ov aus idg. ev treffen konnte, und
nava ist erklärt. Lat. novalis wurde lautgesetzlich zu *navali3. Die die

Mehrheit bildenden Ortsnamen mit vortonigem nav- sind aus diesem durch

Suffixtauseh entstanden, sp. nava und die paar Ortsnamen mit betontem

nav- durch Rückbildung; vgl. hierzu bearn. nahe als Rückbildung aus *na-

vacula (REW 5965). Entstehung aus nova terra (vgl. die Nova via in Rom)
bei Proklise ist nicht wahrscheinlich, da nova in diesem Falle als das dem
Sinne nach Wichtigere betont gewesen wäre. Wie bei *covu8, *navacula

wurde auch bei ^navalia aus novalis der lautgesetzliche Zustand im Lat.

Mittelitaliens und danach auch in der Schriftsprache wieder beseitigt, hier

nach novus, da der begriffliche Zusammenhang zwischen *navalis 'Neubruch'

und novus 'neu' gefühlt wurde. Wie *covus, *navacula wurde auch *navalis

in der Zeit zwischen Lautwandel und Ausgleichung, also in derselben Zeit

wie jene, in neuerworbene Provinzen exportiert. Daher zeigen gerade die

Gallia cisalpina und die Pyrenäenhalbinsel Reste dieses *navalis. Daß auch

das südliche Frankreich, von dem aus sich der Stamm schwach in das

mittlere verbreitete, ihn bietet, beruht entweder auf Eindringen aus Nord-

italien oder darauf, daß die Umgestaltung von *navalis zu novalis erst

nach der Romanisierung des südlichen Frankreichs erfolgte. Navelli in den

Abruzzen endlich erklärt sich durch die Abgeschiedenheit der Gebirgs-

gegend. Zum Schluß sei noch bemerkt, daß das Auftreten von novalis mit o

im It., Sp., Port., Frz., Prov. die hier vorgebrachte Erklärung durchaus

nicht hindert. Neben sp. cueva, port. cova stehen ja auch sp. gavia, aport.

gaiva aus eavea. Es liegt neuerlicher Import aus dem Latein Mittelitaliens

bzw. aus der Schriftsprache vor. Mit der von Baist, 259 hervorgehobenen

Anwendung von sp. nava auf Sumpfwiesen, von Bächen durchflossenen

Wiesen, wonach auch Bäche selbst mit dem Worte benannt wurden, ist die

Bedeutung des aus novalia entstandenen neuprov. nouaio '6tang, marais'

(Herzog, ZrP 27, 126) zu vergleichen.

Wien. Josef Bruch.

Par imijossible.

Die erste Ausgabe des Wörterbuches der Akademie verzeichnet das heute

noch durchaus übliche 'par impossible. Littrö, impossihle 5 gibt als ältesten

Beleg eine Stelle aus Föneion an. Läßt sich die Wendung nicht noch

weiter hinauf verfolgen? Ich finde, daß Cyrano de Bergerac (1619—1655)

in seinem Stücke 'Le Pedant' V, 3 die Genevote sagen läßt: Je vous jure

que si, par utl impossihle, ces deux incidents ne souffraient point de r4-

pugnance, je me sacrifierais de tout mon coeur ä votre ddsir. Verschiedene

Umstände legen die Vermutung nahe, daß der Ausdruck auf die Scho-

Arohiv f. n. Sprachen. 138. 8
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laatiker zurückgeht. Einmal ist er m. W. immer nur als in einen Be-

dingungssatz eingeschoben anzutreffen. Dann bezeichnet Littrö a. a. 0.

ein supposition par impossihle als 'terme de ßcolastique', mit welcher An-
gabe man freilich insofern wenig anfangen kann, als man zwar impossibile

ex suppositione aus dem Scholastikerlatein kennt, aber zunilchst nicht weiO,

wo suppositio per impossihle und supposition par impossihle begegnen.

Schließlich liest man bei Schopenhauer, 'Aphorismen zur Lebensweisheit':

'Wenn man sich, per impossihile, eine große Gesellschaft von lauter sehr

verstundigen und geistreichen Leuten denkt, . .
.' In der Tat läßt sich

per impossihile^ bei Thomas von Aquino einmal nachweisen, s. L. Schütz,

Thomas-Lexikon, 2. Aufl. 1895, S. 583 unter per c) : dato igitur per im-

possihile. Liegt, wie es scheint, eine einfache Herübernahme und Wieder-

gabe von jenem per impossihile, in dem impossihile als substantiviert zu

gelten hat (s. Schütz S. 3C6—7), vor, so braucht man nicht weiter nach einer

Erklärung zu suchen, wie par zur Verbindung mit einem Worte kam, das,

wie der fehlende Artikel zeigen dürfte, doch für das französische Gefühl

ein Adjektiv sein mußte; 2 wohl aber muß man noch fragen, wie das par

^ Ich möchte nicht verfehlen, hier in extenso die lehrreichen Ausführun-
gen mitzuteilen, die mir Koll. Piasberg auf meine Frage nach dem Vor-
kommen von per impossihile zugehen läßt: 'Bei Aristoteles, vornehmlich in

den Analytica priora, auch im achten Buch der Topica (s. Bonitz, Index
Äristotelicus s. v. nSwmoi) finden sich die Ausdrücke Siä xov äSvinrov
Ssiy.''vvni, Tieonivuv av).).oyi'C. Eo3'n^, Txoini' irjv anö^ei^iv 6'J^iri zov ü^vv/trov

avD.oyiauöe, rj Sia r. aS. (SalSir^, daneben mit ek gebildete wie eig (rö) aSv-

vnTOV ayeii' {ftnfiyeir, nTtnyotyr;, aTToi^siSts, avl^oyioi/öf), einmal auch tx tov

aSirt-nTov Sf.ixvvini als Bezeichnungen für den apagogischen Beweis, die sog.

dedvctio ad ahsurdum (vgl. Prantl, Gesch. d. Logik I 309). Die Ausdrücke
mit 8in und ei'i, nur, wie es scheint, stets ohne Artikel, gebrauchen auch
die griechischen Kommentatoren und Paraphrasen des Aristoteles. Die
Übersetzung des ihn {rov) /'Smihnv ins Lateinische ist per impossihile. Sie

findet sich zuerst in der dem Apuleius zugeschriebenen Schrift ttsoI Epurjvftai

(in älteren Ausgaben als drittes Buch der Schrift de Piatone et eins dogmate
gezählt, zuletzt herausgegeben von Paul Thomas, Apulei opera guae super-

sunt vol. III, Lips. 1908, S. 176 ff.); hier steht per impossihile cap. 10

p. 189, 12 und p. 191, 5 mit approhare oder prohatio verbunden, und dieser

Begriff ist auch in dem verkürzten Ausdruck cap. 11 p. 190, 26 hinzu-

zuverstehen. Sodann hat, wie zu erwarten war, Boethius in seiner Über-

setzung der ersten Analytika (in Mignes patrol. lat. tom. LXIV) das

Aristotelische 8in rov nSvrnrov mit per impossihile wiedergegeben, wie «4-

(to) oÜ. mit ad imp. Da nach gütiger Mitteilung von W. Bannier das Ma-
terial des Thesaurus linguae Latinae Belege für per imp. aus anderen Schrift-

stellern nicht enthält, darf als feststehend betrachtet werden, daß diese

Wendung bis zum Anfang des Mittelalters nur in dem bezeichneten tech-

nischen Sinne vorkommt. Für ihr Weiterleben in der Scholastik kann auf

Albertus Magnus lib. I prior, anal, tract. 8 (ed. Borgnet vol. I p. 679) ver-

wiesen werden; das Lexikon zu Duns Scotus (Garcia, lexicon scholastictim

,

ad Claras Aquas 1910, p. 664) führt zwar Syllogismus {dvcens) ad impos
sihile u. ä. auf, aber jjer imp. nicht.'

2 Vgl. afrz. par igal. Das syntaktisch zunächst ebenfalls befremdliche

par ainsi, das ziemlich weit hinaufreicht (s. God. IV, 617a und b) und dad

schon Vaugelas als archaisch bezeichnet (s. Haase, Synt. franc. du
I7e siöcle, trad. Obert § 143 Rem.), könnte auf einer Kreuzung von par cela

oder derartigem und ainsi beruhen, und vielleicht erklärt sich auch afrz.

par ai que (s. God. VII, 415a) auf ähnliche Weise.
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un impossihle bei Cyrano zu beurteilen sei, und da sieht es fast so aus,

als ob schon er diese Verbindung auffallend gefunden und durch Vorsetzung

eines un, also Substantivierung des impossible, sozusagen grammatisch ver-

stUndlicher hat machen wollen. Was ein par extraordinuire angeht, das

die Wörterbücher nicht aufführen, aber Plattner, Ergänzungen Teil IV
S. 242 verzeichnet, so dürfte es in Anbildung an par impossihle er-

wachsen sein.

Straßburg, O. Schul tz-Qora.

8*



Sitzungsberichte

der Gesellschaft für das Studium der neueren Sprachen
für das Jahr 1918.

Sitzung vom 8. Januar 1918.

Der Vorsitzende teilt den Tod des Mitgliedes Herrn Rossi mit und
widmet ihm einen Nachruf.

Herr Roediger spiicht über Luthers Sprache und Dichtung.
Wenn Luther von einer gemeinen deutschen Sprache redet, so eilt er

seiner Zeit voraus, denn die Kanzlei- und Drucksprachen des 16. Jahrhunderts
zeigen noch große Verschiedenheiten in den Lauten, in der Flexion, der
Syntax und dem Wortschatz. Er selber schied zwar beim Ausbau der
Bibelübersetzung Mundartliches immer mehr aus, wurde aber doch weder in

Ober- noch in Niederdeutschland durchweg verstanden. Man darf ihn trotz

seiner großen sprachgeschichtlichen Bedeutung nicht den Schöpfer des Neu-
hochdeutschen nennen und keine neue Epoche mit ihm beginnen; er ist im
Gegenteil der Abschluß der von etwa 1350 bis 1500 reichenden. Die kon-
fessionellen und lokalen Widerstände gegen seine Sprache vermochte er nicht

zu überwinden, ja, die Entwicklung des Neuhochdeutschen war in seinen

späteren Jahren schon über ihn hinweggegangen, namentlich im Ausgleich
zwischen Singular und Plural der starken e-Konjugation, wenn er ihn auch
zeitweilig hemmte und den mittelhochdeutschen Stand wieder festigte. Be-
züglich der Wortbedeutungen steht er noch mit beiden Füßen im Mittel-

hochdeutschen, was die Erklärer zu wenig beachten. Der Vortragende zeigte

das in eingehender Erläuterung des Liedes von den zwei Märtyrern zu Brüssel

und wies daran zugleich den engen Zusammenhang Luthers mit volks-

tümlicher Sprache und Dichtung nach, den Form und Inhalt offenbaren,

ganz im Einklang mit dem von Luther mehrfach bekannten Streben, volks-

mäßig und wahrhaft deutsch zu sprechen und zu schreiben und von der

Sprechweise und Dichtung des Volkes zu lernen.

Herr Krüger gibt einige Parallelen aus dem Englischen.

Die Herren Pariselle und Born werden zu Rechnungsprüfern gewählt.

Sitzung vom 22. Januar 1918.

Der Vorsitzende teilt das Ableben des langjährigen Mitgliedes Herrn
Max Schmidt mit und schildert in anerkennenden Worten seine wissen-

schaftliche Tätigkeit.

Herr Aronstein spricht über Oeorge Meredith's Romankunst. Der Vor-
trag wird in den Neueren Sprachen erscheinen.

Sitzung vom 12. Februar 1918.

Der Vorsitzende teilt den Tod des Mitgliedes Herrn L ü c k i n g mit und
widmet ihm einen kurzen Nachruf.

Herr So eh ring spricht über das Thema Aus deutschen Schulstubeu

im Auslände. Er gibt einen kurzen Überblick über Wesen und Entwicklung
der deutschen Schulen im Auslande im Vergleich mit den franzosischen, eng-

lischen, amerikanischen und italienischen Auslandschulen. Nach einer Skizze

des gegenwärtigen Standes des deutschen Auslandschulwesens nach Gliede-

rung, Verwaltung und Lehrvorfassung geht er näher auf den Unterrichts-

betrieb der höheren deutschen Schulen im Auslande mit besonderer Berück-
sichtigung der Didaktik und Methodik des Unterrichts im Deutschen und iu

den neueren Fremdsprachen ein.

Herr B o r b e i n tritt wieder in die Gesellschaft ein.



Sitzungsberichte d. Gesellschaft f. d. Studium d. neueren Sprachen 117

Sitzung vom 26. Februar 1918.

Herr L u d w i j? bespricht im Anschluß an zwei Novellen von Thomas
Mann und Kurt Münzer, deren Handlung sich um das Motiv des geheimnis-
vollen Schrankes dreht, die Frage der Rolle des Unbelebten in der Dichtung.

Unter diesem Titel ist der Vortrag im Literarischen Echo (1. März 1918) im
Druck erschienen.

In der Diskussion brachten die Herren Herzfeld, Herrmann und Lewent
einzelne Ergänzungen.

Dann sprach Herr Rosenberg über Ooethes Braut von Corintk in fran-
xösischer Auffassung und Weiterbildung. Nachdem der Vortragende die

Änderungen dargelegt hatte, die Goethe mit dem Stoff des Phlegon und
Praetorius vornahm, bespricht er die Aufnahme, die das Gedicht bei Madame
de Stael, Baron von Eckstein, den Kreisen der Romantiker und denen der
Parnassiens fand. — Von den Übersetzungen werden besonders die von
Emile Deschamps und die unter dem Namen der Madame Panckoucke ver-

öffentlichte kritisch betrachtet, und das günstige Urteil Goethes über seine

französischen Übersetzer wird zu erklären versucht. — Unter den selbständigen

Werken, die unter der Anregung von Goethes Ballade in Frankreich ent-

standen sind, wird ausführlich das bei weitem bedeutendste besprochen,
nämlich das dramatische Gedicht 'Les Noces Corinthiennes' von Anatole
France. In diesem Werke hat der französische Dichter unzweifelhaft unter
dem Einfluß der Goetheschen Ballade gestanden, aber doch die ursprüng-
liche Bestimmtheit seiner Individualität gewahrt.

Herr K u 1 1 n e r verweist auf die einschlägigen Literaturangaben bei Joano-
witsch. Herr Fuchs fügt verschiedene deutsche Bearbeitungen des Stoffes

ergänzend hinzu. Herr Ludwig verweist auf eine Novelle von Theophile
Gautier.

Herr Oberlehrer Glöge wird zur Aufnahme in die GeseÜBchaft vor-
geschlagen.

Sitzung vom 12. März 1918.

Der Vorsitzende macht Mitteilung von dem Tode des Prof. Dr. Max
R e d i g e r und gibt ein Bild von seinem Leben und seinem Wirken in der
Gesellschaft. Roediger, am 28. Oktober 1850 in BerlinI geboren, war der
Sohn eines Kanzleirats und einer Berlinerin aus der französischen Kolonie.
Der Vater war ursprünglich Pastor gewesen, hatte aber wegen beginnender
Tuberkulose seinen Beruf aufgegeben und starb, als der Knabe 12 Jahre alt

war. Seine musikalische Begabung ging auf den Sohn über, der von der
Mutter ein reiches Maß von Humor erbte. Auf dem Friedrich Werderschen
Gymnasium vorgebildet, wollte er nach bestandener Abgangsprüfung Offizier

werden, mußte aber zu seinem großen Schmerze auf die militärische Lauf-
bahn verzichten, da er seines zarten Körperbaues und seiner schwachen
Augen wegen 1870 für unbrauchbar erklärt wurde; doch ,hat er stets großes
Interesse für alles Militärische sich bewahrt. Unter Müllenhoff studierte er
in Berlin deutsche Philologie, habilitierte sich 1876 in Straßburg und wurde
1883 außerordentlicher Professor in seiner Vaterstadt. 1884 trat er in die

Gesellschaft ein und hielt als eins der fleißigsten Jlitglieder bis zum Januar
dieses Jahres 36 Vorträge, die entweder dem Andenken verdienter Ger-
manisten: Jakob Grimm, Uhland, Lachmann, Zupitza, gewidmet waren oder
sich auf deutsche Sagenforschung, Sprache und Literatur bezogen und Zeugnis
für seine eingehenden Untersuchungen ablegten.

Der Vorsitzende schildert sodann den Verstorbenen als Menschen und hebt
besonders seine Bescheidenheit und Liebenswürdigkeit sowie die Treue hervor,
mit der er an seinen Freunden aus der Schulzeit und an der Gesellschaft hing,
in der er, als gewisse Neuerungen eindringen wollten, für die Bewahrung der
alten T 'herlieferungen auftrat. Trotz mancher Zurücksetzungen, die er in seinem
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Bern! erfahren, lag ihm jede Verbitterung fern, und nur der Wunsch, seine

letzte Kraft der Vollendung gewisser Untersuchungen zu widmen, veranlaßte

ihn im letzten Jahre, sein Lehramt niederzulegen. Am 26. Februar hat ihn

der Tod daiiingerafft.

Die Anwesenden erheben sich zu seinem Gedächtnis.

Herr K o 1 s e n spricht über einige neue Trobador-Ausuaben. Eine von
Gabriele Kußler-Ratye in ihrer Ausgabe der Lieder der Beatrix de
D i a im Archivum romanicum I 178 zum V. 26 der Tcnzono Ämics, ab gran

cossirier als passage obscur bezeichnete Stelle wird klar, wenn man in

ihrem Text ebenso wie bei Schultz(-Gora), Dichterinnen, S. 28 und
M W. 1, 85 nach vaire einen Punkt und nach Quar no-us sui pres ein

Fragezeichen setzt. Dann ist zu verstehen: 'Warum bin ich euch nicht nahe?
— Denn sie (die Verleumder) haben euch mit ihrem Geschrei derart nach-

gestellt, daß wir dabei keinen frohen Tag genießen.' — Die von dqm Vor-

tragenden zu Appels Bernart de Ventadorn gemachten kritischen

Bemerkungen werden sich in einer Rezension des Werkes finden, welche er

für Behrens' 'Zeitschrift f. fi-z. Spr. u. Lit.' vorbereitet. Seine Ausführungen
zu Strempcls Rostocker Dissertation 'Girant de Salignac' und seine

neuen Deutungen zu Jaufre Rudel, gelegentlich der Neuherausgabe dieses

Dichters durch Jean roy, werden im 'Literaturblatt f. germ. u. rom. Philol.'

zu lesen sein. Das von ihm aus H. Carstens' Besitz vorgelegte, bis jetzt

hier ganz unbekannt gebliebene Buch von S. Santangelo: Poesie di Gtii

d'Uisel, Saggio di edixione critica (Catania, Stab. Tip. del Popolo 1909)

wird er zugleich mit Carstens' Tenzonen der Uisels in Gröbers 'Zeit-

schrift f. rom. Philol.' besprechen,

Des weiteren wendet der Vortragende sich dem noch immer nicht be-

friedigend erklärten Refrain der ältesten Alba zu. Den von G. Schlaeger,
Studien über das Tagclied S. 71 ff. und von A. Camilli im Arch. 131, 412

zusammengestellten bisherigen Erklärungen hat er eine neue hinzuzufügen.

Nach der Zerlegung des handschriftlichen ienebras, durch die das bisher

vermißte erotische Moment zum Vorschein kommt, nach entsprechender

Füllung einer im zweiten Verse vorhandenen dreisilbigen Lücke und einigen

anderen geringfügigen Änderungen ergeben sich zwei miteinander reimende

Elfsilbler (mit weibl. Ausgang), bei denen nun inhaltlich, sprach-
lich und metrisch alles in Ordnung ist. Der Weckruf kann danach lauten:

L'alba par; l'umet mar atre sol(s) poypassa!

Vigil(s) mira dar (qi druda) ten e(n) bras(8a)i

(Zu deutsch: 'Das Morgenlicht erscheint; hinterher kommt die Soune über

das nasse, dunkle Meer! Wachsam, sieht sie genau, wer sein Lieb in den

Armen hältl') — In seinen 'Dichtungen der Trobadors' zu Nr. 42, .39 wird

Herr Kolsen seine Rekonstruktion noch eingehender begründen.

Herr Dr. Gloege wird in die Gesellschaft aufgenommen.

Sitzung vom 26. Marx 1918.

Herr Löschhorn spricht über Roediger als Germanist. Er schildert die

reiche wissenschaftliche Tätigkeit und die Entwicklung des Verstorbenen

nnd gibt einen Überblick über dessen Schaffen, wobei er besonders die

«elbstloso Hingabe, mit der er das Lebenswerk seines Lehrers Müllenhoff

fortgeführt hat, hervorhebt.

Herr So eh ring vollendet seinen Vortrag Ans deutschen Schulstuben im
Auslande.

Sitxung vom 9. April 1918.

Herr Öplettstößer spricht über Ooethes Faust-
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Sitxung vom 23. April 1918.

Der Voraitzende macht Mitteilung^ von dem Ableben des langjährigen
Mitgliedes Herrn Carl Münster und würdigt dessen Wirken in und außer-
halb der Gesellschaft.

Auf Grund des Berichtes der Kassenprüfer wird dem -Kassenführcr Ent-
lastung erteilt

Herr Splottstoßer beendete seinen Vortrag: Über Ooefhes Faust.

Er ging aus vom 'Prolog im Himmel' und wies nach, daß die angebliche
Wette zwischen dem Herrn und Mephisto, deren Preis [die Seele des Faust
wäre, in ^^(thrhcit nicht besteht und nur eine Annahme Mephistos ist. In
Wahrheit unterliegen alle Wesen der Schöpfung dem Gesetz des Determinis-
mus, der den freien Willen ausschließt und von dessen Zielen allein der
Herr weiß. Faust ist vorbestimmt zur Gnade, Mephisto, der sein eigener
Herr zu sein glaubt, zum 'Gesellen', zum Diener, der den Ermattenden auf
seinem Wege fördern muß. Am Leitfaden dieser Voraussetzungen, dem
Grundgedanken in Goethes 'Faust', entwickelt sich die Handlung.

Als Faust in höchster Verzweiflung sich und die Welt verflucht, kommt
es zur Wette zwischen ihm und Mepliisto, die seinem Streben neue Wege
und Ziele weist. Er verzichtet auf Erkenntnis der übersinnlichen Welt und
beschränkt sich auf die Sinnenwelt, die 'Tiefen der Sinnlichkeit'. Die Erleb-
nisse in diesem neuen Zustande befriedigen ihn so wenig wie die früheren.
Dazu offenbaren sie Mephistos Irrtum, der für sich zu wirken meint und im
Grunde nur Mißerfolge hat. Beweis dafür, daß der Herr die Geschehnisse
ständig verfolgt und lenkt, ist vor allem in der Kerkerszene die Stimme au»
der Höhe: 'Ist gerettet.'

Von neuem beschränkt Faust das Feld seines Erkenntnisstrebens, und
zwar auf den Menschen, insonderheit: sich selber. Nach den verworrenen
Erkenntnissen im ersten Teil seiner Erdenfahrt, aus denen er die reinen erst

ableiten mußte, werden ihm nun im zweiten Teil diese reinen unmittelbar
vor Augen geführt. Der Mummenschanz am Kaiserhofe zeigt ilim rein das
Abbild des Universums, die Mütter weisen ihm die Urbilder aller Dinge, in

Helena erkennt er die reine Form, die den in ihm verköiperten Ideengehalt
zu rechter Wirksamkeit ergänzt, im Homunkulus erblickt er die zum Schönen
strebende Phantasie, das Vollkommene in ihm, das zur Entstehung drängt,
gegenüber dem Unvollkommenen, dem in Mephisto erscheinenden Streben
zum Häßlich-Bösen, das in der Rückbildung begriffen ist. Durch Homunkulus
wird er zur klassischen Walpurgisnacht geführt und gewinnt Helena. In der
Ehe mit ihr verschmelzen Gehalt und Form, und Faust, der bisher Lernende,
wird .zum Handelnden. Er entreißt dem Meere Boden und siedelt eine neue
Menseiiheit darauf an, die seine Erfahrungen und Ziele millionenfach nach-
erleben und erstreben soll. — Inzwischen hat er in der Schlacht und der
Philemon-Baucis-Angclegenheit den Unwert der mephistophelischen Magie
durchschaut, die, auf Blendwerk und Menschenwahn gegründet, das Gegen-
teil der von ihm gesuchten Aufklärungsmagie ist. Er sagt sich los von ihr,

tritt der Sorge allein als Mensch und Mann entgegen und steht nun wieder
da, Avo er vor der Hinwendung zur Magie stand, allerdings reifer als damals.
An der Himmelfahrtsszene wies der Vortragende noch einmal nach, wie ohne
die Annahme einer auf Determinismus beruhenden Weltanschauung die Faust-
handlung verworren und unverständlich bleiben und dem Herrn jenes An-
sehen, jene Würde abgehen müßten, ohne die wir ihn nicht zu denken ver-
mögen. Mit einer Anmerkung, wie Goethes eigene Weltbetrachtung sich im
'Faust' spiegele, schloß der Vortrag.

In der Diskussion lehnte Herr Wolff die Willcnsunfreihcit Fausts und
die darauf begründete Erklärung der Dichtung ab.

Herr Splottstoßer verteidigt seine Ausführungen.
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Sitzung vom 14. Mai 1918.

Herr Brand! spricht über die Präraffaeliten (mit Lichtbildern).

Sitzung vom 15. Oktober 1918.

Der Vorsitzende macht Mitteilung von dem Ableben der Herren Noack,
Ihurau und Engelhardt.

Herr Wagner beginnt seineu Vortrag: Der Amerikanismu» in der

npamsch-amerü-atdschcn Literatur.

Sitzung vom 29. Oktober 1918.

Herr Wagner beendet seinen Vortrag. Derselbe wird im Druck er-

scheinen.

Herr Lewent spricht über drei altprovenxalische Gedichte auf Johanna

von Este. Es handelt sich um die in Bartsch' Grundriß unter Nr. 461, 14

verzeichneten und in der Hs. Q überlieferten Verse, die nach dem Abdruck
Bertonis in diplomatischem Text vorgelegt und nach Form und Inhalt erklärt

werden. Der Vortrag wird in der 'Ztschr. f. rom. Phil.' erscheinen.

Herr Kolsen gibt Beiträge zu der Interpretation des Textes. Er weist

auch darauf hin, daß die provenzalischen Dichter nicht nur bei dem Strophen-

bau der Kanzone selbständig verfuhren.

Herr Oberlehrer Dr. Änderten wird zur Aufnahme in die Gesellschaft

vorgeschlagen.

Sitzung vorn 12. November 1918.

Die Sitzung mußte infolge der Zeitverhältnisse ausfallen.

Sitzung vom 26. November 1918.

Herr Herrmann spricht über Kriegsenglisch. Ausgehend von den Kla-

gen, die vielfach in der englischen Presse über den zerstörenden und ver-

wildernden Einfluß des Krieges auf die englische Sprache laut geworden
sind, gibt er eine Reihe von Neubildungen an, meistens aus der 'Nation'

und 'Saturday Review' entnommen. Er bespricht zunächst aus Initialen ge-

bildete Neuschöpfungen wie Fire Nations = i'rance, /taly, i?ussia, jE'ngland,

Anxac =^ ^ustralian-A'ew-Zealand -4rmy Corps, Do7-a = Z>efence oi the

Äealm Act, dann Wortverkürzungen wie Zepp aus Zeppelin, hyphen — hy-

phenated American, Oss = Australian, sub = submarine, tot = total abstainer

u. dgl. m. Eine besondere Gruppe bilden die zahlreichen Neologismen, die

sich um den Begriff des Militarismus gruppieren, dann diejenigen, welche

mit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht, dem Kampf zwischen Con-

scriptionism und Voluntarism zusammenhängen. Der Vortragende weist

dabei auch darauf hin, welche bedeutende Rolle das Allerweltssuffix -ism

bei allen diesen Neuschöpfungen spielt.

. Nach Aufzählung von weiteren mit dem Kriege zusammenhängenden
Neologismen macht der Vortragende zum Schlüsse auf die in den letzten

Jahren sehr in Aufnahme gekommene Vorliebe attributiver Voranstellung

ganzer Sätze und Wortgruppen aufmerksam, wie: The Nobody-Wants-Con-
scription formida, The Fight-io-a-Finish party, The Wait-avrl-See Policy

u. dgl. m.
Der Vortrag wird in der 'Ztschr. f. d. engl. u. frz. Unterricht' gedruckt

werden.
Der bisherige Vorstand wird wiedergewählt.
Herr Dr. Änderten wird in die Gesellschaft aufgenommen.
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Sitzung vom 10. Dexernber 1918.

Herr Herrmann gibt noch eine Erklärung des Ausdrucks ca-canny.
der nach Murray schottischen Ursprungs ist (ca' = call canny) und soviel wie
to go cautiously bedeutet.

Herr Herzfeld spricht über August Wilhelm Schlegels Bexiehungen xu
englischen Kritikern und Dichtern. Der Vortrag wird im Archiv erscheinen.

An der Besprechung beteiligen sich die Herren Wolff, Kuttner, Rosen-
berg und Aronstein.
Am 16. Dezember begeht Herr Geh.-Rat Mangold, der frühere Vor-

sitzende der Gesellschaft, seinen 70. Geburtstag. Die Gesellschaft wird dem
Jubilar eine von Herrn Ludwig verfaßte Adresse überreichen lassen.
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Elfriede Jacoby, Zur Geschichte des Wandels von lat. ü zu y im
Galloromanischen. Diss. Berlin. 1916. 80 S. u. 4 Karten.

Die Verfasserin hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Frage nach dem
Wandel von lat. Ä > « im Galloromanischen in Form einer Monographie
erschöpfend zu behandeln. Sie hat zu diesem Zweck nicht nur die bisherige

wissenschaftliche Literatur zusammengestellt und verständig besprochen

(S. 1—14), sondern namentlich aus der alten Dialektliteratur mit an-

erkennenswertem Fleiße alle Belege zusammengetragen, die auf eine Aus-
sprache u noch in historischer Zeit schließen lassen können. Es wird da-

durch die Arbeit der Verfasserin zu einer bequem zugilnglichen Biblio-

graphie der altfranzösischen und provenzalischen Dialekte. Das Ergebnis
dieser Sammlungen, welche durch die entsprechenden Belege aus dem ALFr.
ergänzt wurden, sind nun auf stummen Karten des Sprachatlasses ein-

getragen, es soll also zu der historischen Behandlung des Problems die

sprachgeographische Wertung desselben treten. Das scheinbare Ergebnis
dieser Untersuchung ist nun auf den ersten Blick höchst überraschend.

Nach Karte III wäre noch in historischer Zeit die Aussprache « nicht nur
für den ganzen Norden und Osten (merkwürdigerweise würde dagegen
Lothringen ausfallen), sondern auch Poitou durch 5—50 Belege gesichert.

Die Verfasserin hat sich jedoch, wenn auch mit dem nötigen Fleiße, so

doch nicht mit der nötigen wissenschaftlichen Reife an das Problem gewagt.

Als Belege für die Aussprache u gilt ihr jedes u, dem in der Schriftsprache

ü entspricht. Die entsprechenden Fälle werden ohne Rücksicht auf das

Wort selbst katalogisiert, gezählt und als gleichwertig behandelt. Miß-
trauen gegen die Schreibung, gegen die augenblickliche Dialektform einen

Wortes, zu dessen Geschichte keine Untersuchung vorangegangen ist, ist

der Verfasserin fremd. Wie unmöglich die Schlußfolgerungen sind, wird
noch gezeigt werden, aber schon die Einteilung des Stoffes zeigt, daß das

Problem gar nicht richtig erfaßt wurde.
Zunächst verzichtet die Verfasserin auf die Scheidung von betontem

und unbetontem ü (S. 14 A. 1); daß in gewissen 'südfranzösichen Mund-
arten heute noch u unter dem Ton als « erscheint, dagegen vor dem Ton
erhalten bleibt, wird S. 38 nebenbei nach den Materialien des 'Glossaire des

patois de la Suisse romande' sowie nach Gauchat, Le patois de Dompierre
erwähnt. Das Verhalten dieser Dialekte ist aber von größter Wichtigkeit;

denn könnten wir nachweisen, daß ehemals im Französischen allgemein

dieser Zustand herrschte, dann würde der Wandel von « > « dem von

a > e bedeutend näher gerückt werden und die Sonderstellung des ersten

Lautwandels beseitigt erscheinen. Deshalb geht es nicht an, Wörter wie

onir für tinire von der Untersuchung auszuschließen, weil 'es sich in ganz
Nordfrankreich findet' {S. 16, A. 1). Andere Wörter werden überhaupt
nicht beachtet. Hierher gehört froment; af. frotigier, frouchier— frücti-

ficare (s. Thomas, Rom. XXVI, 436); dann af. Qstil,— üsatile, mit ü, wie

die norditalienischen Vertreter des Wortes zeigen; af. stroment, 'Gerichts-

urkunde', aus instrnmcntnm, endlich das weitverbreitete jostise, das von

der Verfasserin wohl deshalb in die Liste der beweiskräftigen Wörter auf-

genommen wurde, weil in der Literatursprache daneben eine «-Form steht.

Vereinzelte p-Formen des Altfrz. für u im Vorton verzeichnet auch Eckardt-

Jassoy, Beiträge zu einer Geschichte der Klangveränderungen altfrz. Vor-

tonvokale usw. Diss. Heidelberg, 1904, S. 136, 137.

Noch bedenklicher aber ist es, daß auch die Ortsnamen vollständig außer

acht gelaasen wurden. Lindström (Anmärkningar tili de obetonade voka.-
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lernas bortfall i n&gra Nordfranska ortnamn. Diss. Upsala, 1892) berück-

eichtigt leider die Vokale der ersten Silbe nicht, aber gerade hier hiltte

die Untersuchung zu einem doppelt wertvollen Ergebnis gelangen können:
1. wie weit sich das wallonische bzw. südostfrz. Gebiet mit ü unter dem Ton
ehemals erstreckte, und 2. ob das (wie ich glaube, zuerst von Mohl, Intro-

duction ä la Chronologie du Latin vulgaire erwähnte) Morsaint — urkund-
lich Mürocinctum in einem Gebiete, in dem ü unter dem Ton voraussieht

lieh frühzeitig zu ü wurde, etwa als Beleg dafür gelten kann, daß auf einem
gewissen Gebiete ursprünglich die Verteilung von w und ü wie in den oben-

erwilhnten südostfrz. Mundarten vom Haupt- bzw. Nebenton abhUngig war.

Bei der Gruppierung der sogenannten Belege für eine «-Aussprache nach

den alten Provinzen Frankreichs, die gewiß in mancher Beziehung richtig

ist, werden ferner zusammenhängende Erscheinungen (wie ü -j- Nasal > ö,

die Verbreitungsgebiete gewisser Worttypen wie pronier) auseinander-
gerissen, so daß schon dadurch die 'wortgeschichtliche' Betrachtung der ein-

zelnen Belege erschwert wird. Mehr als das Verhalten einer einzelneu

Provinz im allgemeinen hätte es interessiert, das Verbreitungsgebiet nicht

nur gewisser Worttypen, sondern auch besonderer Lautübergänge, wie
ön > ö in alter und neuer Zeit kennenzulernen.

Es wird ferner nicht einmal der Versuch gemacht, die Fälle, in denen
Schreibungen mit u statt ü vorliegen, auf anderem Wege als rein lautlich

zu erklären. Wie stellt sich die Verfasserin überhaupt die tatsächliche Ent-
sprechung solcher vereinzelter Schreibungen vor? Weil in einer poitevi-

nischen Urkunde vom Jahre 1284 fünfmal die Schreibung mours für mürus
zu finden ist, wird Poitou kurzerhand zu den Provinzen gerechnet, in denen
im 13. Jahrhundert die Lautung ü noch nicht durchgeführt war;-8. die bei-

gefügte Karte III. Warum soll aber gerade in mtcrtis u noch velar ge-

sprochen worden sein, da doch dieselbe Urkunde keinen anderen Beleg für

erhaltenes u bzw. für die Schreibung ou aufweist. Wir werden uns doch
zunächst fragen müssen, ob diese Schreibung nicht mit dem Schwund der

Vortonvokale im Hiatus zusammenhängt, also eine umgekehrte Schreibweise

darstellt. Tatsächlich zeigt uns ein Vergleich der Karten mur— mttrua

und mür — maturus des ALFr., daß in Poitou die beiden Wörter lautlich

zusammengefallen sind. Die Schreibung mour für murvs kann also von

maturus übernommen worden sein. Ebenso ist wohl die vereinzelte Schrei-

bung poure— pure (Chalons Jahr 1322) als unverbindliche Graphie zu

fassen. Zu einer wortgeographischen Bewertung der einzelnen Formen
kommt es überhaupt nirgends. Der Sprachatlas figuriert in der Arbeit

wie irgendeine sonst herangezogene Dialektuntersuchung. Wie so viele

andere in der letzten Zeit erschienene Anfängerarbeiten hat sich eben auch

die vorliegende Studie zwar das Gewand, nicht aber den Geist der sprach

-

geographischen Forschung zunutze gemacht.
Damit komme ich zu einem weiteren Mangel der Arbeit. Der Gillißron-

sche Sprachatlas wird bei einer lautlichen Untersuchung nie als einzige

Quelle für die moderne Zeit genügen. Wie die Verfasserin für die älteren

Perioden alle ihr zugänglichen Untersuchungen herangezogen hat, so hätten

zum Verständnis der neueren Zeit die zahlreichen Dialektwörterbücher be-

nutzt werden müssen. Dies ist aber nirgends geschehen. Dadurch wäre
die Beihe der Belege für eine «-Aussprache in Dialektwörtern voraussicht-

lich bedeutend erweitert,* anderseits aber die methodische Bewertung der

* Vgl. hochnorm, houhot gegen gewöhnliches huhot, auch iid und schon

altfrz. buhot, buiot, houhot 'Röhre', 'Kanal'; angew. tue 'Loch in der Holz-

wand', aber H. Meier hnuet, bouette 'Luftloch'; poit^v. cadru 'hinfällig' aber

saintongeais faire le cadrou und poitev. la ca droue 'Traurigkeit'; wie ver-

halten sich zueinander ultfrz. chver und chouer, neufrz. choyer; rouchi
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aus dem Atlas entnommenen Beispiele vollständig geändert worden. Ein
Beispiel: Unter den Belegen für eine moderne j*-Aussprache im Pikar-

discben wird angegeben muz (278); muzä (280), muzö (270) für frz.

mulet, Karte 889. Die Angabe ist unrichtig, beweist aber auch, daß
der Verfasserin noch das Verständnis für die notwendige wissenschaftliche

Genauigkeit fehlt. Die Formen stammen von der Karte 893 museau.
Ort. t^78 hat nun nebeneinander muz und müzid, 270 muzö neben müzig
und das benachbarte 280 muzä. Wer sagt uns nun, daß diese M-Formen
überhaupt zu museau gehören? Das Glossaire etymologique du patois

Picard von J. Corblet (Paris 1851) verzeichnet nun für die Schnauze
1. mourre, 2. müse, 3. mouse. Ebenso mouser— faire la m,oue neben viuser

'se dit du chien qui pleure'. Es sind hier also zwei verwandte Wörter zu-

sammengetroffen und haben sich gegenseitig beeinflußt: 1. afrz. musel mit
ü, 2. das über ganz Frankreich verbreitete *mürra, afrz. mprre 'Schnauze'.

Das Nebeneinander der beiden Formen ist auf der Karte 893 des ALFr. so

deutlich zu sehen, daß eine auch ganz oberflächliche sprachgeographische

Schulung genügt, um den Sachverhalt zu erkennen. Es liegt also ein

Wortproblem, nicht ein Fall der Lautgeschichte vor.

Daß es überhaupt Probleme der Wortforschung gibt, geht aus der vor-

liegenden Untersuchung jedenfalls nicht hervor. 'Auf dem ganzen Gebiete

(d. h. der Pikardie) kommt 5 < m -f- Nasal vor. Alle diese Formen stam-
men von den Karten 1077 nos prunes und 1099 prunier etc.' (S. 21). Ge-

hört also die Pikardie zu dem Gebiet, in dem «
-f" Nasal > ö wird, oder

nicht? Jedenfalls ist pro, pro» 16 in weiten Gebieten Frankreichs nicht

direkte Fortsetzung von lat. prünus, sondern aus dem Norden importiert.

Ein Beweis dafür ist in der auch von Jacoby erwähnten Studie von Meyer-
liübke, ZfSpL 1916 S. 83 zu lesen. Das hätte aber untersucht werden
müssen, bevor man die ö-Formen dieses vereinzelten Typus als Belege für

Erhaltung der alten w-Aussprache heranzieht.

Auch im einzelnen wäre vieles zu bemerken. Bei comunis > komö
wäre zu untersuchen, ob nicht auch in Frankreich stellenweise rom. ou-

mone zugrunde liegt, vgl. u. a. Meyer-Lübke, Zur Kenntnis des Alt-

logudoresischen S. 18 f. Auffällig ist zumä, jümentum an den Orten 440,

466 und 394 im äußersten Westen Frankreichs. Die Lage di'eser Ort-

schaften könnte, wenn man nicht selbst die Belege am Atlas nachprüft, zu

dem Schluß verführen, daß hier tatsächlich M-Eeste vorliegen. Allein die

Orte 446 und 466 (Loire-Inf.) haben in der Nachbarschaft die Form zmä,
394 die Form zömä. Es ist also die Form zumä wohl eine Neubildung aus

älterem zmä, zömä, eine Form, die schon im Altfrz. im Osten wiederholt als

lorin zu frz. burin; berrich. chuche und couche für frz. souche; cluaeau

und clouseau 'Blätterschwamm', daneben cluneau dass.; frz. cusaon und
cousson, cosson 'Bohrwurm' (wahrscheinlich Einfluß von puce, puceron)

;

verdun.-chal. hrusiner und hrousiner für frz. hruine; berrich. tusiner und
bousiner 'flanieren', zu altfrz. busier, neufrz. buserl

Zahlreich sind ferner die dialektischen Belege für ein sekundäres"*} au»

älterem g in Mundarten, für die lange Erhaltung des verlaren « nach-

gewiesen ist. Vgl. norm, brunes 'Zitzen', aber in Guernesey broune, sonst

norm, brogne aus bret. bron; norm, chuque neben chouque aus frz. souche.

Im Südostfrz. (Doube, franz. Schweiz, Sav.) vgl. dialektisch cutoi — cou-

cher; cruvi — couvrir; courti — courtil; cula — couler; cutra — coutre;

cuta — cöte; boulogn. crupe, crupion für Croupe, croupion usf.

Eine besondere Klasse bilden die Wörter mit gi, in denen im Nordwest-

französischen und in nordfranzösischen Dialekten oi über ui zu üi wird.

Liegt hierin eine Gegenbewegung zu dem im Osten zu beobachtenden Be-

harren von Hiatus « als velarem Vokal?
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jemanz, gemant belegt ist, s. Eckardt-Jassoy, S. 137. Wahrscheinlich ist

auch dzumä in P. 65 (Elsaß) eine Neubildung über älterem (z. B. P. 55
belegtem) dzmä, könnte hier allerdings auch tatsächlich alte Aussprache
vorstellen; sicher Neubildung ist endlich zumä in P. 913 (Allier). Jeden-
falls sind hier die «-Formen ebensowenig ein Beweis dafür, daß hier die

alte Lautstufe u erhalten blieb, als man aus den Formen zetnä, zörnä der
Nachbardialekte schließen durfte, daß dort lat. m in e, <5 übergegangen ist.

Warum in Ort 273 in nuage u gesprochen wird, muß erst untersucht
werden. Das einheimische Wort scheint das auch sonst im Norden weit-
verbreitete nuSe zu sein. So hat das unweite St. Pol (P. 2S3) nach
J. Theelcn, Die pikardische Mundart von Saint-Pol, Diss. Halle, 1906 nö^y,
daneben nöäz, im Sprachatlas wird ferner nüaz als die Form der Stadt,
nöas, nöey als Form der Vororte angegeben. Aus Angaben bei Theelen
S. 54 (hruir neben briiir) scheint hervorzugehen, daß die bodenständige Ent-
wicklung im Hiatus 6 ist, daß dagegen u Ersatzlaut für das in dieser Ver-
bindung fehlende ü der schriftfranzösischen Lehnwörter darstellt. Wenn
dagegen 4cuelle im Osten vielfach « zeigt, so handelt es sich um eine

schon lange und wiederholt festgestellte Erscheinung des Ostfranz., daß
nämlich ü im Hiatus velar bleibt.

Ganz unverständlich ist es, daß als Beleg für die Erhaltung des Velaren

u auch östliches du des Artikels herangezogen wird (S. 26). Man schämt
sich fast, darauf hinweisen zu müssen, daß do, dou für altes del, frz. du
im Altfrz. ganz gewöhnlich ist; vgl. für die hier in Betracht kommende
Champagne Kraus, Beiträge zur Kenntnis der Ma. der nordöstl. Champagne
im 13. und 14. Jhdt., Diss. Gießen, 1901, S. 62, § 136; ferner bei G. Nebb,
Die Formen des Artikels in den frz. Mundarten. Zs. f. frz. Spr. XXIV.
passim.

Wegen josques für jusgue b. Meyer-Lübke, REW unter usque.

So zerfallen die sogenannten Belege für eine Aussprache «, welche die

Verfasserin beibringt, in drei verschiedene Gruppen. 1. Formen, welche aus
der Wallonie oder aus Südostfrankreich stammen, wo die Aussprache u eben
allgemein zum Teil heute noch besteht. 2. Belege für den Übergang von
fl -f- Nasal zu o. 3. Eine Reihe von Einzelproblemen der Wort- bzw. Laut-

geschichte. Die Belege für 1 und 2 bringen uns kaum etwas Neues, die

unter 3 sind durchweg verkannt. Damit ist die Basis, auf der die Schluß-

folgerungen der Verfasserin aufgebaut sind, durchaus unhaltbar. Auf Grund
der mittelalterlichen Belege wird als Ausgangspunkt des Wandels von
tt > tt Zentralfrankreich angenommen. Hier wäre ü bereits im 3. Jahr-
hundert gesprochen worden, die^nördlichen und südlichen Mundarten hätten

zum Teil erst ein Jahrtausend später den Wandel durchgeführt. Das
schwebt alles in der Luft.

Als Ursache des Wandels von m > « wird mit Morf Umlaut angenommen.
duri > dür, danach dürs < durus, duros, dür < duru. Sobald in gewissen

Wörtern u neben « stand, wäre ü weitergewandert. Diese Hypothese ist

unhaltbar. Wenn, wie die Verfasserin will, etwa im 3. Jahrhundert neben-

einander standen: durs, dur, dür, durs, so müßte man zu lat. pllus ent-

sprechend Pfls, pel, pil, pels erwarten. Soll man annehmen, daß zwar bei

durus etc. die eine Form der 1. PI. den Sieg davontrug, daß aber bei pllus

nicht einmal die zu erwartende Form *pil der 1. PI. allein übrigblieb? Was
zur Unterstützung der Umlauthypothese auf S. 59/60 beigebracht wird, ist

zwar nicht neu, aber keinesfalls entsprechend. '^, p wird im Italienischen

zu ie, uo diphthongiert; zunächst aber nur vor folgendem t, u: vieni, huonu,

iuoni.' Trotz der apodiktischen Behauptung ist dies doch auch nur eine

Hypothese. Es hätte wenigstens hinzugefügt werden müssen, daß den oben
angenommenen Zustand eine südital. Dialektgruppe aufweist. Aber gerade

hier hat die Analogie nicht einmal im Nomen weitorgegriflFeu. Auch der

Archiv f. 11. Sprachen. 138.
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Hinweis auf den südital. Umlaut von f, g zu i, u stützt sich wieder nur
auf eine Hypothese. In beiden Fällen wäre aber eine analogische Aus-
dehnung der Umlautsvokale eher gerechtfertigt als im Französischen, da
hier nicht eine Form ihren Vokal den drei übrigen aufgedrängt hätte,

sondern das Verhältnis der umgelauteten Formen zu den nicht umgelauteten
doch wie 1 : 1 war. Die Annahme, daß sich der erste Wandel von « > «
schon im 3. Jahrhundert vollzogen hat, stützt sich ferner nicht auf irgend-

welche Tatsachen, sondern ist ein Schluß aus erst nachzuweisender Prä-
u

misse. 'Die Anfänge des Umlauts von « > m oder ü werden sehr früh
(vielleicht im 3. Jahrhundert) anzusetzen sein, da auch der Abfall des aus-

lautenden t schon früh stattgefunden zu haben scheint.' (S. 62.) Der Satz
müßte streng logisch lauten: Wenn die Umlautshypothese richtig ist, müßte
der Wandel « > ü sehr früh anzusetzen sein. Dagegen sprechen aber ge-

wichtige Bedenken. Ergo ist die Hypothese fallen zu lassen. Um diesen
Schwierigkeiten aber auszuweichen, läßt die Verfasserin den Wandel in

Zentralfrankreich im 3. Jahrhundert vollziehen, dann ein Jahrtausend
ruhen und endlich weitergehen.

Bei aller Anerkennung für den Fleiß, mit dem die Literatur über den
Gegenstand zusammengetragen wurde, ist es demnach doch nicht möglich,
in der Arbeit einen Fortschritt der Wissenschaft zu sehen.

Innsbruck. E. Gamillscheg.

Leonardo Olschki, Paris nach den altfranzösischen nationalen

Epen. Topographie, Stadtgeschichte und lokale Sagen. Hei-

delberg, C. Winter, 1913. XVIII, 314 S. 8°. Mit 3 Abbil-

dungen und 4 Plänen.

Leonardo Olschki, Der ideale Mittelpunkt Frankreichs im Mittel-

alter in Wirklichkeit und Dichtung. Heidelberg, C. Winter,

1913. 73 S. 8«.

Olschkis ursprüngliche, hoffentlich nicht endgültig aufgegebene Absicht
war, 'eine Abhandlung über die Symptome altfranzösischen Nationalgefühls'

zu schreiben, 'die sich in den mittelalterlichen Volksepen erkennen lassen'.

Studien, zu diesem Behufe unternommen, haben die vorliegenden Arbeiten
gezeitigt.

Besonders die zweite, zuletzt erschienene, verrät diesen ihren Ursprung.*
Einleitend stellt sich nämlich der Verf. die Frage: Geht aus den französi-

schen 'nationalen' Epen des 11.—14. Jahrhunderts, 'die uns oft ein getreues

Bild der politischen und sozialen Zustände ihrer Entstehungszeit bieten, her-

vor, daß man in jenen Jahrhunderten in Frankreich in dem Bewußtsein
lebte, einer geschlossenen kulturellen und politischen Gemeinschaft anzu-

gehören?' (S. 3). Die Frage wird verneint; denn die französische Helden-

dichtung spiegelt in ihren verschiedenen Typen nur das beständige Hin-

undherfTuten der beiden Strömungen in der mittelalterlichen Welt wider : der

christlich-universalistischen, die in Karl d. Gr. ihr Symbol und Ideal emp-
fand, und der partikularistischen, im Stammesbewußtsein der einzelnen

Landschaften begründeten. — Man wird Olschkis eingangs erwähnte aus-

^ Sie ist Karl Vossler zugeeignet, dessen Einfluß mehrfach sichtbar wird.

So hat Vosslcr zuerst die Forderung nach einer Geschichte des französischeu

Nationalgedankens und Nationalgefühls sowie nach einer Untersuchung dar-

über aufgestellt, wieso Paris das phantastische 'Zentrum der Nation' ge-

worden ist ('Frankreichs Kultur im Spiegel seiner Sprachentwicklung*

S. 30, 46).
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führlichere Untersuchung über das altfranzösische Nationalgefühl abwarten
müssen, um sich mit diesem Gedanken auseinanderzusetzen oder — sich

überzeugen zu lassen. Zu tief wurzeln in unserer Vorstellung Anschau-
ungen wie die in G. Paris' berühmter Eröffnungsvorlesung vom Jahre 1870:

'La chanson de Roland et la nationalitß francaise' ('La po^sie irangaise du
moyen-age, 1. s^rie) vorgetragene. (Eine kurze Behandlung des Rolands-
liedes s. bei Olschki, S. 16 ff.)

Entdeckt also der Verfasser in den französischen 'nationalen' Epen
keinerlei Symptome eines 'Nationalgefühls', so vermag er doch einleuchtend
zu zeigen, daß sich in Frankreich 'seit dem Anfang des 12. Jahrhunderts
ein beständiges Streben nach einem Mittelpunkt offenbart, der von den
meisten aus voller Überzeugung als solcher anerkannt wird und zu dem
auch die Widerspenstigen, wie einer unwiderstehlichen Macht gehorchend,
hingezogen werden. Die epischen Gedichte, die aus dem Geiste jener Zeit

entsprossen und mit ihrer Redseligkeit uns heute ebenso belehren, wie sie

die mittelalterlichen Menschen unterhielten, deuten fast ausnahmslos dahin'

(S. 68). Dieser Mittelpunkt, nach dem die Epen gravitieren und der ihre Be-
zeichnung als 'nationale' Epen (wenn auch in etwas anderem als dem üblichen

Sinne) rechtfertigt, ist P a r i s : nicht das Paris, das auf die Dichter etwa
aus persönlichen Gründen eine besondere Anziehungskraft ausgeübt hätte

oder in wirtschaftlicher und sonstiger Hinsicht die Aufmerksamkeit auf

sich zog, sondern das Paris, das durch untrennbare Bande mit ihm ver-

bunden und derart an seiner überragenden Bedeutung teilnehmend, nur
eine Wegstunde von Saint-Denis entfernt liegt, 'wo sämtliche

das Land durchziehende Strömungen zusammentrafen, wo die Tradition

ihren Kult hatte, von wo aus die Gegenwart sich ihren Weg in die Zukunft
bahnte, während Kirche und Königtum in einem durch Jahrhunderte ge-

festigten Bündnis ihre Siegeszüge durch Frankreich, Europa und den Orient
antraten' (S. 51). In der Abtei von Saint-Denis mündeten 'die politischen

und religiösen Strömungen an der gleichen Stelle und gingen von dort aus
mit einem eigentümlichen Rhythmus, der sich später als derjenige eines

nationalen Lebens zeigen wird, gestärkt in die Provinzen und in die Welt.
Paris war nicht nur das erste von ihnen berührte Zentrum, sondern haupt-
sächlich die Quelle aller Zukunftsmöglichkeiten, durch welche die von der
Abtei vertretene Idee erst lebens- und wirkungsfähig werden konnte. So
wurde Paris für die mittelalterliche Welt der phantastische Mittelpunkt
Frankreichs in der Vergangenheit und der vorbestimmte ideale Mittelpunkt
für Gegenwart und Zukunft. Die Ependichter haben mit dem ganzen fran-

zösischen Volke die Idee geschaffen und geglaubt und die Tatsache voraus-

gespürt und verkündet' (S. 68 f.).

Mit den 'Realien' dieses mittelalterlichen Paris, seiner Topographie,
seiner Geschichte und seinen lokalen Sagen, soweit sie in den Epen eine

Rolle spielen, beschäftigt sich die andere, weitaus umfangreichere Arbeit
Olschkis.*^ Da der Verfasser sich nicht auf die Angaben der Epen beschränkt,
sondern sie an der Hand der übrigen, bald spärlicher, bald reicher vorhan-
denen Zeugnisse kontrolliert und einer gründlichen Kritik unterzieht,

erhalten wir eine eingehende und auch für die weitere Epenforschung nütz-

liche Darstellung des Pariser Stadtbildes im Mittelalter. Raummangel ver-

bietet mir, auf Einzelheiten einzugehen. Dafür möchte ich kurz eine Tatsache
hervorheben, die sich aus Olschkis Untersuchung ergibt, daß nämlich die

Epen zuverlässigere Quellen für die Pariser Topographie und Archäo-
logie sind, als man auf den ersten Blick anzunehmen geneigt wäre. L^nd

dies begreift sich. Denn keiner der Dichter, deren Bildungslosigkeit man
früher so eifrig verschrien hat, wollte Gefahr laufen, sich vom erstbesten

* Sie ist Fritz Neuiuaun gewidmet.
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Zuhörer Lügen strafen zu lassen. Dabei gewinnen wir einen hübschen Einblick

in die Werkstätte dieser Poeten : wo ihnen historische oder sonst verläß-

liche Angaben fehlen, projizieren sie einfach (doch nicht blindlings, sondern
mit wohlbedachter Methode) die lokalen Verhältnisse ihrer Zeit in die Ver-

gangenheit. Und so kommt es, daß Olschki im Laufe seiner Darlegungen
Heimat und Abfassungszeit mehrerer Epen feststellen kann (s. hauptsäch-

lich S. 166, 169, 176), was den Wert des Buches noch erhöht.

Wer die Mühe nicht scheut, den (häufig etwas umständlichen) Ausein-
andersetzungen des Verfassers zu folgen, wird die beiden Schriften belehrt

und gefördert aus der Hand legen.

Wien. Emil W i n k 1 e r.

Kurt Glaser, Rodenbach, der Dichter des toten Brügge. Marburg,
N. G. Elwertsche Verlagsbuchhandlung, 1917.

Stehen die belgischen Dichter, die sich um Verhaeren als den geistig

bedeutendsten Vertreter ihrer Wesensart scharten, unter dem tiefwirkenden
Einfluß der französischen Poesie von den Romantikern bis zu Verlaine, so

sind sie doch nicht nur die Empfangenden, sie sind auch Gebende gewesen.
Ihre ausgeprägte Eigenart, die Verschmelzung französischen Formensinns
mit deutscher Innerlichkeit, bringt so viel Neues und Ursprüngliches in

eine alt gewordene Kunst, daß Verf. nicht mit Unrecht behauptet, diese sei

durch sie einem neuen Leben entgegengeführt worden.
Wie die meisten dieser flandrischen Dichter, die Eiskamp, Maeterlinck,

Verhaeren, Jammes, ist Georges Rodenbach deutscher Abkunft; er ent-

stammt einer Familie, die erst im 18. Jahrhundert die neue Heimat gefunden
hatte. Glaser geht im Verlauf seiner Studie sorgfältig allen Einflüssen
nach, die Wesensart, Neigungen und Abneigungen, das Wirken des Dichters
zu erklären geeignet sind: die Umgebung des Kindes, Schule, erste Lektüre,
religiöse Erziehung, Beschäftigung mit mittelalterlicher Mystik, franzö-

sische Dichter und Denker, von Deutschen vor allem Hartmann, der Philo-

soph des Unbewußten. Wer aber glaubte restlos erklären zu können, wie
ein Sprößling des deutschen Stammes, unser Dichter, sich der französischen,

ein anderer, sein Vetter Albert, ganz der flämischen Literatur zuwendet!
Ist es ganz darauf zurückzuführen, daß Georges in der eindruckfähigsten
Zeit, auf dem Gymnasium in Gent, zuerst und wohl ausschließlich fran-

zösische Dichter in die Hände fallen, und daß ein Lamartine — 'quel coup
d'archet sur nos Souvenirs!' — dem Jüngling die Welt des Schönen er-

schließt?

In seinen ersten Gedichtbüchern finden wir Rodenbach, wie Verhaeren
und andere Vertreter der 'Jeune Belgique', unter dem Einfluß der Par-
nassiens, besonders Leconte de Lisles. Erst in der 'Jeunesse Blanche' (1886)

wagt er es, eigener Empfindung einen eigenen Ausdruck zu geben; die

Sammlung 'Du Silence' (1888) zeigt uns den Dichter, der inzwischen auch in

Paris mit Gleichgesinnten und Gleichstrebenden verkehrt hat, ganz in den
Bahnen der symbolistischen Kunst, deren Ursprung Glaser mit Recht in der
Auflehnung gegen die Nüchternheit des Naturalismus und den kalten For-
menkult der parnassischen Poesie und deren Wesen er in der Verinner-
lichung und der intuitiven Erfassung seelischer Vorgänge sieht. In der
Entwicklung des Lyrikers, die, von fein gewählten Proben erläutert, Teil IV
der Studie nachzeichnet, spiegelt sich somit 'ein Stück modern-französischer
Literaturwandlung: aus der Nüchternheit parnassischer Dichtung heraus-
tretend, wendet R. sich einer stark gefühlsmäßig gehaltenen Lyrik zu, deren
Vorbilder die Romantiker waren, um von hier aus in die sich neu erschließen-

den Bahnen symbolistischer Kunst einzulenken'.
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Bei aller Liebe für die von ihm behandelte Persönlichkeit hält Glaser sich

von jedem Übermaß in der Abschätzung fern. Eine führende oder auch nur
starken Einfluß ausübende Stellung ist Rodenbach in der Bewegung weder
unter den französisch schreibenden Flamen noch unter den Symbolisten
Frankreichs zuzuweisen. Lob genug aber ist die Feststellung, daß Rodenbach
den neuen Ton nur anschlägt, weil dieser seiner ganzen seelischen Veran-
lagung entsprichjt; daß er sich von ungesunder Überspannung und von jeder

Künstelei fernhält; daß er seinem Gefühl lebt und seiner Empfindung den
treffendsten Ausdruck zu finden sich bemüht.

Eine ausgesprochene Eigenart gibt ihm aber die Persönlichkeit, die früh
in den Mittelpunkt seines Fühlens und Schaffens tritt, eine 'Persönlichkeit',

wenn es sich auch nur um einen Ort handelt: Rodenbach zeigt sich seit

seinem Roman 'L'Art eu Exil' (1889) als ganz im Banne der Stadt Brügge
stehend. Die Hinneigung beginnt mit dem ersten Besuche des Gymnasiasten,
der Verwandte in einer der stillen Straßen besucht; der ersten Liebe ist R.

bis zu seinem Ende treu geblieben. Das Gefühl ist deswegen ein so tiefes,

weil die innerste Wesensart der beiden zusammenstimmt: die in ver-

träumter Ruhe dahinlebende Stadt hat es dem zur Melancholie neigenden,
von früh auf kränklichen, versonnenen Dichter angetan. Sein Seelenleben
spiegelt sich hier in seinen feinsten Regungen; der Symbolist hat die ihm
zusagende Welt gefunden.

Für die Rodenbachschen Romane, die ausführlich und gut im II. Teil der
Studie zergliedert werden, ist das Milieu genau so wichtig wie für die

Schöpfungen der Naturalisten. Aber verstanden diese oft Handlung und
Umgebung nur in recht äußerlicher Weise zu verknüpfen, so weiß der

Dichter des 'Toten Brügge', der vielen von ihnen an Wucht sicher nicht

gleichkommt, dafür Menschen und Dinge in eine so innige Berührung mit-
einander zu setzen, daß wir Vorgänge, Empfindungen, Kampf und Ausgang
uns nur an solchem, nur an diesem Orte möglich denken können.

Wie es die Goncourts liebten, deren Kunst nicht ohne Einwirkung auf

seine Entwicklung geblieben ist, hat R. in der Vorrede zu seinem bekann-
testen Roman 'Bruges-la-Morte' (1892) die Auffassung von dem Verhältnis
zwischen Mensch und Umwelt dargelegt, die für sein Schaffen maßgebend
geworden ist: 'Nous avons voulu ... ßvoquer une Ville, la Ville comme un
personnage essentiel, associö aux 6tats d'äme, qui conseille, dissuade, dßter-

mine ä agir.' Wie die Straßen, Kanäle, Kirchen und Türme der Stadt
Brügge an dem äußeren Erleben der Personen teilhaben, das erzählen uns
die handlungsreichen Romane bis zum 'Carillonneur' (1897) ; die Skizzen
aus dem Leben der stillsten ihrer Bewohner, der Beguinen, zeigen uns, wie
die Stimmung, die ruhige Beschaulichkeit oder die Resignation bis ins

Innere der verträumten Häuser sich erstreckt ('Mus6e de Bßguines').

Auch in den wenigen Erzählungen, die aus Brügge herausführen, treffen

wir dieselben Menschen und dieselben Neigungen wieder. Und so ist es

schließlich der Dichter selbst, der sich in allen seinen Persönlichkeiten
schildert, mit dem Untergrund seiner seelischen Einsamkeit und Melan-
cholie, seiner einseitigen, aber in dieser Einseitigkeit nicht armen Gefühls-

welt. Während andere seiner Landes- und Zeitgenossen in den Farben eines

Rubens schwelgen, ist 'seine Darstellungskunst die der alten Meister seiner

flandrischen Heimat, eines Jan van Eyck und Memling'.
Die Kunst, die im letzten Teil des 19. Jahrhunderts aus der Abkehr von

dem verstandesmäßigen Schaffen der Verkünder des Positivismus erstand,
fand so begeisterten Anklang, weil sie ursprünglichen Forderungen des

menschlichen Herzens entsprach. Innerhalb dieser Kunst nehmen die

Dichter Flanderns eine geehrte Stellung ein, weil man das Neue, Ursprüng-
liche, das sie beibrachten, empfand. Rodenbach hat mit diesen seine Zeit

der Berühmtheit gehabt; an erster Stelle unter ihnep hat er sich nicht zu
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halten vermocht. Aber vor unverdienter Vergessenheit möchte Glasers

liebevolle, warmherzige, feinsinnige Studie ihn bewahren. Und daß ihr das

gelinge, möchte man wünschen und kann man erwarten. Eine kleine Ge-
meinde gleichgestimmter Leser wird sich Rodenbach wenigstens für einen

Teil seiner Werke erhalten.

Berlin-Wilmersdorf. T h. E n g w e r.

Strohmeyer, Französisches Unterricttswerk. Französische Schul

-

grammatik von Prof. Dr. Fritz Strohmeyer. Druck und Ver-

lag von B. Gr. Teubner, Leipzig u. Berlin, 1914—1916. VI,
230 S. Geb. 2,60 M. Ausgabe A: Elementarbuch 1 für die

7. Klasse der höheren Mädchenbildungsanstalten, hg. von
Dr. H. Strohmeyer U.Prof. Dr. F. Strohmeyer unter Mitwirkung
von Rene Plessis. IV, 116 S. Geb. 1,60 M. Elementar-

buch 2 für die 6. und 5. Klasse der höheren Mädchenbildungs-

anstalten, hg. von denselben. VIII, 234 S. Geb. 2,80 M.
Oberstufe. Lese- und Übungsbuch für die 4. bis 1. Klasse der

höheren Mädchenbildungsanstalten, hg. von Prof. Dr. F. Stroh-

meyer und Dr. H. Strohmeyer. VIII, 188 S. Geb. 2,40 M.

Es ist stets ein überaus erfreulicher Anblick, wenn aus der Flut der von

Jahr zu Jahr erscheinenden fremdsprachlichen Unterrichtswerke einmal eins

auftaucht, das sich bedeutend über den Durchschnitt hinaushebt und auf

ernsteste Beachtung Anspruch erheben kann. Ein solches ist das nunmehr
vollständig vorliegende obengenannte französische Unterrichtswerk, das aus

einer Schulgrammatik (für alle Schulgattungen) und einer Folge von
Übungsbüchern besteht. Letztere sind in drei Ausgaben bearbeitet: A. für

höhere Mädchenbildungsanstalten, B für Oberrealschulen und Realschulen

sowie Gymnasien und llealgymnasien nach Frankfurter System, C für Gym-
nasien und Realgymnasien alten Stils. Hier sei die Grammatik sowie die

Ausgabe A einer Besprechung unterzogen.

Das Ziel, das sich die Herausgeber des Unterrichtswerkes gesteckt haben,

bringen sie im Vorwort des 1. Elementarbuches folgendermaßen zum Aus-
druck: '(1) Es (sc. das Werk) will, soweit das im Rahmen der Schule möglich

ist, die Sprache auf Grund psychologischer Vertiefung lehren. (2) Es will

von vornherein nur echtes, modernes und zugleich edles Französisch bieten.

(3) Es will, gleichfalls von vornherein, den freien Gebrauch der Sprache in

Wort und Schrift im weitesten Sinne fördern. (4) Es will endlich ein

praktisches Buch sein, mit dem auch in größeren Klassen mit Kindern ver-

schiedener Begabung positive Wissenserfolge erreicht werden können. Jedes

dieser Ziele ist an sich nichts Neues. Was das vorliegende Werk von anderen

ähnlichen Werken unterscheidet und wodurch es seine Daseinsberechtigung

erweisen möchte, ist die Art und Weise, wie hier versucht worden ist, die

erwähnten verschiedenen Ziele im einzelnen zu erreichen und im ganzen

miteinander in Einklang zu bringen.'

Was nun zunächst das erste der gesteckten Ziele betrifft, so geht das

hauptsächlich die Grammatik an. Der Verfasser — Prof. Dr. F. Stroh-

meyer — hat sich mit Erfolg bemüht, sich von dem hergebrachten Schema
zu befreien und das ganze grammatische Material in einer der Sprache

selbst angemessenen Anordnung darzustellen. So zerfällt denn die Gram-
matik in folgende vier Hauptabschnitte: 1. Der Laut, 2. Das Wort und die

Wortarten, .3. Die Verbindung der Worte zu Wortgruppen und zum Satze,

4. Das Satzgefüge. Wenn man auch bezüglich der Abgrenzung des zu 2, 3
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und 4 gehörigen Stoffes in manchem Punkte anderer Ansicht sein könnte
und besonders Abschnitt 3 nicht den Eindruck eines mit innerer Notwendig-
keit zusammenhängenden und den in der Überschrift angedeuteten Inhalt

erschöpfenden Kapitels macht, so bedeutet doch diese neue, selbständige Art
der Gliederung einen freudig zu begrüßenden Anfang einer Neuorientierung
im grammatischen Schema der französischen Sprache. Etwas N.eues in

einer 'Schul'grammatik ist auch das ständige Bestreben des Verfassers, die

Spracherscheinungen, die übrigens mit einer seltenen Reichhaltigkeit und
Lückenlosigkeit zur Darstellung gebracht werden, von sprachhistorischen

oder psj'chologischen Gesichtspunkten aus zu erklären. Fast jede Seite der

Grammatik bietet Belege dafür, und darum kann ich auf das Anführen ein-

zelner Beispiele verzichten. Jedenfalls bin ich überzeugt, daß ein Unterricht
auf Grund dieser Grammatik dem Schüler nicht in dogmatischer Weise
starre Regeln und Ausnahmen bietet, sondern ihn wirklich einen Blick tun

läßt in das Werden und in das noch beständig vor unseren Augen sich voll-

ziehende Sich-wandeln der Sprache. Das letztere wird auch dadurch ermög-
licht, daß der Verfasser, auch im Gegen.satz zu den herkömmlichen Gramma-
tiken, an den allerneuesten Spracherscheinungen nicht vorübergeht und
ferner auch die für das psychologische Verständnis derselben oft so wich-

tigen Ausdrucksweiseu der Volkssprache in gewissem Umfange aufgenom-
men hat, was auch wiederum einen praktischen Wert hat, da die modernste
französische Literatur — und zu der wird ein junger Mensch später doch
immer zuerst greifen — kaum verständlich ist ohne eine gewisse Kenntnis
der Vulgärsprache.

Selbstverständlich ist letztere nicht etwa in den Lesestücken der Übungs-
bücher zu finden. Hier haben sich die Verfasser gemäß ihrer Zielangabe

bestrebt, wohl 'modernes', aber auch 'edles' Französisch zu bringen. Und tat-

sächlich hält sich die Sprache der von Anfang an aus französischen Original-

schriftstellern ausgewählten Lesestücke ebenso fern von Vulgarismen einer-

seits wie von archaischer oder auch nur unmoderner Ausdrucksweise andrer-

seits. Schon das ist ein Vorzug der Übungsbücher vor vielen anderen; ein

weiterer besteht darin, daß neben den reichen Möglichkeiten, sich im fremd-
sprachlichen Ausdruck mittelst der zahlreichen Exercices de graramaire, de

transformation und der Phrases ä complöter sowie deutscher Übersetzungs-
stücke zu üben, bereits von Anfang an dem Schüler eine Anleitung zu

kleinen freien Arbeiten (zunächst in Form von Fragen) gegeben wird; so

sind denn die Übungsbücher zweifellos geeignet, 'von vornherein den freien

Gebrauch der Sprache in Wort und Schrift im weitesten Sinne zu fördern'

(3. Ziel). Und daß die gesteckten Ziele mit Durchschnittsschülern tatsäch-

lich in erheblichem Umfange zu erreichen sind, dafür sorgt endlich auch die

praktische Anlage des ganzen Werkes: bescheidene Länge der Lektionen,
stufenweises Fortschreiten in lückenlosem Aufbau auf dem Vorhergehenden,
Übersichtlichkeit in der Grammatik. Der Förderung des Interesses der
Schüler dienen die vortrefflichen Abbildungen der Übungsbücher, Karten,
Münztafel und Probe eines französischen Fahrplanes (Elementarbuch II)

sowie auch die Beigaben von Gedichten und Liedern.

Die äußere Ausstattung der Bücher ist tadellos, sie sind auch so gut wie
frei von Druckfehlern. (S. 46 der Grammatik hinter je vais hien muß das
Fragezeichen fehlen; S. 142, Z. 19 v. o. muß hinter fas ein eingeklammertes
(c) stehen.) Einige Ergänzungs- und Berichtigungsvorschläge (welch letz-

teren ich mich nicht überall anschließen möchte) sind für die Grammatik
bereits von L. Geyer in Victors Zeitschrift 'Die neueren Sprachen' XXIV, 6

gemacht worden, ebenso von Hurapf in der 'Monatsschrift für höh. Schulen
XV, S. 298 f.; ich füge noch hinzu: § 132 mußte der Gebrauch des Condit.

in Zeitungsberichten u. dgl. erwähnt werden ('sollen'); § 196 konnte die

Verdeutlichung une femyne podte 'Dichterin' genannt werden; in § 240
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mußte auf § 302 (Artikel bei Bruchzahlen) mindestens verwiesen werden,

Obenfalls in § 256 auf § 325 (oder umgekehrt).

Alles in allem stellt das Strohmeyersche Unterrichtswerk eine hervor-

ragende Leistung auf seinem Gebiete dar, zeugend von überlegener Meister-

schaft in der Beherrschung und Darstellung des Stoffes, eiu Werk, das

wissenschaftlich wie methodisch auf gleich hohem Niveau steht und, Lehrer
wie Schüler in gleichem Maße anregend, die Gewähr des Erfolges sicher in

sich trägt. Den Verlag Teubner aber können wir nur beglückwünschen zu

so trefflichen Erwerbungen, wie es Strohmeyers Werk für das Französische

und Beckers Lehrbücher für das Englische sind. — Um noch ein Wort über

die Ausgaben B und C zu sagen, so stimmen A und B bis auf einige Unter-
schiede in der Wahl der Lesestücke im großen und ganzen überein; B 1 trägt

den Titel: Enfants frangais, B 2: A travers le France. Das Elementarbucli

der Ausgabe C ist eine Verkürzung der Ausgabe B 1, B 2; die Oberstufe C
stimmt mit der entsprechenden Stufe B überein.

Kiel.
^

HansJensen.

Margarete Miltschinsky (Wien), Der Ausdruck des konzessiven

Gedankens in den altnorditalienischen Mundarten nebst einem

Anhang das Provenzalische betreffend. Halle, Niemeyer, 1917.

(Beihefte zur Zeitschrift für Romanische Philologie, Heft 62.)

YTIT, 188 S. Gr.-8^ 8 M.

Nach kurzen und allgemeinen einleitenden Bemerkungen über die Ent-

wicklungsmöglichkeiten des Ausdrucks des einräumenden Verhältnisses in

der Sprache, wobei man hier und da zwecks schnelleren Verständnisses gerne

die Worte erläuternde Beispiele gefunden hätte, und nach einer vorläufigen

Hindeutung auf das Verhalten der oberitalienischen Mundarten dazu, wird
ein ansprechender Plan für die Untersuchung des bestimmt umgrenzten
Themas aufgestellt. Freilich beschränkt sich Verf. nicht auf dieses, son-

dern sie ergänzt ihre Darstellung einerseits durch Herbeiziehung auch jün-

gerer oberitalieniseher Texte und anderseits durch toskanische Beispiele

alter und neuer Zeit. Mit der Auswahl der altoberitalienischeu Texte kann
man sich einverstanden erklären. Vielleicht hätten die Proben aus Vivaldo

Belcalzer, die Cian im fünften Ergänzungsbande des 'Giornale storico della

letteratura italiana' (Turin 1902) gegeben hat, und die von Friedmann in

Band 14 der Gesellschaft für romanische Literatur veröffentlichten Alt-

italienischen Heiligenlegenden (Dresden 1908) noch herangezogen werden
können. Unter den jüngeren mundartlichen Texten vermisse ich Ruzante.

Für die jetzige Literatursprache ist merkwürdigerweise kein einziger Tos-

kaner herangezogen worden, und gerade unter den neueren Schriftstellern

findet man doch genug, die hier viel wichtiger gewesen wären als etwa

D'Annunzio, Farina, Fogazzaro und die Serao. Ich erinnere vor allem an

Donati und Fucini, die für den Syntaktiker sehr viel bieten.

Zu den einzelnen Ausführungen möchte ich noch folgendes bemerken.

Bei der Ausdrucksweise in den Cento novelle antiche S. 6 assai pofi' dire,

che non v'entrarono ist es mir zweifelhaft, daß che konsekutiv ist. Es liegt

wohl nur Einleitung des Nachsatzes durch che vor, das gewissermaßen unser

Kolon vertritt. Ziemlich häufig ist dies bekanntlieh der Fall als Einleitung

lior direkten Eede, worüber ich im Altitalienischen Elementiirbiich § 97,

S. 184 gehandelt habe, und wovon z. B. der Tesoretto allein drei Beispiele

bietet, in der Ausgabe der Bibliotheca Eomanica N. 94—95 vv. 1G41—5,

2007—10 und 2105—10. non fosse che in den neuitalienischen Beispielen

S. 22 heißt wenn auch nur. S. 23 ist in dem Beispiele aus Fiamnietta S. 57

der Konjunktiv schwerlich absiclitlich vermieden. Da Boccaccio chi als Ob-
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jekt zu der 2 ps. sg. vuoi konstruiert hat, ist der Indikativ viel angebrachter,
der übrigens auch in zwei weiteren folgenden toskanischen Beispielen steht.

S. 24 ist die Ausdrucksweise 'che beim Adjektivum' mißverständlich. Auch
hier steht che adjektivisch, nur ist mit dem Hauptworte, mit dem es ver-

bunden ist, noch eine dessen Begriff einschränkende Bestimmung hinzu-
gefügt. Die drei Beispiele aus der Navigatio Sancti Brendani mit aucgna
che, die Verf. S. 33 anführt, sind verkehrt aufgefaßt: in allen dreien be-

deutet das Bindewort obgleiclt, nicht jccü. Irregeführt ist Verf. wohl durch
Novati, der S. LH in der Zusammenstellung der Konjunktionen die drei

Stellen tatsächlich als Fälle '(// causa' bezeichnet, und durch den lateinischen

Text zu der ersten Stelle, der ein quia enthält. Novati selber behauptet aber
gar nicht, daß dieser Text die Vorlage des Übersetzers gewesen sei. Eine
genauere Betrachtung der Stellen zeigt, daß eine andere als die einräu-
mende Bedeutung unmöglich ist. Aus der Quelle sollen sie Nahrung schöp-
fen, obgleich sie sich bis dahin nur darin gewaschen haben; obgleich der Ein-
siedler sehr alt ist, ist er schon viele Jahre auf dem Steine gewesen; die Er-
scheinung sagt zu dem Mönch Paulus: 'Ich bin dein Abt Patritiu.'», obgleich
du mich nicht kennst.' Die beiden Stellen aus Benv. Cellini S. 34 o., deren
eine Verf., wieder in Abhängigkeit von einer Erklärung, als temporal be-

zeichnet, sind beide gleichartig, und zwar konditional: falls. Danach ist die

Ausführung S. 35 o. zu bessern. Beispiele mit einräumendem avvegna che
sind altitalienisch im übrigen sehr häufig. Man vgl. z. B. nur Blanc, 'Gram-
matik der Italiänischen Sprache' (Halle 1844) S. 591. Warum sollen die Bei-

spiele mit o«cora-|-Konjunktiv im Toskanischen (S. 37) unter französischem
Einfluß stehen? Das müßte doch begründet werden. In dem Beispiel au-i

Sercambi (S. 38 o.) ist sicher altri ruhasse gleich se altri rubasse, und das ist

durchaus keine Anakoluthie, wie Verf. meint, sondern eine im Altitalieni-

schen und Neuitalienischen übliche Ausdrucksweise. Zwei alte Beispiele

finden sich in meinem Elementarbuch S. 183, § 93, und ein weiteres steht

in den angeführten Altitalienischen Heiligenlegenden XVII, 139—140, S. 65:

'tegness'eio tuti i toi libri, ch'e'gi sguargareve!' Neuitalienisch z. B. Donati,
'Per un gomitolo!' (Florenz 1858) S. 34 u.: Un po'piü la fosse durata, ed io

doventava o un eroe da romanzo . . . Cantoni, 'L'illustrissimo' (Rom 1906)

S. 50: Aveste vn solo com-pagno e s'incantasse, bella figura che fareste in

dve! Magherini-Graziani, 'In Valdarno' (Cittä di Castello 1910) S. 155: E
poi tvtto il male fosse stato quello! Zur Erklärung von bene mit dem Kon-
junktiv möchte Verf. annehmen, daß zwischen bene und dem Zeitworte ur-

sprünglich eine kleine Pause bestanden habe. Das halte ich für aus-

geschlossen, bene ist nähere Bestimmung zum Zeitworte in der Bedeutung
ruhig, tvirklich. Das beweisen auch manche der Beispiele von se bene mit
getrenntem bene S. 83. Zur Entscheidung der Frage (S. 48), ob einräumen-
des tutto mit dem Konjunktive eine Verkürzung von tutto che sei, wäre es

wichtig, Beispiele beizubringen, in denen tntto sich nach dem zum Eigeu-
schaftsworte gehörigen Hauptworte richtet. Nur in diesem Falle könnt'^

man der Annahme, welcher Verf. offenbar den Vorzug gibt, obgleich sie S. 49
einen Einwand dagegen bringt, zustimmen, daß nämlich zu einem Eigen-
schaftswort gehöriges tutto das Ursprüngliche und tntto che das Spätere sei.

Ich kenne aber solche Beispiele nicht. Bei David S. 111 heißt es in dem
vom Verf. angeführten Beispiel tutto sia gravida d'infante. In den 'Dodici

conti morali' bei Ulrich, 'Italienische Bibliothek' I (I^ipzig 1889) S. 35, Z. 9

heißt es tutto fusse ella giovana molio. Zudem kommt es auch mit Haupt-
wörtern allein meines Wissens nur unverändert vor. Bei David a. a. O.

S. 111: Tutto la potesse leggermente prendare. In meinem 'Elementarbuch'
S. 199 bei Guittone I, 57: tvtto ragion non sia, das ich in § 115, S. 188 statt

in § 93, S. 183 hätte erwähnen sollen. Die Literatur zu dem sich richtenden
tutto findet sich in meiner Ausgabe des 'Ninfale Fiesolano' (Heidelberg
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1913) S. 109, Anm. zu 175, 2 u. 4 zusammengestellt, wozu Vockeradt § 168,6,

S. 156 hinzuzufügen ist. Beispiele für einräumendes come, und zwar mit

dem Indikativ und Konjunktiv, die Verf. knapp zu sein scheinen, finden sich

auch noch bei Vockeradt § 449,10, S. 385. Einige Beispiele zu che che, die

Verf. selten nennt (S. 55), stehen bei Blanc a. a. O. S. 325. Ebendort S. 593

findet sich ein einräumendes Beispiel für quando che (zu S. 58), und bei

Vockeradt § 448, 3, S. 382 eins für quando che statt quando. Ich halte es für

ganz ausgeschlossen, daß das altitalienische co7ne che durch afrz. comment
que beeinflußt wurde. Dazu ist die Erscheinung von Anfang an viel zu ver-

breitet. Die Konjunktion findet sich übrigens auch mit dem Konditional,

z. B. im 'Paradiso degli Alberti' Bd. III (Bologna 1867) S. 76: lo sono con-

tento, come che a me . . . piü grazioso mi sarehbe a ciaschedimo uhidirc

und ebenda S. 231 : . . . io uhiderö a' vostri comandamenti, come che volentieri

n'ttdirei piü tosto che dirne . . . Ein Beispiel mit dem Indikativ steht bei

Blanc S. 592. Ob una qualunque cosa bei D'Annunzio (S. 62) Gallizismus

ist, wäre noch näher zu untersuchen. Jedenfalls wird es häufig verwendet.

Bei Vockeradt § 430, 2, S. 358 findet sich aus Alfieri Ogni qualunque autore

neben Una classe qualunque aus Manzoni. S. 73 o. würde das se besser mit
wenn auch übersetzt. In den Beispielen S. 88 oben aus Foscolo und
D'Annunzio ist se pure nicht ivenn trotzdem sondern wenn auch wirklich.

S. 90 gehört das Beispiel Sercambi 301 hinter Z. 6 hin. Für einräumendes

quando (S. 92) gibt es einige hübsche Beispiele im Tesoretto (Bibliotheca

Romanica N. 94/95) 2574—6:

per ipocresia

Mostrave di ben fare,

Quando volei fallare,

und 2772—4:
E molto largamente
Promette di donare
Quando nol crede fare.

con tutto che findet sich auch schon im 'Paradiso degli Alberti' Bd. 3,

S. 184: e con tutto che questo fosse, also früher als Verf. S. 98 annimmt; non
ostante (S. 104) kommt auch bei anderen neueren Schriftstellern als De
Amicis vor, z. B. Pirandello, 'II fu Mattia Pascal' (Rom 1904) S. 41: non

ostanti le mie proteste, ein Beispiel, das zeigt, daß das Partizip sogar ver-

ändert werden kann. Ebensowenig steht De Amicis mit non ostante che als

Konjunktion allein (S. 105), das übrigens schon von Dante viermal im
Convivio verwendet wird, dreimal mit dem Konjunktiv und einmal mit dem
Indikativ. Die Stellen in der 'Concordanza delle opere italiane in prosa

e del canzoniere di Dante Alighieri a cura di E. S. Sheldon coU'aiuto di A.

C. White' (Oxford 1905) S. 441. Es kommt sogar ohne che vor: Lauria, 'Le

Garibaldine' (Turin 1904) S. 120: Allegro, poveraccio! ... nonostante lu

svcntura lo avesse colpito l'anno seguente al suo matrimonio, ein Beispiel,

daß dem malgrado für malgrado che bei der Serao S. 109 entspricht. Die

italienische Sprache hat die Neigung, die Konjunktionen zu vereinfachen.

Die Verbindung imperciö che soll nach S. 118 in lombardischen Texten

fehlen. Salvioni in seinen 'Annotazioni lombarde' im 'Archivio glottologico

italiano' Bd. XIV, S. 267 verzeichnet es aber, und in Anm. 5 findet sich

auch ein Beispiel. Im altvenezianischen Cato soll diese Konjunktion nach

S. 119 'ungemein häufig* sein. Nach Tobler S. 31 kommt sie im ganzen

dreimal vor. So ist wohl die Vermutung abzuweisen, daß in dem vierten

Falle (Verf. spricht S. 119 von 'den Beispielen'), wo sich inperQo allein

findet, um einen Schreibfehler für inperQO ke handelt. Betrachtet man die

Stelle Inpergo Quele caufe . . . Sol nofere, so könnte man auf den Gedanken
kommen, es sei InperQo Que le caufe zu schreiben. Aber das lat. ea wird
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in dem Texte immer, z. B. S. 77 v. 14, mit Quele caufe gegeben. Das Weg-
lassen des ke hat wahrscheinlich seinen Grund darin, daß zweimaliges Ar
vermieden werden sollte. Zu per amor de führt Verf. S. 120 kein toskani
sches Beispiel an. Eins findet sich in den 'Sette Savi' bei Ulrich a. a. 0.

S. 14, Z. 1: per amore di te campare dclla morte. Bei Dante kommt perchi
in der Bedeutung obgleich, wenn ich richtig gezählt habe, zehnmal vor, und
darunter ist ein Fall ohne Verneinung, Purg. VIII, 130—2:

Uso e natura si la privilegia;

che, perch6 il capo reo lo uiondo torca,

sola va dritta e il mal canimin dispregia.

Dieser Fall leitet zu denen bei Sercanibi S. 123 über. Das Beispiel S. 126
per quanti riguardi inettessero Serafino Oiunti usw. ist gar nicht auffUllig,

es gehört nur nicht zu per quanto, sondern zu per allein mit Hauptwort -f-

Eigenschaftswort: wieviele Rücksichten auch. S. 136 hätte darauf hin-

gewiesen werden können, daß auch neuerdings conciossiacchi verwendet
wird, z. B. von Donati, Ter un gomitolo' (Florenz 1858) S. 12 . . . concios-

aiacch^ si vcdesse scmpre sul davanzale della finestra un pezzo di tela

bianca, und ebenda S. 32 : conciossiacch^ questi esigessero pane e circenai,

mcntre i Fiorentini bevon grosso sul pane purchd giuochi non manchino.
S. 144 fehlt in dem Beispiel Cr. 12, 29 tutto, das dort stehen sollte, und das
Beispiel MAJ—G I, 345 gehört zu ancora. Das Beispiel Cav. LXI, 59,

S. 145 muß nach unten zu pure gestellt werden. S. 153 cosi prete ist auch
nicht besonders auffällig, da ja eine ganze Eeihe Substantive im Italieni-

schen als Adjektive gebraucht werden, z. B. tempo ladro, carabiniere niutria,

quelVasino grand'uomo, atnore gigante, luce sorella, cappello lobbia, una zia

maschio, mondo cane, mestiere cane usw. Die Fundstellen führe ich der
Kürze wegen nicht an. Vgl. auch mein 'Elementarbuch' § 26, S. 166. Sicher
verkehrt ist die Annahme S. 162, daß tuttavia im Italienischen nicht häufig
und ein Gallizismus sei. Der Ausdruck ist von der ältesten Zeit an sehr oft

zu belegen, so daß an eine Entlehnung gar nicht zu denken ist. Daneben
hat man auch tuttafiata und tuttavolta, welch letzteres Verf. überhaupt nicht

und ersteres nur dialektisch belegt. Man vergleiche schon bloß Blanc a. a, 0.

S. 550, wo das hübsche Beispiel aus Boccaccio steht: II monaco pur non-
dimeno tuttavia sospettava und S. 586, oder die angeführte Konkordanz von
Sheldon und White S. 679.

Einiges ist nun aber an der sonst fleißigen Arbeit sehr zu tadeln. Zu-

nächst ist das Verzeichnis der benutzten Werke recht mangelhaft. Verf.

schreibt doch nicht bloß für den Fachgelehrten, der die ganze Literatur
kennt, sondern auch für jemand, der sich erst in den Stoff hineinarbeiten
will. Da ist es unbedingt nötig, daß die Bücher mit Ort und Erscheinungs-
jahr aufgeführt werden. Verf. beruft sich z. B. mehrfach auf Anmerkungen
in einer Ausgabe der Lebensbeschreibung des Benvenuto Cellini, ohne an-
zugeben, welche sie benutzt hat. Selbst die neuesten Romane mußten genau
nach der Ausgabe bezeichnet werden, um nachprüfen zu können. Foscolos
Jacopo Ortis ist im Verzeichnis ganz vergessen, und ebenfalls mein Elemen-
tarbuch, das zweimal, für den Nichtkenner ganz unverständlich (S. 65 und
151), und ganz überflüssig dazu statt der Originalausgaben von Ugugon da
Laodho und Girard Pateg angezogen wird. Augenscheinlich hat Verf. diese

Anführungen erst später gefunden und hinzugefügt. Weiter hat sie sich

nicht über die Art des Anführcns ausgesprochen und führt die Stellen aus
Bartolis Crestomazia z. B. bald nach Seitenzahl, bald nach Strophe und bald
nach Vers an, ohne es irgend anzudeuten. Endlich enthält das Buch Hun-
derte und aber Hunderte von Druckfehlern, nicht nur gleichgültige und
leicht zu bessernde, wie sehr viele fehlende Ipunkte, verkehrte Stellung der
Apostrophe oder fehlende Akzente und dergleichen, sondern viele solche.
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die das Verständnis unmöglich machen oder den dialektischen Charakter
zerstören, dazu falsche Verweise. Hier hatte Verf. die Pflicht, die Druck-
bogen sorgfältiger zu überwachen. Ich führe nur wenig Stellen der ersten

Art an, um meine Ausstellung zu belegen. S. 45 Z. 14 agli statt negli;

S. 53 Z. 12 audo e statt audo o; das. Z. 25 d'um statt 8'um; S. 55 Z. 11

La donna statt Lo danno; S. 62 Z. 18 desidera statt drl'idre; S. 88 Z. 23
vedes statt fides; S. 89 Z. 12 u. no statt fia, 9 u. fehlt a vor tuta, 3 u.

irredita statt irretito; S. 113 Z. 20 steht in der 'Navigatio Sancti Brendani"
nicht pero e sondern uero e, so daß das Beispiel an dieser Stelle zu streichen

ist. S. 130 vorletzte Zeile ele statt de; S. 147 Z. 23 uego statt peca; S. 149

Z. 10 uederave statt ne deverave und dur statt dure. Das Inhaltsverzeichnis

ist nur eine Wiederholung des S. 19—28 aufgestellten Planes und berück-

sichtigt nicht einmal die Abweichungen davon in der Anordnung in III.

Es mußte viel eingehender gehalten werden.

Halle. Berthold Wiese.



Homunculi und Androiden.
(Fortsetzung.)

II. Homunculi und Androiden in der Zeit der Romantik.

Zunächst erhob sich das poetisch empfindende Gemüt gegen die

kalte materialistische Ansicht von der Weltmaschinerie. Auf
die elegische Klage Schillers um die dahingeschwundene Götter-

lierrlichkeit folgte die kraftvolle Abwehr des Mechanismus. Die
Romantik zuckte die Achseln über die Philisterfreude an den
Wundern der Maschine : nie und nimmer konnte irgendein Mecha-
nismus xAbbild der Natur sein, höchstens ihre Parodie: die Ma-
schine ist tot und starr, die Natur geistbeseelt. Geist und Natur
sind eins; scheinen sie in dieser Welt noch Gegensätze, so sah dei-

Seherblick des Novalis die Zeit heraufdämmern, da dieser

Gegensatz aufgehoben war, als Ende der Geschichte verkündete

er das goldene Zeitalter, das Reich der Poesie. Die romantische

Dichtung aber wollte schon in der prosaischen Gegenwart seine

Herrlichkeit verkünden, und so ließ sie gern leblose Dinge als

sprechend und empfindend auftreten. Was bei Gozzi nur auf den

Erfolg bei einem schaulustigen, naiven Publikum hinzielte, war
bei dem Tick, der sich selbst gefunden hatte, Lebensbekenntnis,

und so reden im Zerbino Wald, Rosen und Bäume, das Waldhorn
und das Himmelsblau, aber auch so prosaische Dinge wie Schrank,

Tisch und Stuhl, Novalis wollte in der Fortsetzung seines

Heinrich iion Ofterdingen den Helden ins Reich der Poesie führen;

dort sollte er alle Stufen der unorganischen und organischen

Natur durchmachen, ein Stein, ein Baum, ein Widder werden,

um schließlich in die höhere Menschennatur überzugehen.

Unter diesen Verhältnissen öffneten sich für die Gestaltung

des künstlichen Menschen als dichterischer Figur verschiedene

Wege: auf der einen Seite konnte der Dichter sich naiv der

Vorstellung der allbeseelten Natur hingeben, die also auch ohne

menschliche Zeug[ung entstandenen Wesen menschliches Leben
oder etwas dem Ähnliches geben konnte; auf der andern Seite

konnte er sich zornig auflehnen gegen den Gedanken der Natur-

maschinerie, er konnte mechanische Figuren als den Gegensatz

des organischen Lebens hinstellen; daneben blieb für die Zeit, die

den Wunderglauben des Mittelalters poetisch wieder verstehen

wollte, noch die Möglichkeit, alte Zauberfabeleien wieder zu er-

neuern.

Das berühmteste aller künstlichen Männlein ist nun natürlich

Goethes Homunculus, aber seinem Schöpfer gebührt weder der

Veröffentlichung noch der Konzeption nach der Ruhm der Pridii-

Archiy f. n. Sprachen. 138. 10
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tat. In dem Überblick über den zweiten Teil des Faust, den Goethe

im Dezember 1816 für Dichtung und Wahrheit diktierte, wird der

Homunculus nicht erwähnt; erst zehn Jahre später sollte ein Ent-

wurf zur Ankündigung der Helena erzählen, wie Faust und
Mephisto Wagner in seinem Laboratorium 'hoch gloriierend

finden, daß eben ein chemisch Menschlein zu stände gekommen
sei'; aber von dem Entwurf wurde nur die Einleitung in Kunst
und Altertum gedruckt, die betreffenden Szenen wurden erst in

den letzten Jahren des dritten Jahrzehnts gedichtet, veröffentlicht

erst 1832, als der Tragödie zweiter Teil erschien. Inzwischen
hatten aber schon eine ganze Reihe künstlicher Menschen das

Licht der erstaunten Welt erblickt.

Der erste, soweit ich sehe, der in der deutschen Literatur selb-

ständig handelnde künstliche Menschen schuf, war Achim von
Arnim, und er hat es gleich gründlich getan, er hat schier sämt-

liche Typen gestaltet, eine förmliche Galerie von 'Homunculi und
Androiden' zusammengebracht — merkwürdig ist dabei, daß
unter Arnims Anregern eine besondere Rolle Jakob Grimm
zufällt. Eine kurze Notiz, die er seinem Freunde Arnim für die

Zeitung für Einsiedler zusandte, ist die Keimzelle einer wichtigen

Novellenepisode: als 'mitgeteilt von Jakob Grimm in Cassel'

taucht in Arnims Zeitschrift im April 1808 der erste deutsche

Golem auf und ging von hier aus unmittelbar in die 1812 ver-

öffentlichte Meisternovelle Isabella von Ägypten über. Ist die

Pforte des Wunderbaren aber einmal eröffnet, so kommen die

Gäste zahlreich. In der berühmten Kutsche, die von Buik nach

Gent fährt, sitzt der Golem einträchtiglich zusammen mit einer

Zigeunerhexe, einem lebendigen Toten und einem Alraunmänn-
chen. Doch damit nicht genug: gleichzeitig mit der Isabella von

Ägypten erschien Melück Maria Blainville, die Hausprophetin aus

Arabien, in der eine unheimliche Gliederpuppe eine Rolle spielt.

Der Held hat ihr scherzend seinen Rock angezogen, um besser

eine tragische Stelle aus der Phädra deklamieren zu können; als er

fertig ist, klatscht die Puppe Beifall, wirft dem Helden einen

Lorbeerkranz, den sie hält, aufs Haupt und verschränkt die Arme,
so daß der Rock ihr nicht mehr ausgezogen werden kann. Die

Beziehung zum weitverbreiteten Motiv von Eichendorffs
Marmorbild oder Merimees Venus von Ille liegt nahe, doch ist

die Puppe nur Maschine; sie dient ihrer Besitzerin zum Liebes-

zauber: eine geheimnisvolle Verbindung stellt sich zwischen ihr

und dem Grafen her, sein Herz schlägt in der Brust der Puppe.

Zu derselben Zeit, im Winter 1812/13, entstand endlich die

Päpstin Johanna, die freilich erst nach Arnims Tode in der

Gesamtausgabe seiner Werke veröffentlicht wurde. Hier findet

sieh das Homunculusmotiv: der Gottseibeiuns selbst will dem
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Schöpfer ins Handwerk pfuschen und sein Werk, den Menschen,

nachmachen. Scheinbar gelingt es, ein neugeborenes Mägdlein,

die künftige Päpstin Johanna, findet er unter seiner Glocke, er

triumphiert im stolzen Gefühl der Gottesnebenbuhlerschaft. Doch
er irrt sich gewaltig: die Homuncula ist in Wirklichkeit von
seinem Diener auf die allgemein übliche Weise erzeugt und ihm
nur untergeschoben.

Wie man sieht, sind Homunculus und Automat nur an-

gedeutet; volles dichterisches Leben haben aber Golem und
Alraun gewonnen. Woher Jakob Grimm seine erwähnte Notiz

hat, steht nicht fest; da er aber berichtet, daß die polnischen
Juden ein menschenähnliches Gebilde aus Ton oder Leimen durch

ein mj^stisches darüber gesprochenes Wort lebendig zu machen
wissen, da ferner dieser Golem seinem Erzeuger über den Kopf
wächst wie der des Rabbi Elijah von Chelm, so scheint die Er-

zählung, die zu Grimm gedrungen ist, zum Sagenkreise dieses

Rabbis zu gehören. Eigentümlich ist Grimm und nach ihm
Arnim, daß auf der Stirne ihrer Golems das Wort aemaeth (Wahr-
heit, Gott) steht; löscht man das ae aus, so bleibt nur maeth (er

ist tot) stehen, und dann fällt der Golem wieder zusammen. Für
die Alraunsage liegt es nahe, auf Grimmeishausens Simpli-

cissimi Galgen-Mannlin zu verweisen, indessen kennt Arnim
mancherlei Züge der Sage, die sich dort nicht finden, und hat auf

jeden Fall bei der Ausgestaltung seiner Figur seine humoristisch-

barocke Phantasie noch mehr als beim Golem spielen lassen.

Die beiden künstlichen Geschöpfe sind Gegenfiguren zu seiner

Heldin, der schönen, unschuldigen Zigeunerprinzessin Isabella,

kurz Bella genannt. Sie hat den jungen Habsburger, den späteren

Herrn beider Welten, Karl V., gesehen, und in aller schlichten

Natürlichkeit sehnt sie sich nach ihm. Aber wie soll das ver-

lassene Wesen zu ihrem geliebten Erzherzog gelangen? Ihr

Vater — sie haben ihn unschuldig gehenkt — hat ihr Zauber-

bücher hinterlassen; drin findet sie beschrieben, wie man zur

Alraunwurzel gelange, und wie diese ihrem Besitzer Geld und
was sein Herz sonst begehrt, verschaff't: unterm Galgen, an dem
ein Unschuldiger gestorben, entsprießt sie aus den Tränen des

Unglücklichen (man sieht, wie Arnim die derbe Volksvorstellung

ins Ideale erhebt). So sucht und findet denn Bella unter aller-

hand Fährlichkeiten unter dem Galgen, an dem ihr Vater starb,

das Wurzelmännlein. Das i.st nun in der Sage schließlich doch

nur ein halblebendiges Wesen, das freilich sorgfältige Wartung
und Pflege verlangt: 'alsdann werd es in rohtem Wein gewaschen,

in zart lein- und seidn Tuchl gewickelt, solch Bad all Freytag
mit ihm widerholt', heißt es bei Grimmeishausen. Arnims
Wurzelmann gibt jedoch von vornherein recht deutlich zu er-

10*
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kennen, daß er kein bloßes Pflanzenwesen ist. Freilich muß er

wie in der Sage erst menschlicli hergerichtet werden: hier wie
dort wird sein Haarwuchs durch Hirsekörner angesät; den Mund
bildet eine Hagebutte, die Bella vor Liebe gleich schiefküßt,

Wacholderbeeren sind die Augen, und die närrische Mutter setzt

dem kleinen Kerl gleich noch zwei in den Nacken, mit denen ei-

nachher Gedanken lesen kann.

Die Alraunen der Sage sind Talismane, allenfalls Spiritus

familiäres; Arnims Alraun wächst sich aus zum kleinen Kerl von

viertehalb Fuß Höhe; er findet die Spring- und Sprechwurzel.
deren Genuß ihn die betreffenden Künste lehrt, und so fühlt er

sich denn bald als ein richtiger oder vielmehr als ein ganz beson-

derer Mensch, denn seine Gabe, Schätze zu spüren und zu finden,

macht ihn so reich, wie er will. Da bekommt er es denn mit dem
Übermut: er nennt sich Cornelius Nepos, will Feldmarschall

werden, und Bella soll ihm als Braut gerade recht sein. Die ist

denn freilich viel zu gut für ihn: er wird abgespeist mit dem
Golem. Das ist bei Arnim ein auf dem Jahrmarkte von Buik
von einem mit einer Schaubude umherziehenden Juden verfertigtes

Tonbild Bellas: der Jude besitzt einen Wunderspiegel, der nicht

nur Bellas äußeres Bild, sondern auch ihren geistigen Zustand,

soweit er auf Erfahrungen beruht, festhält, aber über ihren

Willen und ihr Gefühl nichts vermag. Damit gelingt es, ein6n

Golem Bella zu schaffen, der körperlich von seinem Urbild nicht

zu unterscheiden ist, der auch Bellas Wissen bis zum Augenblick

seiner Erschaffung besitzt — der aber im übrigen geist- und
seelenlos ist: er wird getrieben von dem, was in seines Schöpfers

Gemüt lag, nämlich von Hochmut, Wollust und Geiz: selbst diese

Laster aber walten in dem Gebilde 'ohne geistige Richtung', was
doch wohl heißt, daß Golem Bella ein menschlicher Automat ist.

Es ist ein besonderer Reiz von Arnims Novelle, wie er die

beiden künstlichen Geschöpfe gegeneinanderstellt. Beide kennen

nur sich und ihre Wünsche, aber in dem Alraun steckt doch etwas

natürliches Leben: seine AVurzelempfindungen kommen manch
mal ganz possierlich zum Vorschein. Wenn er seine wirkliche

Natur ängstlich vor jedermann zu verbergen sucht, wenn ei'

öffentlich auftrumpft und von alter, edler Herkunft und ruhm-

reichen Taten faselt, so will er damit vor allem das eigene Gefülil

des Unwertes übertäuben, will sich zur menschlichen Persönlich

keit emporschwindeln, und da ihm dabei übel genug mitgespiell

wird, sieht man seinem Treiben ganz behaglich zu. Schließlich

tut er einem sogar leid: das mütterliche Zärtlichkeitsgefühl der

Heldin für ihn ist lange erloschen, er hat sie um des Golems
willen, den er mit ihr verwechselt, von sich gestoßen: als der

Golem zerstört ist, hat er gar keinen Halt mehr in dieser fremden
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Welt; sein einziger Trost ist, aus dem Lehm des Golems ein neues
Bild Bellas zu schaffen, das er freilich nicht beleben kann; als es

ihm geraubt wird, stirbt sein irdisches Wesen in heftiger Wut.
Dagegen behält Golem Bella bei aller Schönheit etwas Starres und
Träges, sie ist Lehm und bleibt es selbst in den Armen der

Liebe: Erzherzog Karl bekommt es zu spüren, als ihn das Ver-
hängnis zur falschen Bella führt. Sie reagiert maschinenmäßig
auf die Reize, auf die sie eingestellt ist; darüber hinaus hat sie

keinen Willen und ist gleichgültig, soweit nicht ihre Selbsterhal-

lung in Frage kommt. Drum haßt sie ihr Urbild, denn an dieser

'A^orgeschaffenen Gottes' kommt ihr eben zum Bewußtsein, daß
sie selbst gar nicht eigentlich lebt: dieser Grimm der toten

Masse, der brutale Vernichtungswille des Stoffes, gibt dem Goleu'

den dämonischen Zug.

'Eine Übersetzung der . . . Isahella von Ägypten würde den

Franzosen . . . zeigen, daß all die furchtbaren, unheimlichen, grau-

sigen und gespenstigen Geschichten, die sie sich in der letzten Zeit

gar mühsam abgequält, in Vergleichung mit Arnimschen Dich-

tungen nur rosige Morgenträume einer Operettentänzerin zu sein

scheinen,' so schrieb einst Heine in der Bonmnfisehev Schule^

und gibt damit einen ganz falschen Begriff. Gewiß sind Arnims
Gestalten phantastisch genug, aber den Schauer vor unheim-
lichen Mächten, von dem Heine spricht, erweckt er nicht und
will er nicht erwecken. Er erzählt diese Dinge ganz selbstver-

ständlich, so wie Isabella sie sieht, die unter Zauberwerk und
nächtlichem Spuk groß geworden ist, und die gar nicht das Ge-

fühl hat, als ob sie etwa verbotene Dinge unterm Galgen treibe;

ebenso wird der Golem, das Wunderwerk der Kabbala, gewisser-

maßen im Vorbeigehen geschaffen, als sei das gar nichts Beson-

deres und jedem jüdischen .Tahrmarktsga.ukler zuzutrauen. Als

Page verkleidet muß Bella ihrem geliebten Erzherzog auf dem
Weg zum Golem die Fackel tragen: das ist das bitterste Leid,

das ihr widerfahren kann, und so empfindet sie es; das Grauen-
hafte aber, das in diesem Verkehr Karls mit dem Golem liegt,

bleibt unberührt. Auf der Selbstverständlichkeit, mit der Isa-

l)ella, das Wunder hinnimmf, beruht mit der Reiz der Novelle;

es ist köstlich zu sehen, wie das schöne, so tief reine Menschen-

bild mit den Fratzen verkehrt, als müsse es so sein, und wie sie

dann doch, als ihre Würde berührt wird, sich loslöst aus der

verzerrten T^nigelning: die Zumutung, sich den Wurzelmann zur

linken Hand antrauen zu lassen, beantwortet sie damit, daß sie

still von dannen geht. Nach alledem scheint das AVunderbare,

übernatürliche seiner Gestalten Arnim nicht deshalb gereizt zu

1 Ausgabe Elster V, 322.
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haben, weil es an die Nachtseiten des Lebens rührte, sondern

weil es ihm alt und poetisch erschien: wie die Sammlung des

Wunderhorns den Deutschen 'verlorene Töne der Poesie' zuführen
sollte, so sind hier Motive gestaltet, die von der romantischen Ver-
gangenheit vorbereitet, aber ungenutzt vergessen worden waren.

Damit ist denn der tiefgehende Unterschied angedeutet, der

Achim von Arnim von dem deutschen Dichter trennt, der wenige
Jahre später dem verwandten Androideumotiv die unvergleich-

liche dichterische Form fand, von E. T. A. Hof f mann. Bei

HofFmann ist nichts zu spüren von der gelassenen Haltung des

Novellenerzählers; seine Helden werden geschüttelt vom Grauen
vor einer fremden, unheimlichen Macht, die sie bedroht, und er

selbst fühlte mit ihnen. Sein dichterisches Gemüt wehrte sich

heftig gegen die mechanische Auffassung der Welt als eines ge-

waltigen Maschinengetriebes: die wahre, die eigentliche Welt war
ihm jenes poetische Wunderland seines Märchens, des Goldenen

Topfes, jene Atlantis, zu der nur Auserwählte den Zugang finden;

dort offenbarte sich ihm 'der heilige Einklang aller Wesen als

tiefstes Geheimnis der Natur', dort gibt es keine kartesianischen

Automaten: da reden die Düfte der Hyazinthen, Tulpen und
Rosen in menschlichen Lauten, da brennen die Sonnenstrahlen in

Liebesverlangen, da verstehen Quellen und Bäche mitfühlend

menschliche Leiden und Freuden. Es ist das Reich der blauen

Blume, das wir aus den Träumen des Novalis, den Phantasien

Tiecks kennen; die Dichter, die mystischen Naturphilosophen,

sind daher die wahren Künder der Naturgeheimnisse, die For-

scher, die mit Hebeln und Schrauben, mit Kolben und Retorte

ins Innere der Welt zu dringen hoffen, waren für HofFmann besten-

falls lächerliche Philister, die er unbarmherzig karikierte wie

Mosch Terpin in Klein Zaches, oder aber sie waren ihm unheim-
liche Vertreter eines das Leben zerstörenden Prinzips.

Denn Hoffmann wußte ja schließlich, daß seine wahre Natur
ihm höchstens subjektiv gewiß war, sie war ein Geschenk des

Traumes; die alltägliche Wirklichkeit schien doch regiert zu

Averden von den mechanischen Naturgesetzen der Mosch Terpin.

und ihre symbolische Veranschaulichung war der Automat. Die

Kunst des Technikers hatte an die Stelle des freien Spiels der

Kräfte die durch Räderwerk getriebenen Bewegungen einer Puppe
gesetzt; aber die materialistischen Naturforscher behaupteten ja,

daß nicht anders das ganze Weltgeschehen sich regele. So war
auf jeden Fall der Automat die Verkörperung einer gehaßten und
verachteten Weltanschauung; wenn aber gar jene Allebendigkeit

und Allbeseelung nichts weiter war als ein Traum, wenn also der

Automat das treue Abbild im kleinen des Lebens im großen war,

dann verkörperte er geradezu jene feindliche Macht, die Feindin
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des höheren romantischen Lebens, dann war er die greifbar ge-

wordene graue Alltäglichkeit, ein verkörperter Alpdruck.
Eben darum zog wiederum alles Automatische die Aufmerk-

samkeit der reizbaren Künstlerseele mit magischer Gewalt auf
sich. Oehlenschläger erzählt von einem Besuch bei Hoff-

mann, man ist in lebhaftester Stimmung, erzählt sich allerlei

Phantasien, da: 'während wir bei solch gräßlichen Geschichten
dasitzen und die Phantasie durch Kardinal erhitzen, wende ich

den Kopf zur Seite und sehe — einen kleinen schwarzen Teufel
mit einem Hörn auf der Stirn und einer roten Zunge aus dem
Munde hängend sich über meine Schulter beugen. Es war dies

eine Marionettenpuppe, die Hoffmann gekauft hatte (er hat den
ganzen Schrank voll), mit der er manövrierte, um mich in einem
grausigen Märchen zu erschrecken'.^ Wie der Mensch Hoffmann
so unheimliche Puppen bei sich aufhäufte, wie er Wieglebs Natür-
liche Magie mit ihren mannigfachen Rezepten für die Konstruk-
tion von Automaten durchstudierte, wie er in Dresden die Musik-
automaten der beiden Kaufmann mit großem Anteil besichtigte,^

so kehrte der Künstler mehrmals zum Automatenmotiv zurück,

sei es, daß er mit Grauen etwas Automatisches im Menschen her-

vortreten sieht, sei es, daß er Automaten in geheimnisvolle Be-

ziehungen zu Menschen treten läßt. Dorthin gehört, wie die

Baronesse im Elementargeist schläft und dabei 'mit fest ge-

schlossenen Augen nur wie ein aufgezogenes Uhrwerk mechanisch
fortstrickt' ;^ hierher gehört die Novelle Die Automate, die Chiara-

episode im Kater il/wrr, vor allem aber die eigentliche Androiden-
novelle Der Sandmann.

Das Fragment Die Automate führt einen Zwillingsbruder zu

Kempelens 'weisem Türken' ein, einen sprechenden Automaten,
dessen Antworten durch Geist, Treffsicherheit, manchmal ge-

radezu durch geheimnisvolles Eindringen in die Seele des Fragen-

den auffallen; natürlich nimmt der Erzähler an, daß ein Mensch
irgendwie mit im Spiele ist: im Kater Murr wird ja die schöne

Chiara für das verwandte Orakel des 'unsichtbaren Mädchens'

gebraucht. Das heißt also, daß Hoffmann von den technischen

Pfiffen und Kniffen sich weiter nicht imponieren ließ: das Ge-

heimnis des Automaten war für ihn nicht, daß und wie er sprach,

es lag für ihn in der psychischen Verfassung jenes versteckten

Menschen, der für ihn ein Hellseher ist; das Grauen aber ruht in

der Vorspiegelung des Lebens, wo doch kein Leben ist. 'Mir sind

alle solche Figuren, die dem Menschen nicht sowohl nachgebildet

.sind als das Menschliche nachäffen, diese wahren Standbilder eines

* Abgedruckt in der Ausgabe G risebachs (Hesse) T, LXXII.
' ^yerkc (E 1 1 i n g e r) XV, 219. » E 1 1 i n g e r s Ausgabe XI, 163.
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lebendigen Todes oder eines toten Lebens, im höchsten Grade zu-

wider,' sagt der Freund des Helden der Automate,^ und als die

beiden weiterhin Musikautomaten besichtigen, ihr Besitzer auf

dem Flügel ein Stück spielt und die Maschinen dann einfallen,

da heißt es:^ 'Schon die Verbindung des Menschen mit toten, das

Menschliche in Bildung und Bewegung nachäffenden Figuren zu

gleichem Tun und Treiben hat für mich etwas Drückendes, Un-
heimliches, ja Entsetzliches. Ich kann mir es denken, daß es

möglich sein müßte, Figuren vermöge eines im Inneren verbor-

genen Getriebes gar künstlich und behende tanzen zu lassen, auch

müßten diese mit Menschen gemeinschaftlich einen Tanz auf-

führen und sich in allerlei Touren wenden und drehen, so daß der

lebendige Tänzer die tote hölzerne Tänzerin faßte und sich mit

ihr schwenkte, würdest du den Anblick ohne inneres Grauen eine

Minute lang ertragen?' Was hier schauernd angedeutet ist, bildet

das Motiv des Sondmanns (1817 erschienen).

Der Held steht von Jugend auf unter dem Druck einer furcht-

baren Erinnerung: er hat den bösen Geist seines Vaters, den

Advokaten Coppelius, den 'Sandmann', belauscht, und der hat ihn

mißhandelt. In seinen Fieberträumen hat er dann phantasiert,

daß der Dämon ihm Hände und Füße abgeschraubt, sie hier und
dort wieder eingesetzt und ärgerlich gemurmelt hat: "s steht doch

überall nicht recht! 's ist gut so, wie es w^ar! Der Alte hat's

verstanden!' — das Motiv des göttlichen Mechanikers! Davon
ist ihm im Unterbewußtsein die Vorstellung vom Menschen als

einer Maschine geblieben, er haßt sie bitter, diese Vorstellung,

wie bitter, ahnen wir, als er seine Braut, die seinen mystisch

düsteren Vorstellungen nicht folgen kann noch mag, von sich

stößt als 'lebloses, verdammtes Automat'.^ Dabei ist aber sein

tragisches Verhängnis, daß er selbst sich schon an eine mecha-

nische Punne verloren hat, die angebliche Tochter des Physikers

Spallanzani, die schöne Olympia, die er sich in heilloser Verblen-

dung zum Ideal hinaufphantasiert. Es erfolgt ein furchtbares

Erwachen; er fällt in AVahnsinn, wird scheinbar geheilt, geht aber

zugrunde, als er in einem neuen Anfall seine Braut, das frische

Mädchen von Fleisch und Blut, für eine seelenlose Puppe hält.

Hier haben war die tragische AVendung, an die Goethe im

Triumph der Em pfindsomkcif und Jean Paul in der Auswahl a^fs

des Teufels Papieren noch nicht gedacht hatten: dem armen Na-
thanael zerbricht das Leben. Aveil er sich nicht mehr heraus-

findet aus dem Durcheinander von menschlichem Leben und

mechanischer Maschinerie. Olympia hat ihm den Sinn verwirri

:

in ihrer gleichmäßig edlen Gestalt, ihrem formal schönen Ge-

1 Ebenda VI, 77. » VI, 92. » Ebenda III, 39.
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-^iclit, der rhytlimi.si'lien Festigkeit ihres Tanzes, der allzu küiisl-

lichen Kunst ihres Gesanges hat er das Ideal gesehen; ihre Stumni-

hcit (sie sagt nur einige konventionelle Worte), ihre Gleichgültig-

keit bei seinen Schwärmereien sind ihm in seinem Hochmut das

ansclimiegende Verständnis des Weibes gewesen, und doch war
alles nur seelenloses Puppenspiel. Hoffmann hat sich die Ge-

legenheit zum spöttischen Seitenblick auf die Erfolge der Pup])e

bei ästhetischen Tees nicht entgehen lassen; er betont, wde die

jungen Damen nach Olympias Katastrophe Wert darauf legten,

beim Singen und Tanzen aus dem Takt zu kommen, um ja zu

beweisen, daß sie keine Automaten seien, wie manche sogar

darauf kamen, so zu sprechen, daß man dabei auf ein Denken und
Empfinden schließen konnte — aber das alles ist humoristisches

Nebenwerk, das zum verzweifelten tragischen Kern kaum stimmt.

Für den Zweck harmloser Unterhaltung und Satire wairde aller-

dings gerade dies Nebenwerk aufgegriffen: der fruchtbare Tjust-

spielfabrikant v o n K u r 1 ä n d e r schrieb einen Mechanikus von
Plnndershausen,^ in dem der Liebhaber sieb, um sein Mädchen
sprechen zu können, als Gliedermann verdingt, die mechanische

Figur spielt und vom Schwiegervater beständig dafür gehalten

wird; Hauff gab in seinem Jungen Enr/länder (1827) mit dem
dressierten Affen ein männliches Gegenstück zu Olympia. Im
Gegensatz zu solchen äußerlichen Verwertungen eines vorhan-

denen Motivs hat Hoffmann in Nathanaels Erleben eigene Seelen-

nöte geschildert: wir wissen, daß ihn der Gedanke an drohenden

Wahnsinn plagte; aber auch ihm hatte ein Gott gegeben zu sagen,

was er litt, und so befreite er sich, indem er seinen Phantasien

Gestalt gab.

Die Reihe der künstlichen Geschöpfe bei Hoft'mann ist damit

noch bei w^eitem nicht erschöpft; aber seine übrigen Erfindungeu

stehen nicht in so enger Beziehung zu seinem eigensten Gefühl.

In Nnßl'nacl'er und Mäusehönig werden die Puppen lebendig: al)er

er bleibt hier im humoristisch-gemütlichen Kreise des Kinder-

luärchens: es sind die phantasievollen Träume der kleinen Marie,

in denen ihr Lieblingsspielzeug allerlei Schicksale erlebt. Das
Mechanische greift nicht zerstörend in das Leben ein; die naive

Kinderseele lehnt die allzu künstlichen automatischen Sjuelwerke

einfach ab — sie beseelt sich dafür ihren biederen Nußknacker,
dem es nicht einfällt, etwas anderes vorstellen zu wollen, als was
er ist; im Kinde ist die Märchenphantasie des Volkes lebendig,

die ja auch Strohhalm, Kohle, Nähnadel handelnd und redend

auftreten läßt. Der dämonische Trieb zur Vortäuschung des

Lebens fehlt nicht, ist aber ins freundlich Spielerische gewandt;

^ In Kurländeis Almanach auf 1825. 5. Jahrgang. Tjoipzig.
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wenn der Pate Drosselmeyer, der große Mechanikus, ein Ver-

wandter des schlimmen Coppelius ist, so ist er doch ein sehr

liebenswürdiger Vetter.

Bekannt waren Hoffmann auch die künstlichen Lebewesen
nichtautomatischer Art. Der Golem taucht flüchtig auf (in den
Geheimnissen^), Hoffmann nennt ihn fälschlich Teraphim; in

Klein Zaches führt den Zauberer Prosper Alpanus seinem Schütz-

ling sämtliche Wurzelmänner vor,^ Klein Zaches selbst ist freilich

nicht darunter; er erinnert zwar stark an ein Alraunmännchen,
ist aber 'nur' ein mißgestaltetes Menschenkind; lebendig aber

werden die Erdhomunculi in der KönigshraKt.

Der König des Gemüsereiches, Daucus Carota der Erste, hat

den Ring, den ein Mädchen einst verloren, als ihr freies Geschenk
aufgefaßt; er betrachtet sie als seine Verlobte, und in feierlichem

Zuge kommt er mit all den Großen seines Reiches, den Salat-

prinzen, den Gurkenherzogen, den Melonenfürsten, um die Braut
heimzuholen. Der Dichter schwelgt in allerlei barocken Schilde-

rungen von der edlen Leiblichkeit des Bewerbers und seiner

Barone, das Dämonische lugt hervor in der betrüblichen Verände-
rung, die im Äußeren der schönen Anna vor sich geht — aber im
ganzen sind die menschlichen Gegenspieler humoristische Karika-

turen, es kommt also nicht zu einer tief inneren Anteilnahme.

Überdies erscheint Daucus Carota als ein Gnom, also als Ele-

nientargeist, ist daher nicht eigentlich ein künstliches Lebewesen.
Weder Arnim noch Hoffmann sind auf den Schöpfer des künst-

lichen Lebewesens eingegangen und auf sein Verhältnis zu seinem

Geschöpf. Diese Fragen stehen im Mittelpunkt eines englischen

Romans, des Frankenstein, den Mary Shelley, des Dichters

Frau, verfaßte. In die Geistesströmung, von der wir sprachen,

gehört er nur sehr mittelbar hinein. Deutsche Geistergeschichten

in französischer Übersetzung, die Byron und die Shelleys im
Juni 1816 am Genfer See lasen, reizten ihre Erfindungslust und
ihren Wetteifer, ein Gespräch der beiden Männer über den Ur-

sprung des Lebens und über angebliche Versuche Darwins, einen

Toten zu beleben, gab den eigentlichen Keim; im Mai 1817 war
der Roman beendet.^

Der Held strebt in titanischem Forscherdrange nach dem
Ruhm eines neuen Prometheus; auch er hat Paracelsus und andere

mystische Philosophen gelesen, aber er will sie übertreffen: sein

Geschöpf soll der Menschheit geistig und körperlich überlegen,

der erste eines neuen Geschlechts sein. Das große Werk gelingt

und mißlingt: sein künstlich geschaffener Mensch ist ein furcht-

1 Ellinger XI, 134. = Ebenda IV, 52.

3 Vgl. Maria Vohl, Die Erzählungen der Mary Shelley und ihre Ur-

bilder . Heidelberg 1913.
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bares Ungeheuer, ein Abscheu für Frankenstein selbst. Das Ge-

schöpf, der 'Dämon', sehnt sicTi nach Glück und Liebe, aber wer
erträgt auch nur seinen Anblick? Da heischt er drohend von

seinem Schöpfer, was ihm die Welt versagt, und seine furchtbaren

geistigen und körperlichen Eigenschaften geben ihm die Waffen,

zu ertrotzen, was ihm verweigert wird. Um seine Liebsten zu

retten, will Frankenstein ein zweites weibliches Wesen schaffen,

aber er erkennt, daß er, wenn er dem Dämon so die Möglichkeit

gibt, sich zu vermehren, zum ewigen Fluch der Menschheit werden
würde. So zerstört er sein begonnenes Werk, die Rache des

Dämons trifft ihn, schließlich gehen Geschöpf und Schöpfer zu-

grunde.

Der Roman erhebt sich an Phantasiegewalt, an Kunst der Dar-
stellung und Macht des Stils weit über den Durchschnitt. Was
ihm vom Standpunkt unseres Themas fehlt, ist die zwingende
Notwendigkeit der Handlung: der Dämon brauchte nicht ein

solches Scheusal zu sein. Mary Shelley sieht vor allem die ruch-

lose Vermessenheit des Beginnens, und die findet ihre Strafe in

der Art des Geschöpfes, die Tragödie läge vor allem darin, daß
künstliches Leben nie natürliches sein kann. Der Dämon wäre
aber ein Mensch wie alle anderen, wenn ein unbegreifliches Ver-

hängnis ihn nicht zum Ungeheuer machte. Das ist rein sen-

sationell und darum unkünstlerisch; immerhin kann sich ihr

Werk darum mit Ehren unter diesen Dichtungen sehen lassen,

weil es die Frage, wie ein Homunculus denn überhaupt leben

kann, zum ersten Male, wenn auch in einem Ausnahmefall, in die

Mitte stellt.

Nach Deutschland hinübergewirkt scheint es nicht zu haben,

obwohl es selbst 'German horrors' sein Entstehen verdankt und
man vermuten könnte, daß eine Übersetzung damals hätte Erfolg

haben müssen.-^ In dieser Form war jedenfalls das Motiv bei uns

nicht vertreten, wie denn überhaupt Arnim und Hoffmann unter

ihren Zeitgenossen keinen würdigen Mitbewerber in dieser Be-

ziehung haben. Brentano kann nicht wohl mitgezählt werden,

denn die berühmte 'Kunstfigur' Gackeleias ist nur lebendig durcli

die in ihr versteckte Maus; Zacharias Werner aber hat den

gewaltigen Plan zum zweiten Teil des Kreuses an der Ostsee nicht

ausgeführt. Da sollte Waidewuthis, der alte Preußenkönig, seinem

Volke drei Götzenbilder schnitzen, damit des Volkes Kraft und
Wille sich beuge der sinnlichen Gestaltung höherer Wesen. Aber
plötzlich erwachen diese einfältigen starren Götzen zum Leben.

^ The New Frankenstein (Fraser's Magazine 1838, Januar) hat mit
unserem Thema nichts zu tun, da es sich nur als Traum gibt. Der Verfasser

führt Frankensteins Dämon wieder ein ; sein Held will ihm Geist und Seele

geben — das Motiv ist humoristisch-satirisch gewendet.
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'Und was diese toten Gebilde zum Leben entflammt, es ist das

Fener, das der satanische Prometheus ans der Hölle selbst stahl.

Abtrünnif^e Leibeigene ihres Herrn, ihres Schöpfers, strecken die

Götzen nun die bedrohlichen AVafFen, womit er sie ausgerüstet,

ihm selbst entgegen, und so beginnt der ungeheure Kampf des

Übermenschlichen im menschlichen Prinzip' — das ist Hoff-

manns Bericht. '^ ÜSToch wäre Foufßie vielleicht zu nennen, aber

von seinen Ah-aundichtungen (Das GnJf/runiävvJein, Mandragora)
l)ehandelt aller Wahrscheinlichkeit nach auch die zweite, mir un-

bekannt gebliebene nicht das Problem der künstlichen Menschen-
schöpfung.

Aber ein dritter Komantiker tritt doch noch unter die Homun-
culusdichter, zwar als Nachzügler, dafür aber als einer, der dem
Motiv eine neue Wendung gab. Im Jahre 1835 veröffentlichte

Ludwig Tieck seine Novelle Die Vogelscheuche, die den guten

Gedanken ausführt, diesem nützlichen Gerät, das für Spatzen und
Krähen ja lebendig sein soll, wirkliches Leben zu verleihen.

Der Renator Ambrosius ist ein Kunstschwärmer und 'geradeso

wie die Griechen die Kunst immerdar in das Leben einzuführen

strebten', so will er es auf seine Weise versuchen und mit den
Vogelscheuchen anfangen. Er hat sich eine gar wunderbare
Figur, kunstreich aus gebranntem Leder gefertigt, in altdeutsche

Tracht gekleidet, in sein Feld stellen lassen, und er wie seine

Tochter Ophelia sind förmlich vernarrt in den Gesellen. Mit der

menschlichen Handlung verknüpft sich nun nach Shakespeari-

schem Vorbild ein Konflikt im Elfenreiche. Eine Elfe flieht vor

den Verfolgern; sie stürzt durch Wälder, taucht in die See —
doch sie mag selbst sprechen:^ 'Ich flammte wieder empor ... ich

zog rechts, ich zog links alle Kräfte der Atmosphäre und des

Firmaments an mich, durch meine Magie rief ich den Zauber der

Sternregion, wo ich einheimisch bin, herbei . . . Ein großer Feuer-

strom entzündete sich am nächtlichen Himmel, eine goldene Straße

bildete sich, auf der ich flammend einherfuhr — aber umsonst

... so tauchte ich nieder und fuhr mit meinen Kräften, die ich

aus den lichten Sternen und aus dem Firmament gezogen, her-

nieder.' Da erblickt sie die Vogelscheuche, sie fährt hinein, und
Ophelias Adonis ist lebendig. Es ist aber durchaus nicht bloß

die Elfe, die ihm das Leben verleiht, dann wäre er kein echter

Homunculus: er lebt vielmehr auch durch den 'magischen Einfluß

der Sternenkräfte, der tellurischen und Mondgewalt', welche die

Elfe an sich gezogen hat. Und nun schildert Tieck sehr hübsch

den Lebenslauf der Vogelscheuche: sie tritt im Städtchen Ensis-

1 Werke (Ausgabe Ellinger) VIII, 94.

2 Gesammelte Novellen (Breslau 1842) Bd. 14, 83 f.
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heim als Herr von Ledebriuna auf, spielt in der Gesellschaft eine

angesehene Rolle, bringt es zum Legationsrat und hat allerlei

gelehrten und dichterischen Ehrgeiz. So stiftet sie (oder jetzt

vielmehr er) eine gelehrte Gesellschaft, die sich nach dem Muster
italienischer x\kadeniien 'die Ledernen' nennt und deren Ziel ist,

das unvernünftige Genie im Namen der heiligen Mittelmäßigkeit

zu bekämpfen, er gibt ein literai'isches Blatt heraus, und bei alle-

dem verdankt er der Elfe in ihm sogar einen gewissen Schwung:
singt er doch wirkungsvoll Goethes Lied NacJif/efühl, wobei

die A'^ogelscheuchennatur ihn freilich den Text in 'Wenn die

Erbsen wieder blühen' verändern läßt. Schließlich erfolgt die

Katastrophe; Ambrosius erkennt sein schmerzlich gesuchtes Ge-

schöpf in ihm wieder, er klagt vor Gericht auf Auslieferung

seines Eigentums, wird zwar abgewiesen, aber Ledebriuna be-

kommt infolge der Aufregungen ein hitziges Nervenfieber, in

dessen Krisis die Elfe aus ihrem Gefängnis entweicht. Der
Homunculus aber lebt weiter dank jenen elementarischen Kräften,

jedes höhere Prinzip ist er los. Jetzt ist er gründlich kuriert von

aller Poesie und Phantasie, kann an Übersetzungen, Gesetzen,

Verfassungen und ähnlichen nützlichen Dingen produzieren, was
und wieviel er will, jetzt ist er erst der rechte Vertreter alles

'Mittelmäßigen, Philisterhaften, herrlich Ledernen'. Ophelia wird

seine Frau, und mit ihr erzeugt er ein Geschlecht Lederner

wie er.

Die literarische und politische Richtung der Satire liegt auf

der Hand; aber es handelt sich doch auch um mehr. Den Dichter

des Phantasus spürt man nicht nur in der Elfengeschichte, sondern

auch in jener Vorstellung von den lebendigen Kräften der Natur,

die freilich einer ledernen Vogelscheuche auch nicht mehr geben

können, als was ihrem Stoff und ihrer Bestimmung entspricht.

Und auch der Satiriker des Gestiefelten Katers schüttelt nocli

einmal seine Waffen: der alte Romantiker schreibt sich allen

Zorn gegen die Philister vom Leibe. Einst hatte der Balder des

William Lovell entsetzt in eine seelenlose Welt gestarrt; was
dort nur Bild und Vergleich gewesen war, ist hier mit den Mit-

teln des Satirikers dargestellt. Seelenlos ist die Welt der Phi-

lister: 'Denn wenn uns die Gabe des Unterscheidens würde und
uns das Auge prophetisch aufginge, wahrlich, so würden wir

deutlich wahrnehmen, wie so viel loses Gesindel, so viele unserer

Journalisten . . . Eürstenlästerer, Demagogen, Ultraliberalen, Ab-
solutisten. Feudalisten. Pfaffen, Mitarbeiter an der Kirchen-

zcilung. Tragödien- und Lustspieldichter, Übersetzer und Drama-
turgen gar keine Seele in sich haben und wie es ihnen gerade

durch den Abgang und Mangel dieses sonst unentbehrlich ge-

wähnten Ingrediens so leicht wird zu leben und so zu leben . .

.
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hinterrücks [werden] tausend und abertausend seelenlose Men-
schen geboren.'^

Damit haben wir die poetische Umwelt des Goethischen Ho-
muncukis dargestellt. Nicht als ob Goethe unter dem Einfluß

irgendeiner dieser Schöpfungen gestanden hätte (Die Vogel-

sche^iche ist übrigens noch dazu jünger als der II. Teil des Faust) ;

aber der zeitliche Boden, auf dem sie alle erwachsen sind, ist der-

selbe. Auch Homunculus ist ein Kind der Homantik, nicht nur
weil Goethe ihn auf dem nordischen 'Dunst- und Nebelpfad' ge-

funden, ihm in der romantischen Faustsage seinen Platz gegeben
hat, die Konzeption der Figur hängt auch mit jener Zeitstimmung
zusammen. Der Schöpfer des Homunculus ist Wagner, und
Wagner ist nicht Faust, sondern der trockene, für das eigentliche

Weben der Natur verständnislose Gelehrte. Nur der kann sich

daranmachen, den Schöpferprozeß der Natnr in der Retorte über-

treffen zu wollen, nur der kann erhoffen, von diesem Geschöpf zu
erfragen, was er im tiefsten Busen fühlen soll. Zum Geschlecht

der Hoffmannschen Mosch Terpin gehört auch Wagner, und wie
jener täuscht er sich über das eigene Können: nie hätten seine

Retortenkünste den Homunculus fertiggebracht, wenn nicht zur

rechten Stunde der Dämon hinzugetreten wäre. Es ist ja doch

der ganze ahnungslose Wagner, der im Entwurf zur Ankündi-
gung der Helena^ beim Aufbruch zu den pharsalischen Gefilden

eine reine Phiole mitnimmt, um, wenn es glückt, 'hie und da die

zu einem chemischen Weiblein nötigen Elemente zusammen-
zufinden'. Der Gedanke ist nicht ausgeführt worden, trägt aber

dazu bei, den Hohn klarzumachen, den die Gestalt des Homun-
culus für die mechanische Naturauffassung birgt.

Wie seine romantischen Genossen ist der Homunculus im
Gegensatz zur klassischen Statue des Pygmalion doch kein

rechter Mensch; was er vor ihnen voraus hat, ist der brennende

Wunsch, aus der Halbheit seines Daseins herauszukommen. Er
ist der Idealist unter den künstlichen Geschöpfen, dazu der ein-

zige, der Humor hat; man würdigt das Kerlchen erst recht, wenn
man bedenkt, wie er, getreu der Lehre des Paracelsus alles

Wissens voll, seiner Umgebung überlegen ist und dabei doch all

seine Vollkommenheiten hingeben will, um nur einmal recht-

schaffen anfangen zu können. Dazu sein Tatendrang, seine Hilfs-

bereitschaft: Goethe hat es das Geschöpf nie entgelten lassen, daß
ihm der Gedanke seiner Schöpfung kraus und wunderlich er-

scheinen mußte.
Als der zweite Teil des Faust erschien, wußte man bekannt-

lich nicht viel damit anzufangen, und zu seinen härtesten Nüssen

A. a. O. 14, 129. » Faust {hg. von W i t k o w s k y) T, ;^96.
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gehörte der Homunculus. Was mochte Goethe da hineingeheim

-

nist haben! Die Fülle schöner allegorischer Erklärungen, mit

denen man das Rätsel lösen wollte, ist heute in den Orkus ver-

schwunden; wir wissen, der Homunculus ist eben ein 'chemisch

Menschlein'. Kennt ihn die Faustsage nicht, so ist er aus ihrer

Stimmung heraus geschaffen; durch Goethe hat er Bürgerrecht

erlangt in Faustens Welt; wir aber, die wir ihn im Kreise seiner

Brüder betrachtet haben, dürfen ihn preisen als ihren ersten und
besten, weil er die Menschen nicht nachäffen, sondern ein Mensch
werden will.

(Scliluß folgt.)

Berlin-Lichtenberg. Albert Ludwig.



Jakob und seine zwölf Söhne.
Englische Verslegende aus der Frühreformationszeit.

Überlieferung.

Das Gedicht 'Th'ystorie of lacob and his twelue sones' ist be-

kannt aus:

W = dem Druck AVynkyn de Wordes, von dem nur ein

Exemplar erhalten scheint, das sich in dem jetzt zersclmittenen

Sammelbande der Universitätsbibliothek zu Cambridge. Ab. 4. 58

als Nr. 15 befindet. Er umfaßt 14 Blätter.

S = dem Druck von John Skot, von dem ein Exemplar im

British Museum mit der Bezeichnung C. 21. c. 25 vorhanden ist.

Er besteht ebenfalls aus 14 Blättern. Fast immer schließen die

einzelnen Seiten mit demselben Verse in W und S; Ausnahmen
1', 11'', 11^', 12': in dem ersten Falle ist S um eine Zeile vor-

aus, in den übrigen um eine Zeile zurück.

A = dem Druck von John Allde, der indessen nur zu be-

nutzen ist in dem Abdruck J. P. Colliers in seinen 'lUustrations of

Early English populär literature, privately printed', London 1863,

1, Nr. 3. Leider gibt Collier nicht an, wo sich das von ihm be-

nutzte Exemplar, das er für das einzige vorhandene hält (a, a. 0. II),

befindet. Er setzt den Druck zwischen 1569 und 1575, 'when

Allde's press was in füll employment' (a.'a. 0. I).

Aus dem 'Stationers' register' ergeben sich zwei weitere Ausgaben

:

w =^ Wally, Svho in 1561— 2 was fined S''- for prynting of

Jacobe and his xij sonnes without license': so CoHier a. a. O. I unter

Hinweis auf 'Ext. from stat. reg., printed by the Sh. Soc' I, 51

[vgl. auch Arbers Abdruck I, 183|.

e = Abdruck von Thomas Easte, der nach Collier (a. a. 0. II)

die Erlaubnis zum Druck von 'Jacob and his xij sonnes' am 12. März
1581—82 erhielt.

[n bezug auf e sagt Collier a. a. ().: 'No such edition has

reached our day'; dagegen hat er S. I die Vermutung ausgesprochen,

daß von fr ein Bruchstück erhalten sei in der Bibliothek des Erz-

bischofs von Canterbury zu Lambeth. Dieses Bruchstück ist be-

schrieben worden in 'Ä list of some of the early printed books

in the Archiepiscopal Library at Lambeth, by the Rev. S. R. Mait-

land', London 1843, S. 320 f. Es befand sich im Besitz Her-

berts und umfaßt vier Blätter, 'the first and last of the signatures

A and B'. Maitland gibt als Proben die erste Strophe und die

ersten sechs Verse von Str. 6. Bei der letzteren stimmt das Frag-

ment durchaus zu S und auch in der ersten meistens: die Ab-
weichungen hier (5 sone, Fragment so/me; 6 syth, Fragment sythe)
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könnten Versehen beim Abdruck des Fragments sein. Ich möchte
vermuten, daß das Fragment S, nicht W angehört.

Die drei Ausgaben sind voneinander unabhängig: S ist nicht

aus W, A weder aus W noch aus S geflossen.

W kann nicht die Quelle für >S'^4 gewesen sein, da es öfters

Fehler enthält, die beim Neudruck schwerlich durch einen so be-

friedigenden Ausdruck, wie ihn SA hatten, aus Konjektur ersetzt

werden konnten. Vgl. z. B. 75, 5. Alle Welt wunderte sich dar-

über, 'That he (Joseph) durste pull her face asonder'. Ich glaube,

beim Neudruck hätte man an face keinen Anstoß genommen. Aber
SA haben lace, und dies ist gewiß das Richtige, da es 74, 5 heißt:

'With pat loude dyde she crye and hrake her lace in tivayne.' —
97, 7 'And inade them so aferde, that pyteously they loke' steht

in W mit Prs. histor.: 8 und A haben they (thy S) dyde loke,

was gewiß das Ursprüngliche ist.i

' So weit hat Professor Julius Zupitza die Überlieferung beschriebeu und
kritisch untersucht. Er hinterließ auch den Text in der Form, Avie er hier

abgedruckt wird. Seine Arbeit kam, als er starb, mit seinem ganzen hand-
schriftlichen Nachlaß nach Oxford in die Hand von Professor Arthur Napier,
der mir obiges Material kurz vor dem Kriege übersandte, um es ergänzt im
Archiv zu drucken. A. Brandl.

Th'ystorie of lacob and his twelue sones.

I.

All yonge and olde, that lyste for to here

Of dedes done in the olde tyme
By the holy patryarkes, that there were,

Whiche descended of olde Adams lyne

6 (Often the so^ne of grace on them dyd shyne),

For to rede this story it wyll do you moche gode

Of Abrahams sone, that was syth Noes flode.

II.

Unto one Rebecca this Ysaac was maryed.

Of aege, the bybyll sayth, he was xl yere;

10 In dede his maydenhede so longe with hym taryed.

And yet in longe tyme his wyfe no chylde bere.

Than to our lorde god he made his prayer

For to sende hym fruyte this worlde to multeplye,

And than his wyf conceyued, as scrypture doth specify.

III.

16 Two chyldren in dede had Rebecca in her body,

And, whan they were quycke, often tymes they foughte.

2 the fehlt A 11 child did bere A
Archiv f. u. Sprachen. 138. H
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This good woman than meruayled greteiy,

What it myght be, and toke grete thought.

Than mekely our lorde god she besought

20 To haue some knowlege, what it myght sygnyfye:

She toke so grete sorowe, that the teres feil fro her eye.

IV.

Our lorde, that all knoweth, sawe, how she fared

With sobbynge and syghynge euermore cryenge;

Of his grete goodnes vnto her he appered

26 And sayd: 'Woman, cease thy grete wepynge.

Two maner of people ben in thy body spryngynge,

That shall be delyuered fro thy wombe shortly,

Of the whiche the fehle shall ouercome the myghty.'

V.

At the laste her tyme neyghed very nere.

30 The throwes sore thrylled her thorough with payne;

All her body was faynt, apalled was her chere.

So delyuered she was of fayre chyldren twayne.

The fyrste, that yssued, was rough Esau called by uame;
Than folowed lacob, his brothers fote holdynge

36 Faste in his hande: this was a meruaylous thynge.

VI.

Whan that they drewe to aege, these two brether,

Esau was a plowman, a tyller of londe,

And for pleasure oft wolde be a hunter

To walke erly and late with bowe in his honde.

40 lacob was so symple, at home wolde he stonde

Alwaye with his moder; for she loued hym better,

Than euer she dyde Esau, a thousande tymes swetter.

VII.

Esau was best beloued yet with the fader,

Bycause he ete ofte of the venyson, that he toke,

46 And lacob was in fauour with Rebecca, his moder:

Thus may ye it fynde, yf that ye wyll loke.

Esau wente a huntynge, thus sayth the boke,

All a daye togyder without mete or brede,

That, whan he came home, for hunger he was nye dede.

21 sorowe that] thought A 24 vnto her he] to her A 25 sayd fehlt S
26 of fehlt A \\

ben] is hinter body S 33 called Esau A 35 was] is A
36 that fehlt A 38 pleasure] to xtigefügt A

||
wolde he be 5 40 he would

A 43 the] his A 44 ofte und the fehlen A 46 ye it] you A 47 a] on S
\

sayd S 49 hunger S
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VIII.

60 Whan he came to the halle, he sawe lacob stände

Ther to his dyner (than was Esau fayne),

Holdynge a dysshe of potage in his hande.

'Alacke,' sayd Esau, 'for hunger nowe do I complayne:

In all this worlde is no gretter payne.

66 I praye the, brother: of thy potage let me ete with the.'

'Nay, iwys,' quod Tacob, 'thou getest noiie of me.

IX.

But yf thoii wylt,' sayd lacob, 'seil me thyne herytage. •

Ifayth, of these thou getest neuer a dele;

And, yf thou wylte do so, holde here this potage.'

60 For fayntnes than Esau to the grounde feil

And sayd: 'Rather, than deye, my patrymony wyl I seil.

Notliynge wolde it profyte me, yf I deyed for honger;

For my bely weneth, my throte is cut a sonder.

X.

I am content,' sayd Esau, '])at thou it take for thy potage.'

66 'Well,' than quod lacob, 'yf thou wylt resyne,

I wyll haue the swere, that, as for thyn herytage,

Thou shalt neuer clayme, and here laye hande in myne.'

Pore Esau thought it longe, or that he myght dyne.

And sayd vnto lacob: 'Nowe take it for euer.

70 Thy potage in my hande haue had I leuer.'

XL
This bargayne was knytte, bothe partyes were glad.

Esau ete the potage, therof he was fayne;

And, I trowe, lacob had no cause to be sadde:

His broders herytage there dyd he clayme,

76 These promyses made bytwene them twayne.

And than lacob thought to lyue füll merely

With the londe, that Esau dyd set füll lytell by.

XII.

At the last theyr fader wexed blynde and myght not se,

Aud on a daye he called Esau, his sone.

80 Ysaac sayd: 'Chylde Esau, come hether to me;

For my lyue dayes be nere hande done.

,51 There to S^] Therto TT 53 I doo A 56 savd S 58 In fayth S,
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Therfore go forth and fet me some venysone,

And, as soone as thou doest it home brynge,

Come to me, and thou shalt haue my blyssynge.'

XIIL

öB Esau dyde on his harneys for drede of bestes wylde,

By his gyidyll arowes and in his hande a bowe,

And than by his owne moder Esau was begylde;

For, as soone as Rebecca dyde it knowe,

Forth she called lacob and to hym dyd showe
90 All togyder and sayd: 'Sone, yf thou wylt do after me,

Esau shal lese his faders blyssynge; for he shal gyue it pe.

XIV.

Go thou to the flocke and fet me kyddes twayne,

The best, that amonge them may be founde.'

Than lacob of this counsayll was füll fayne,

«5 To the felde hasted hym swyftly in that stounde

And chase the best, that were goynge in that grounde;

Than home to his moder he them brought:

So pore Esau was begyled, that no falshede thought.

XV.

Than of the kyddes flesshe Rebecca sodde grete plente

100 And made Ysaac ete in stede of venyson —
Lo, the blynde often drynketh many a flye.

Than the moder made lacob to take the kyddes skyn

To wrappe his handes, his face and his necke therin.

'Well.' sayd Rebecca, 'yf thy fader feie the roughe of here,

lOB He wyll byleue none other, but that thou Esau were.'

XVI.

Olde Ysaac the blynde began to wexe hongry

And called Rebecca and sayd, that he wolde ete;

Suche, as she had, he prayed her swyftly

Hüte or elles colde hym for to gete.

110 Rebecca answered and sayd: 'Ye shall haue mete;

For Esau hathe brought plentye of venysone.'

*Why,' quod Ysaac; 'is he come home so soone?'

82 and fetche S 84 to nie fehlt 5 86 a fehlt A 92 fetche S 98 fal-
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XVIL
'Ye,' sayd Rebecca, 'he is come, iwys.

Flesshe hathe he brought, 1 sawe neuer noiie better

115 In all my lyfe, neuer fatter, than that is;

Syth ye were borne, neuer ete ye swetter.'

*I am gladde,' sayd Ysaac; *I loue hym the better.'

Than Rebecca fet therof Ysaac for to please:

He was hongrye and ete faste ond made hym well at ease

XVIII.

120 Than lacob spake to his fader for his blessynge,

And on the grounde he kneled on his kne.

'Fader,' he sayd, 'this venyson home dyde I brynge:

Now I haue fulfylled J)at, -whiche ye bad me.'

'Why,' sayd Ysaac; 'arte thou Esau?' Äiid he sayd: 'Ye.'

126 'To feie thy skynne,' quod Ysaac, 'I haue grete lust,

And, yf thou be Esau, I shall the knowe, I trust.'

XIX.
Than lacob rose and wente to his fadere

And sayd to hym: 'Wyll ye feie my bände?'

Than Ysaac feite it roughe all of here:

130 He wente, it had ben Esau, that by hym dyde stände;

But, alak, he wandred ouer the lande,

Amonge busshes and brambles he dyde rönne,

And no kuowlege had he of this grete treason.

XX.
'I knowe well,' sayd Ysaac, 'that thou arte Esau,

135 And by speche I wolde take the for lacob.

Now blessyd be this daye, that euer I it knewe;
For thou shalte be mayster of many a lande brode

And haue the blyssynge of the heuenly lorde.

Therfore come hether, let me kysse thy mouthe.
140 All men shall obey to the bothe by northe and southe.

XXI.
Where euer thou become, thou shalt haue plente.

All the trybes shall euer worshyp thy name.
With the peas wyll dwell and all prosperyte.

They, that the curseth, shall be cursed agayne.
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146 The for to please men wyll be füll fayne,

And the sones of theyr moders shall bowe to the.

Bataylles many |)ou shalt wynne both by londe and se.'

XXII.

Than lacob rose and wente bis waye.

With that came Esau, that moche venyson brought,

150 And bare it to bis fader, and thus dyde he saye:

'Fader, this flesshe füll far haue I sought.'

So sodaynly Ysaac was smyten with a thought

And sayd: 'What arte thou? Fro whens doest |)ou come?'

'Forsothe, I am Esau, your fyrst begoten sone.'

xxni.
165 Ysaac meruaylled more, than may be thought credyble.

And longo, or he myght speke, in a traunce laye.

As the mayster of the story sayth, so dyde he lye styll,

Lyke as the soule from the body had ben awaye.

Whan he dyde speke, '0 good lorde,' dyde he saye,

160 *Thy wyll is, that lacob sholde haue my blessynge;

Yet loued I Esau aboue all erthly thynge.

XXIV.
Who was that,' sayd Ysaac, 'that brought me the venyson,

Euen nowe that I had? Therwith dyde I dyne.

I wente, it had ben Esau, myne owne sone.'

166 'Alas,' sayd Esau, 'fader, that blessynge sholde be myne.

lacob hathe me begyled nowe the seconde tyme:

Longe agone also for a mese of potage

He had my patrymony, that was myn herytage.

XXV.
Alak,' sayd Esau, 'my herte is verv wo,'

170 And sayd: 'Fader, haue ye not one blessynge for me?
I truste, that all fro me be not ago.'

Ysaac sayd: 'Sone, there is no remedye;

I haue ordeyned hym to be thy lorde ouer the.

Thou shalte obeye thy broder and lyue by thy swerde;

176 All, |)at beholdeth thy face, shall be aferde.'

XXVI.
Rebecca wende, that Esau lacob wolde haue slayne,

And bad hym 'Hye and go out of bis daungere
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Unto thyne owne vucle, that dwelleth in Arayne;

For, and thou tary, thy lyfe standeth in fere:

180 Esau wyll the kyll, I herde hym so swere.

Therfore in all the hast, lacob, be gone

And, whan his angre is past, agayne come home.'

XXVII.
Than lacob departed from Barsabe

And wente füll faste towarde Arayne.
185 Ysaac and Rebecca wepte füll pyteously.

So lacob hyed oiier hethe and playne;

The sonne drewe downe, his rest he wolde haue fayne.

And, as he slepte, hym thought, {)at he dyde se

A longe ladder stretchynge to the skye.

xxvni.
190 Aungelles goynge vpwarde he sawe also,

And in the myddes almyghty god dyde stonde,

That sayd to hym: 'I wyll blysse J)e, where euer J)ou go,

And to thy sede I wyll gyue this londe,

That thou doest on slepe: it shall be in thy houde;

196 For I am the god of Abraham, that thou doest se,

And I caused Ysaac his blyssynge to gyue the.'

XXIX.
Than lacob rose on the mornynge erly

And sayd, that there was the gate of heuen,

Of all the erthe that place was moost holy,

200 And thanked god for that, whiche he had sene,

And vnder his heed a stone, that was füll clene,

He rered vp and set it on the ende;

There prayed he god, good fortune hym to sende.

XXX.
Than lacob wente forthe in to the eest,

206 Tyll he came to a grete pyt of water.

Thre flocke of shepe with many an other beest

He sawe, how they lay all in that corner.

Than he thought, they wolde drynke of that water.

And custome-men had to rolle awaye the stone:

210 The beestes sholde go in and drynke euer}'chone.
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XXXI.
lacob sawe shepeherdes fro hym not very far

And axed, of whens they were, and they sayd: *0f Arayne.'

'Know you Laban,' quod lacob, 'sone of Nachor?'

They all answered: 'We knowe hym, for certayne.

215 Lo, syr, yonder cometh Rachell, we teil you playne,

That is Labans doughter, with his flocke of shepe.'

'God saue that kynred,' sayd lacob, ^mid fro care theni kepe.'

XXXIL
Than lacob wente and kyste Rachell füll swetely

And tolde her, that Rebecca was his moder.

220 Rachell was gladde of that tydynge, truely;

Eche of them made grete ioye of other.

Of curtesye lacob coude do none other;

With strengthe pulled the stone fro the pyttes brynke,

That Rachels shepe therof myght drynke.

XXXIII.
TS} Than Rachell bare tydynges to her fader,

That lacob, Rebeccaes sone, was come.

Laban was gladde that tydynge to here.

And for to mete hym hastely he dyde rönne.

The foules were neuer gladder of J)e lyght of J)e sonne,

280 Than were they twayne; for eche salued other;

For Laban was lacobs vncle, Rebeccas owne broder.

XXXIV.
There lacob dyde them playnly to vnderstonde,

That he had wonne his faders blyssynge.

The gladder was Laban to haue hym in that londe.

235 He thought, f)at plente sholde growe of euery thynge,

Bothe corne and grasse grete plente wolde sprynge.

Laban prayed lacob there to lede his lyfe.

And he wolde gete hym Rachell to be his wyfe.

XXXV.
There lacob promysed to serue them vii yere,

240 With hym to abyde mir] be bothe true and playne

And for to haue Rachell to be his fere.

Eyther of that bargayne was füll fayne.
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All his yeres he serued bothe in colde and rayne.

And on a daye Laban maryed lacob to Rachel, his child.

245 But, as they were in bedde brought, lacob was begyld.

XXXVI.
The eider doughter, that was called Lea,

They brought to lacobs bedde vnknowynge

To hym, and all nyght by his side laye;

But, whan he sawe her in the mornynge.

260 He Said, there was vnkynde dealynge

To brynge hym Lea for fayre Rachell.

lacob sayd to Laban: *This dede lyketh me not well.'

XXXVIL
'Fayre syr,' sayd Laban, *it is the lawe of this lande.

That the eider doughter fyrst maryed sholde be.

2f.5 Bothe Lea and Rachell thou shalt haue in thy hande,

But other seuen yere thou must dwell with me.'

'Therto T graunt,' q^fod lacob; 'these yeres wyll I serue the,

And the nexte weke agayne wyll I be maryed
Unto fayre Rachell: for her longe haue I taryed.'

XXXVIII.
260 To bothe was he maryed. Rachel bode longe barayne,

But Lea conceyued and bare her chylde Rubyne.

For lacob loued Rachell in euery vayne

Better, than euer he dyde Lea for all her chyldren;

For she was somwhat blere-eyed and had sore eyen.

266 Yet she bar hym x sones, the boke sayth playne,

Where as Rachell brought hym forth but twayne.

XXXIX.
lacob thought, in that countre he had longe taryed:

With Laban he bode out füll xiiii yere.

Than, whan his hole terme he had out serued,

270 He sayd to Rachell: *I wyll tary no lenger here.

Now to Barsabe wyll I go, I nede not to fere.

As for Esau, my broder, I truste, wyll be my frende.

What euer me betyde, to my countre wyll I wende.'

XL.

lacob sayd to Laban, that to Barsabe he wolde.

275 Laban bad hym byde with hym that yere,

251 bryuge S 257 sayd 5 263 all fehlt Ä 264 eyenj dven Ä 265 Yes]
For Ä 269 Laban] labour W Ä, laboure N

||
abode Ä

\\
Xlf I W 270 Than]

And A



166 Jakob und seine zwölf Söhne

And, what euer he asked, haue it he sholde.

'I desyre,' quod he, 'the lambes of dyuers coler.

And yf thou wylte graunt me, that to my hyer

With all other beestes, that blacke spotted be;

280 And for all this twelue monthes I wyll byde w^t/^ the.'

XLI.

'Bothe beestes and lambes I gyue the,' sayd Laban,

'All, that euer blacke spotted be;

Cleyme them for thyn, whan they come fro J)e dame.'

Than sayd lacob: *For this hyre I wyll abyde with the/

285 'In fayth,' sayd Laban, '\t shall not be brokeu for me.'

So lacob pylled roddes, where |)e shepe sholde gone:

Bestes and lambes were spotted pat yere nye euerychone.

XLII.

'The next yere after Laban sayd, he wolde

Haue all the spotted, and lacob than the whyte

290 To bis parte in dede he haue sholde.

Our lorde for lacob shewed his myght,

That all the beestes or lambes, {)at feil day or nyght,

They were clene whyte the moost part, ywys.

Than was he wrothe, |)at his flocke was bygger, than his.

XLHI.
295 lacob spyed, that Laban frowned of chere.

And tolde pryuely his wyfe Rachell,

That he wolde be gone, for he Laban dyde fere.

Than he conueyed all his heerdmen softly and styll

And bad them hye with theyr beestes to Galarde, ^at hye hyl

:

300 'Bothe mih assys and camelles theder make hyenge.

And my wyues vfith my xii sones after wyll I trynge.'

XLIV.

So forth went lacob bothe with good and catell

And sent worde, {)at he was comynge, to Esau, his broder.

Laban myssed lacob and had grete meruayll.

30B He knewe, that he was gone, 'and se, it wolde be uone other;

Yet wolde I kysse my doughters, for I am theyr fader.'

It was tolde hym by a man of that countre,

That lacob was at Mou?2tgalard of vii days iourney.
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XLV.
Than Laban rode after, thus savth the boke,

310 On a good camell bothe nyght and daye,

Yet at the laste he lacob ouertoke.

He asked of hym, whether he wolde that waye.

*Unto my countre,' sayd lacob: 'who wyll saye "naye"?'
'Not I,' sayd Laban; *but my chyldren kysse I wolde,

315 And thy twelue sones also I loue better than golde.'

XLVI.
Ther of all his kynred Laban toke his leue

And axed lacob, why he wente so hastely.

'You were wrothe,' quod lacob, ^and that dyde I preue;

Yet XX yere I haue serued the besyly,

320 In colde and in rayne attende to thy husbandry;

And to go froni the sodeynly I was füll fayne,

Lest thou by some treason me wolde haue slayne.'

XLvn.
'Nay, nay,' sayd Laban, ^I nolde not do so

For all the treasour m Egypte;

326 But I am sory, that thou wylte from vs go

With thy asses, camelles and thy shepe.

I praye the, lacob, my doughters well to kepe.

And I truste, than our lorde god wyll blysse the,

That thy grau7?dfader worshypped one in stede of thre.'

XLvni.
330 So lacob cüid Laban toke leue eche of other

And departed there with füll heuy chere.

Laban prayed lacob to reco;/imau«de hjm to his brother.

So forth they wente, and, when Esau dyde here,

That towarde that countree lacob drewe nere,

336 Esau met hym with foure hondreth of men:
So sore afrayde was neuer lacob, as he was then.

XLIX.
He wende, that Esau wolde hym haue slayne,

And with his chyldren feil to his broders fete.

'Aryse,' sayd Esau; 'of your comynge I am fayne.

340 Whose be these women, these chyldren and these shepe.
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With asses and cameis all this herde of gete?'

'They be myne,' sayd lacob; 'T gyue them to you.'

'Kepe them thyselfe,' sayd Esau; 'for T haue ynowe.'

L.

Than was lacob and his wyues glad.

^45 That his broder Esau was so good and kynde.

In that countre mete and drynke they had;

For, as god hym promysed, so dyde he fynde.

Ysaac, his fader, w^as deed, ^at he lefte there behynde,

Whan that he to the countree of Aron fledde;

350 Rebecca, his moder, also was dede.

LI
Than lacob in that countre lyued at his ease

With bothe his wyues, Rachell and Lea.

Yonge and olde fayne were hym to please.

So they contynued in ioye many a longa daye.

355 At the laste lacobs sone in a bedde laye,

Which was broder to Beniamy;

Bothe were .Rachelies sones; she had nomore, truely.

LH.

This loseph in his slepe dyde dreme.

That the sone and the mone bothe bowed ta his fete,

360 And fayre bryght sterres to the nombre of a-leuen

Bowed to hym: all this dyde he mete.

Also he sawe a wonder, that many sheues of whete

Folowed hym thorowe out the londe,

And his fader and moder at his fete dyde stonde.

LIII.

3R5 Yonge loseph meruaylled, what that myght be,

And on a daye he asked of lacob, his fader,

What that the dreme dyde sygnefye,

And tolde his fader all, as is rehersed ere.

'Blessyd be {)f tyme, sone,' sayd lacob, '^at thou bore were;

370 For, whyle that I lyue, that daye shall we se,

That I with thy xi brederne for nede must seke the.
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LIV. .

The sonne and the mone betokeneth me and thy moder,

And the aleuen steires be thy bretherne all.

We shall haue nede of the; I can se none other.

375 By my lyue dayes this aduenture shall befall.'

All his sones than Tacob dyde forth call,

And, whan they this knewe, at loseph they had enuye;

Than they comprysed his dethe und sayd, pftt he sholde dye.

LV.

Not longe after, as I vnderstande,

aso The xi bretherne kepte theyr faders shepe

With many other beestes in theyr owne lande,

As asses, cameis and also gete.

Aboute noone tyde of the daye lacob sent them niete

Therwith to dyne by loseph, theyr owne broder,

385 And all they intended that yonge chylde to murder.

LVI.

Poore loseph toke theyr dyner and went to the felde;

His bredren to seke the nexte way dyde he go.

He loked on euery syde and behelde:

Them he coude not fynde; he wept than for wo.

390 The teres ran from his eyen, and not far hym fro

He sawe a man, that axed, what he had brought:

'My bretheras dyner; for them haue I sought.'

LVIL
'Thy bretherne,' sayd the man, 'be on üotayne:

There they all syt on the hye hyll.

395 Beware thou, ladde; I teil the playne:

Yf thou be loseph, they wyll the kyll.

Therfore turne home agayne and let them be styll,

Without thou be wery of thy lyfe.

One sayd, for thy dreme thou sholdest deye on a knyfe.'

Lvm.
400 *Syr, I trust my bretherne better than so."

Yet vnto Dotayne theyr dyner he bere.

'Lo, yonder cometh loseph,' they all sayd tho,

'Whiche by nyght is so ryall a dremere.'
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All they sayd, his herte ought to be in fere;

405 *Eor his fader shall he neuer se, ne none of his kynne.'

'Yet nowe do after my counsayll,' than sayd Rubyn.

LIX.

Rubyne sayd: 'Bretherne, he is of our owne blöde;

Laie vs not kyll hym with swerde nor knyfe,

But bynde we his handes and lay hym on the flode:

410 Soone the streme wyll bereue hym his lyfe.'

So toke they loseph, that thought on no stryfe,

And wrapped his sherte aboute his face

And layde hym on the fome; there was no grace.

LX.

But, as god wolde, it was ebbynge water;

415 Soone wente they to dyner and after to theyr play,

And, as they ioked fro them a ferre,

They sawe poore loseph, spraulynge, where he lay,

All arayed in foule ose and clay.

'Let vs go,' they sayd, ^and kyll hym out ryght

;

420 We nede not than to fere, that he dremed J)e last uyght.'

LXI.

Theder they wente and toke vp that yonglynge:

'Haue mercy on me, bretherue,' loseph gan saye.

With that they sawe a chapman come rydynge,

Had many hors lode and to Egypte toke the waye.

425 They asked pe chapman, yf he wolde bye loseph or nay.

And he sayd: 'Ye; yf ye wyll hym seil,

To you XXX pens for hym gyue I wyll.'

Lxn.
'Let vs se moneye,' sayd they all than,

*And, as for the boye, shall go with the.'

430 'With all my horte,' sayd the chapman.

He layde the pens in theyr handes shortly

And thought, that he had made a good dayes iourney,

So toke his leue and wente his waye;

But loseph weped and wayled euery daye.

Lxni.
435 Nowe god helpe pore loseph; for yonge was he solde.

All his bretherne therof were glad in theyi- mode.

404 they sayd] tho S 410 hym of his S 416 frorn SA 420 to fehlt A
424 loden -S 426 yf] and S 430 shortly] quickly A 436 was A

\\
in theyr] of A



Jakob und seine zwölf Söhne 171

Nyght drewe on faste; homewarde they wolde.

Theyr mete clothe they besprange all with gotes blöde,

lacob, theyr fader, in his dore stode:

440 'Why come ye home so soone?' he to them dyde saye.

They answered, that they ete nor dranke to-daye,

LXIV.
lacob sayd: 'I sente loseph to you longe before noiie

With mete, brede and drynke good plente.'

They sayd: 'Fader, homewarde as we dyde come,

445 This mete clothe here we founde all blody;

A pot there lyeth broken also in peces thi-e.'

'Alas, alas,' sayd lacob; *I trowe, loseph be dede.

And, yf it be so, with sorowe I shall ete my brede.'

LXV.
Rachell tare her here and feil downe to the grounde

450 And tare her clothes in peces small.

lacob also ofte sythes he swownde
And sayd: 'loseph is gone, my chefe ioye of all.'

But Rachell wepynge often wolde she fall

And bete her brest agayne the herte with a colde stone:

455 Pyte it was to here her crye and grone.

LXVI.
Nowe leue we of, and speke we of the chapman,
That past ouer the see into Egypte lande.

But, truely, or he*ttether came,

The wynde styfly agayne them dyde stände,

460 And yet at the laste an hauen they fände.

The chapman ledde loseph with a rope in the strete:

Hym for to bye came many a lorde grete.

Lxvn.
Knyghtes and ladyes came far that chylde to se.

With many grete men of Pharaos londe.

465 Tt'Jwas talked a lirode, that he was so goodly,

And, whan {)f/t Pharaos stewarde {)«t dyde vnderstonde,

He axed the chylde, that to the chapman was bonde,

Yf he wolde be his man and dwell with hym.

Than loseph answerde: 'I wyll be at your byddpige.'
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LXVIII.

470 The stewarde to the chapman an ( pounde payde

Of lytell loseph, that of face was bryght.

•I haue loste no moneye,' than the marchaunt sayd;

'Yet for his beaute he is worth of golde his wyght.'

And euery body, that of loseph had a syght,

476 They thought, he had ben an aungell of pleasauuce:

He was so fayre and louely of countenaunce.

LXIX.
Ladyes and maydens they loued loseph all,

And men dyde blysse hym, whan they dyde se,

So goodly a chylde carued in the hall,

iso And meruaylled, of what countree he myght be.

The stewarde had a syster beyonde the see;

She sent hym a serked and mantell of golde;

The rychenes therof may not be tolde.

LXX.
Couched with perles and stones precyous,

485 With saphers, rubyes and other stones of Ynde
Of many dyuerse coloure set füll curyous,

Costly brodered with arres, as I fynde,

Chaungeable of coloure before and behynde —
These ryche clothes this lady sente to her brother:

490 In all the worlde there was not suche another.

LXXI.
The stewarde behelde this costely worke

And on his body wäre it but one daye;

By a large fote for hym it was to shorte.

Yf it wolde serue loseph, he thought, he wolde asaaye,

495 And cladde the chylde in that costely araye.

And it was as well made for hym,

As euer was vesture to the emperours kyn.

LXXIT.

On a daye the stewarde wolde on huntynge ryde,

Than the quene called loseph in to her boure

500 And made hym to syt downe by her syde.

She wolde haue kyssed hym and behelde his coloure
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And sayd, that she loued hym as her paramoure,
And besought hym of her to take his pleaser.

'Nay, god forbede,' quod he; 'to dye were me leuer.'

LXXIII.

50B She proferd hym fayre bothe castelles and toures,

And all the pryce of Egypte he sholde haue,

This sayd she to hym, with halles and boures

And more rychesse, yf he wolde it craue.

Fro sekenes, she sayd, his body she wolde saue,

510 And asked, therof, yf he graunte wolde.

He answered shortly, that nothynge do he sholde.

LXXIV.
He sayd: 'Madame, I wyll be true to my lorde:

Traytour wyll I neuer be to my souerayne.

Therfore byleue me at a worde:
B15 Rather, than do so, had I leuer be slayne.'

With |)ßt loude dyde she crye and brake her lace in twayne
And smote her nose, that it gusshed all on blöde.

And rente downe her serket, pat was of sylke füll good.

LXXV.
She tolde J)e knyghtes, that loseph wolde by her layne,

B20 And that he tare her robes all a sonder:

'And helpe had not come, this thefe had me slayne.'

Than all the courte therof dyde wouder,

That he durste pull her lace asonder:

God wote, it came neuer in his thought;

B2B But füll grete treason by women hathe be wrought.

LXXVI.
At nyght it was shewed to the kynge,

How suche a trespasse to the quene was done.

He co/;i^maunded loseph in pryson than to brynge:

'I Charge you,' sayd Pharao, 'that traytour fet soone.'

530 Than downe to the towne loseph was gone;

They toke and put hym in a dongeon grete;

Confortles there he laye without drynke or mete.
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LXXVII.
Than the baker and the butler, pat had be seruauwtes loiige,

Wrathed Pharao, that was theyr lorde and kynge;

535 Also they were brought to that pryson stronge,

f Where loseph gyltles aloiie lay therin.

Grete hongre he suffred with wepynge and waylynge;

At the laste bothe butler and baker bare hym Company;

For in the same pryson by hym dyde they lye.

Lxxvni.
540 Than these n men, {)at in-to |)e dongeon were brought,

They had meruayllous dremes there on a nyght.

The butler in a vyne-yarde a cup of wyne, he thought.

He had in his hande all in Pharaos syght.

Lordes and ladyes dranke therof, bothe squyre and knight,

545 And euer he had thre grapes in his cup holdynge:

All the people dranke, and neuer the les was the wyne.

LXXIX.
The baker thought, that he had holde on his sholder

A lepe füll of brede, that was newe bake;

Than came there wylde foules, pat fro hym dyde it bere —
550 And euen with that bothe sodaynly gan wake.

So vnto loeeph these wordes than they spake

Of theyr dremes and all the trouthe tolde:

They prayed hym to shewe, what it sygnefye sholde.

LXXX.
loseph sayd: 'Baker, thou shalt be hanged hye,

6B5 And byrdes shall bere thy flesshe awaye.

Dethe must thou suffre; there is no remedye.

And the butler nede not to fraye;

For his olde offyce, euen as I saye.

He shall haue and for euer kepe it styll

660 And of kynge Pharao to haue all his wyll.

LXXXI.
Butteler,' quod loseph yet, 'remembre me,

Whan that thou comest to thyne offyce agayne,
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Where thou shalt of eueiy thynge haue plente:

Forgete not poore loseph, that lyeth here in payne,

666 And, yf thou here ony man on me do playne

In chambre or halle, at bedde or borde,

I praye the, gentyll butteler, gyue me thy good worde.'

LXXXII.
The baker and the butler kynge Pharao se wolde:

On the morowe he sente for them bothe.

670 Than founde they true all, that loseph tolde:

The butler to bis offyce that daye he gothe,

But the poore baker, to teil you the sothe,

On a gybet he made bis ende,

And J)e butler in Pharaos court than had many a fre^^de.

Lxxxm.
676 So on a nyght kynge Pharao in bis bedde laye.

He thought in bis slepe, that myghty beestes seuen

(Fayrer nor fatter sawe he neuer before that day)

They ete corne and grasse: of them dyde he dreme,

And euer he thought, they came fro a streme,

580 That was in the west, and than downe by a stone

These fayre beestes layde them to rest euerychone.

LXXXIV.
Than out of the streme comynge he sawe as many mo,

That come and ete vp all theyr corne clene.

So fehle than they were, that they myght not go:

585 For all that they had corne, yet were they lene.

Than sodaynly Pharao waked of his dreme
And called to his men this dreme to expounde:

They wyst not, what it mente, al, J)at were in |)«t grounde.

LXXXV.
'My lorde,' quod |)e butler, 'there is one in your prysone,

690 That ye do hate: your dreme can he teil.'

*Yf it be loseph,' sayd Pharao, 'go fet hym soone.

And, of this mater yf he can shewe me well,

I wyll forgyue hym my malyce euerydell.'

Than was lytell loseph to the kynge brought:

695 He wende, he shold dye; therfore he toke grete thought.
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LXXXVI.
Thaii Pharao to loseph all his dreme tolde

And sayd: 'Canst thou teil me, what it dothe mene,

And thou shalte haue plente,' sayd Pharao, 'of golde.'

•Syr,' sayd loseph, 'I wyll shewe the of thy dreme,

600 What dyde sygnefye the fayre fat beestes seuen

:

Thou shalte haue seuen yeres plentye of whete,

And as many mo shall there be none to gete.

LXXXVII.
The laste beestes, pftt thou sawe, on whiche pou dost wo/^der,

That ete vp all the come, and yet were they lene,

605 It betokeneth, {)«t there is comynge vii yeres of honger,

And all the other plente they shall ete vp clene:

As I teile the, this it dothe mene.'

*Well,' sayd kynga Pharao, 'this dreme is well expomide;

Therfore wyll T make J)e stewarde of my grounde.'

Lxxxvin.
610 Lo, than was loseph stewarde of Egypte londe.

He gadereth in the come bothe daye and nyght.

All men hym pleased bothe fre and bonde;

Unto Toseph dyde bowe bothe squyre and knyght.

Yet fayne wolde he haue knowlege, and he myght,

615 Whether his fader and his moder were on lyue.

He threwe moche chaffe on the water, {)«t was lyght,

That in-to Israhell the wynde myght it dryue.

LXXXIX.
In Israhell than was there hongre grete.

lacob, that was losephs fader, with his sones all

620 Coude not gete in theyr countree brede nor mete:

So grete scarsenes amonge them was fall.

As for corne had they none, and mete but small.

At the laste the xi bretherne by the se-syde gan gone:

They sawe, where the chaffe came fletyng on the fome.

XC.
625 Than home to theyr fader these bretherne dyde rönne

And of the chaffe shewed hym, that they dyde fynde.
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'Out of what countree,' said lacob, 'sholde it come?
Can ye teil? Änd whiche waye cometh the wynde?'
It came out of Egypte, they answered, by theyr mynde:

H30 *Id fayth,' sayd his chyldren, that by hym dyd stände.

'Now wolde to god,' sayd lacob, 'J)^t we were in |)at lande.

XCI.

My sones, all theder I wyll you sende;

For you ryght soone I shall ordeyne a galye.

Also ye shall haue golde ynough for to spende.

635 Haste ye theder and come agayne lyghtly —
Yf ye tary longe, for hongre I shall dye.'

Than they toke theyr shyp and saylled forth in dede:

*I praye god/ sayd lacob, 'to be your good spede.'

XCII.

The shyppe was swyfte, that they in rode;

640 God dyde them sende also a fayre \^nde,

And soone they passed ouer the se brode;

So Acras hauen, forsothe, gan they fynde.

They kest an ancre soone, to the londe they gan wynde:

The fyrste man, they met, was an harper,

645 That knewe Israhell; for he had trauaylled fer.

XCIII.

This niynstrell sliewed them the custome of ^e cou«tree:

Bycause they wolde to the courte, he gaue them a ryng

And bad them bere it to the porter: 'My broder is he,

The more fauour ye may haue there at your comynge;
650 And to the stewarde for my sake he wyll you brynge.'

So they toke theyr leue eche at other:

•Farewel,' sayd ^c mynstrell; 'recowmauv^de me to my broder.'

XCIV.
At the laste these bretherne with ^e stewarde dyd mete
And prayed hym to haue some whete for theyr golde;

65?. Lowe on theyr knees all they gan sytte.

The stewarde lyked theyr fauour and them gan beholde

And sayd : 'Out of this londe no whete shall be solde.

Ye yonge men,' quod loseph, 'of what countre are ye?'

'Of Israhell londe one lacobs sones be we.'
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xcv.
660 For ioye than the teres feil fro his eye,

And sodaynly loked a-syde,

Bycause his bretherne sholde hym not spye.

So forth togyder they all dyde ryde

And sayd, that in Israhell grete hoiigre dyde byde.

665 loseph axed, yf they had ony mo bretheryn,

And they sayd: 'Ye; his name is Beniamyn.'

XCVI.

Than he gaue them whete theyr sackes euen füll,

And they payed for it to hym all theyr golde.

loseph sayd: 'Ye shall haue as moche as ye wull.'

670 These bretherne thanked hym many folde.

At the laste came Rubyne his sacke vp to holde;

Than loseph let fall a cuppe amonge the whete,

So knytted vp that bagge and badde them go to mete.

xcvn.
So they toke theyr leue: they wolde no lenger byde;

676 And, when they were gone thus a dayes iourney,

loseph bad men after them to ryde

And sayd: 'Bryng them agayne, or they go to theyr galey;

For they haue borne the kynges cuppe awaye.'

The men after rode, at the laste them ouertoke

680 And made them so aferde, that pyteously they dyde loke.

XCVIII.

'Abyde, ye theues,' the men to them sayd;

*Ye haue stolen a cuppe, that longeth to the kynge.'

Fro theyr backes theyr bagges downe they layde;

All they on other stode heuely lokynge.

685 'Good syrs, we haue none,' sayd chylde Rubyne.

Than they sought "pe sackes, as they stode on I)e grouwde,

And in Rubyns bagge the cuppe they founde.

XCIX.
God wote, than that they all were wo
And loked as pale, as the asshes dede.

690 To gete helpe or comforte, they wyste not, how to do.

'Lo, ye theues,' the men to them sayde.

660 from A 666 was 5 669 wul Ä, wyll S 670 man y folde S, many
a folde A 673 that] the S 675 thus] thence A 679 and at last A 680

they] thy S
\\

dyde fehlt W 687 sack A 688 that fehlt A 689 the

fehlt S 690 how] what A



Jakob und seine zwölf Söhne 179

'In pryson shall ye and there to ete your'brede,'

And bounde theyr handes and led them to theyr brother

Wenynge for to dye: they knewe all none other.

C.

695 Than loseph sayd: 'Syres, how is this befall,

That this cuppe of golde is amonge you founde?'

'Forsothe,' sayd they, *we knewe it not at all,'-

And than feil on theyr knees to the grounde.

'Hens ye go not yet,' sayd loseph, 'for a M pouwde,
700 But yf ye wyll brynge me Beniatnyn,

That is your brother: fayne I wolde se hym.

CI.

Tyll ye haue hym brought,' sayd loseph tho,

'One of you to pledge here shall abyde.

How saye ye? Are ye agreed therto?'

705 And they answerde hym 'ye' in that tyde.

'Than go, whan ye wyll,' sayd loseph; 'god be your gyde.'

So they toke theyr shyppe and sayled ouer the stronde,

And at the laste they came home to theyr owne londe.

CIL

On a daye lytell Beniamyn, that was lefte at home,
710 To his fader for brede he dyde praye.

'Iwys, sone,' sayd lacob, 'I haue none.

And therfore I may saye "wel awaye";
For nowe I lacke my fode, and none gete I maye.'

'Alas,' sayd the chylde agayne, 'fader, I wolde haue brede
716 My bely is sore for hunger; alas, I wolde be dede.'

cm.
lacob wept, so dyde Rachell also

To se theyr chylde for his brede crye.

'Alas,' they sayd, 'nowe were we neuer so wo.

Our whete is all gone, and none can we bye.'

720 *A good god,' sayd lacob, 'for faute nowe I dye.

My sonnes from Egypte, I wolde, were come, füll fayn:

For all the worlde hunger is the grettest payne.'
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CIV.

And, as soone as they these wordes spoken had,

All his sones brought whete in-to the hall.

726 Than lacob and his wyfe wexed very glad,

And lytell Beniamyn well knewe them all.

So they shewed theyr fader, what dyde them befall,

And sayd, that they miist carye Beniamyn ouer the se.

*Nay, that shall ye not,' quod lacob; 'he shall byde w/t/? me.'

CV.

730 'We were troubled for a cuppe,' they all sayd,

'That was founde in Rubyns bagge.

And we had wende, verely, that we sholde al haue dyed:

Grete sorowe and trouble therfore we had.'

Than lacob, theyr fader, was very sadde

735 And axed for Asser, that was theyr brother:

'He is yet in Egypte,' they sayd; 'it wyll be none other.

CVI.

Tyll we brj'nge Beniamyn. there must he byde.

He fareth well ynoughe,' they said. 'and hathe his lyberte.

Therfore we wyll hye vs theder this nexte tyde

740 And br}'nge home whete grete plente.'

'Alas,' sayd lacob, 'none other can I se:

Now shall I lese Beniamyn after loseph.

In sorowe shall I lyue all the dayes of my lyfe.'

CVII.

So ouer in-to Egypte Beniamyn they ladde,

74B And before the stewarde hym dyde they brynge.

Than was loseph, I trowe, füll gladde,

Whan he sawe all his bretherne before hym knelynge;

So loseph prayed them in ebrewe to synge.

And euer his eye he cast on lytell Beniamyn:
7B0 Be ye sure. he was gladde for to se hym.

cvni.
Than they all songe ebrewe, as theyr l)roder badde:

I trowe, loseph therof was fayne,

And than he called them bretherne and bad them be glad.

'For I am he,' sayd he, 'that you solde in Dottayne.
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756 Remembre ye not, that ye me wolde haue slayin'?"

'Alas.' sayd Rubyne viito bis bretherne tbo,

For tbat same dede to dethe nowe shal wo go.'

CIX.

'Not so,' quod loseph, '1 forgyue you all.'

Aud than he kyste them euerychone.

Tfio 'In this countree, bretherne, nowe ye abyde shall.

But fyrst agayne muste ye go honie

And fet all my kynred: of them leue not one.

Bothe my fader and my moder brynge hether to me,

And in this lande they shall lyue füll merely.'

cx.
7R6 Home they wente in-to Israhell londe

And tolde theyr fader: 'Good tydynges haue we brought.

loseph, our broder, agayne haue we founde:

Whete in Egypte in a good tyme we sought.'

God wote, that lacob was gladde in his thought,

770 And than all the bretherne to theyr fader tolde,

How for XXX pens to a chapman they hym solde.

CXI.

'And nowe, fader, he prayeth you to come to |)r/t lande

With all your kynne vnto the nynth degre.

And there shall ye haue all thynge at your hande.'

775 'With a good wyll,' quod lacob, 'theder wyll we.'

To shyppe they wente in all the hast, that myght be.

And shortly landed in Egypte, the kjTigdome:

loseph was gladde, whan he herde, they were come.

CXII.

At the laste they met loseph in Pharaos hall;

780 There he welcomed his fader and Rachel, his moder.

So for to wasshe to mete for water he dyde call,

lacob toke ]}p lauer in one hande and the basen i?i I>ß other.

And Rachell in her hande a fayre towell dyde bere

And so to theyr sone it beide for to wasshe his handes.

785 *Nay, not so,' quod loseph; 'this not with reason stay/des.'
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cxin.
Than at the table bis fader he dyde set

With bis moder Racbell and many otber mo;
Tbeyr xi sones tbere serued tbem of mete.

On bis dreme losepb tbougbt tbo,

790 How tbat be out of Israbell dyde go;

So, wban tbey bad eten, tbus be gan sayne:

'Nowe are my dremes trewe, tbat I bad in Dotayne.

CXIV.
New dotbe tbe sonne and tbe mone bowe to my bände

And tbe xi sterres, tbat in my dreme I dyde se,

796 Witb sbeues of wbete thrugbe out tbe lande

Now in dede tbey do folowe we;

And nowe in Egypte our lyfe lede we.'

So tban be prayed bis fader to be gladde:

*God batb so prouydyd, ye baue no cause to be sadde.'

cxv.
800 Styll tbere tbey lyued in tbat countre;

In grete rycbesse tbey dyde all babounde.

Of sbepe and catell tbey bad plente,

Witb gotes, asses and camelles füll tbeyr grounde.

Tbeyr kynred encreased aboute tbem rounde,

80B Tyll it befeil at laste, tbat (all tbynge sball baue ende)

God bis messenger detbe vnto tbem dyde sende.

CXVI.

Nowe ye, tbat sball tbis boke se and rede,

Do not tbynke, tbat it is contryued of ony fable;

For it is tbe very bible in dede,

810 Wberin our fayth is grounded füll stable.

Now god gyue vs grace, tbat we may be able

By meryte of bis passyon to beuen assende;

For of tbis mater bere I make an ende.

Here endeth lacob and his xii sones. Enpry«ted at London in Flete-

strete at the sy^^ne of the sonne by Wynkyw de Worde W, Finis Here

endeth the hystory of lacob and his twelue sones Imprynted at London
without Newegate in saynt Pulkers parysshe by lohn Skot S, Finis Im-

printed at London by lohn Allde for lohn Harison A.

788 XI A\ XII W S 791 they] he S 807 and} or Ä 808 not thynke]

nothyng S 811 to ascend A



Jakob und seine zwölf Söhne 183

Quelle.

Das Gedicht beruft sich mehrere Male auf die Bibel: V. 9

the bybyll snyth, 14 as scrypture doth specify, 47 thus sayth

the boke, 265 the boke plmjne, 809 it is the very bible. Einmal

aber heißt es 157: As the mayster of the story sayth, so dydc

he (nämlich Isaak) lye styll, Lyke as the soule frome the body

had ben airaye. Gemeint ist Petrus Comestor, der in der 'Hist.

eccl.' (bei Migne CXCVIII, 113) sagt: Expavit Isaac veheme)iter;

et in hac extasi vidit in spiritu a domino factujn esse hoc et signi-

ficationem piae fratidis intellexit.

Inhalthch ist V. 1—77 des Gedichts = Genesis 25, 20—34;
V. 78—343 = Genesis 27, 1—32,9; V. 355— c. 480 = Genesis

37,5—37,36; V. c. 480—532 = Genesis 39; V. 533—574 = Ge-
nesis 40; V. 575—611 = Genesis 41; V. 632—667 = Genesis 42;

V. 671—698 = Genesis 44; V. 699—734 wieder = Genesis 42;

V. 744 f. = Genesis 43,5; V. 754 f. = Genesis 45,3 f.; V. 756 f.

=- Genesis 42,22; V. 758—775 = Genesis 45.

Besonders die Geschichte Josephs ist durch eine große Reihe

von frei erfundenen Zügen bereichert. Nur die hauptsächlichsten

seien hier hervorgehoben. Gen. 37, 14 schickt Jakob Joseph zu

seinen Vieh hütenden Brüdern mit der Weisung: Vade et vide, si

cttncta prospera sint erga fratres tuos et pecora, et reimntia mihi,

quid agatnr. In dem Gedicht bringt Joseph auf seines Vaters

Geheiß seinen Brüdern ihr Mittagbrot: V. 383 f. In der Bibel

V. 16,17 sagt ihm der Mann, den er wegen seiner Brüder fragt,

nur, daß sie nach dorthin gezogen seien. In dem Gedicht V. 393
aber warnt er Joseph vor ihnen, da sie ihn töten wollen. Joseph aber

V. 400 achtet nicht auf seine Warnung. In der Bibel V. 21 f. rät

Rüben, der Joseph retten will, ihn nicht zu töten, sondern in eine

Grube zu werfen. Im Gedicht wird Rubens Rat nun damit mo-
tiviert: he is of OUT oivne blöde V. 407, und der Rat, dahin ihn

gebunden on the flode V. 409 zu werfen: Soone the streme iryll

bereue hym his lyfe. So geschieht es; da sie aber nach dem
Essen und dem sich daran anschließenden Spiel Joseph in dem
Schlamme (es ist gerade Ebbe) zappeln sahen, wollen sie ihn töten,

als sie einen Kaufmann kommen sehen (423). In der Bibel V. 28
ist von negotintores die Rede, die als Medianitae und Ismaelitae

bezeichnet werden. Der Preis in der Bibel V. 28 ist 20 Silber-

linge, im Gedicht 427 aber 30 jje7is. Daß Rüben anders sei als

seine Brüder, wird im Gedicht nicht gesagt. In der Bibel schicken

die Brüder Josephs Gewand ihrem Vater. In dem Gedicht kom-
men sie gegen Abend (437) selbst nach Hause und, da Jakob,

der in der Tür steht, sie fragt, warum sie so früh kämen, be-

gründen sie das damit, daß sie den ganzen Tag nichts gegessen
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und getrunken hätten. Da Jakob (442) erwidert, er habe ihnen

durch Joseph Essen und Trinken geschickt, zeigen sie nicht Jo-

sephs Gewand, sondern das wetc clothc^ das sie mit Ziegenblut

besprengt haben (438), und behaupten, es gefunden zu haben: A
pot therc lueih also In peccs thre. Die Bibel spricht nur von

der Trauer Jakobs, das Gedicht auch von der Trauer der Rachel

(449 ff.), die nach der Bibel längst tot ist (Gen. 85, Ul, Stelle Ge-

burt Benjamins). Während sodann in der Bibel einfach erzählt

wird (36): MadianticB cendidei'unf Josrph in .Egijpto Pnfiplmri,

eurucho PJmron/'s, /nagistro milition, und ähnlich noch einmal

39, 1, läßt das Gedicht den Kaufmann zunächst auf der See einen

Sturm bestehen (V. 459) und dann in Ägypten Joseph an einem

Seile durch die Straßen führen und viele Herren und Damen ihn

voll Interesse ansehen, ehe ihn Pharaos sien-arde für 100 Pfund
kaufte, so daß der Kaufmann, wie er erklärt, kein Geld verliert,

obgleich Joseph es verdiene, mit Gold aufgewogen zu werden.

Während in der Bibel nur von dem Gewände die Rede ist, das

Joseph in der Hand der Frau des Potiphar läßt, da er flieht

(39, 12), wird in dem Gedicht 481 ff. erzählt, daß Josephs Herrn

ein kostbarer goldgestickter serket und niantell von seiner Schwester

geschickt wird, der aber einen Fuß zu kurz ist, wälirend er Jo-

seph paßte. Im folgenden werden dann aber diese Kleidungs-

stücke nicht wieder erwähnt. Ferner ist an die Stelle der Frau

des Potiphar der Bibel in dem Gedichte V. 499 die Königin ge-

treten, die, als der Steward eines Tages auf die Jagd geritten war,

sich Joseph in ihr Zimmer kommen läßt. In der Bibel zeigt die

Frau das von Joseph zurückgelassene Gewand, in dem Gedicht

derangiert sie ihre Toilette und schlägt ihre Nase blutig (nach be-

lühmten ma. Mustern) Y. 516: With pat Joude dijde she (yrije and
in-akr her lace in twaijne And smotc her nose, fhaf it giisshed

all on blöde, And rente doune her serket, pat u-as of sijlke fnll

r/ood. Natürlich steckte dann Pharao, nicht sein Diener, Joseph

ins Gefängnis.
*

Während nach der Bibel Jakob seine Söhne nach Ägypten

schickte: andiens . .
. ,

qnod aliniefda renderentnr i>t Aegijpto

(42,1), lockt sie Joseph in dem Gedichte selbst dahin, V. 613 ff.

Da er gern wissen wollte, ob sein Vater und seine Mutter noch

leben, wirft er viel Spreu aufs AVasser, damit es der Wind nach

Israel treibe, und richtig, als seine 11 Brüder eines Tages am
Meeresstrand dahingingen, sahen sie die Spreu und liefen dann, um
sie ihrem Vater zu zeigen. ,. Es wird ihnen aus der Richtung des

Windes klar, daß sie aus Ägypten gekommen, und so schickt ihr

Vater sie dahin nach Getreide, und so segeln sie denn dahin.

Sie landen im Hafen Acras (642). Der erste Mann, den sie treffen,

ist ein Harfenspieler (also Minstrel, 652), der auf seinen Wände-
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rungen auch nach Israel gekommen ist. Da sie an den Hof wollen,

gibt er ihnen einen Ring, den sie dem Pförtner, seinem Bruder,

geben sollen, der sie dann zum Steward führen werde. Während
in der Bibel Joseph erst bei der zweiten Reise seiner Brüder in

den Sack des einen, und zwar in den Benjamins, einen Becher

legen läßt (44, 2), wirft im Gedicht Joseph sogleich das erstemal

den Becher in den Sack Rubens (H72). Da sie dann zurückgeholt

werden, müssen sie versprechen, Benjamin nach Ägypten zu brin-

gen. Asser bleibt als Pfand (V. 735; nach der Bibel 42, 27 Si-

meon). Inzwischen hat nach dem Gedicht Benjamin großen Hun-
ger und bittet seinen Vater um Brot (710). Trotzdem dieser er-

klärt, er habe keins, wiederholt der Knabe seine Bitte (715):

'Mein Bauch schmerzt vor Hunger; ach, wäre ich tot!' Jakob
und Rachel weinen deshalb, da kommen aber zum Glück die

Brüder mit dem Weizen. Da sie nun zum zweitenmal mit Ben-
jamin nach Ägypten kommen, müssen sie vor Joseph in rbreire

singen (748): darauf gibt er sich ihnen zu erkennen und läßt sie

Vater und Mutter holen. Der Empfang der Eltern wird wiedei'

ganz selbständig erzählt, 779 ff. Schließlich trafen sie Joseph in

Pharaos Halle: dort bewillkommnete er seinen Vater und Rachel,

seine Mutter. So rief er nach Wasser, um sich füi"s Essen zu

waschen. Jakob nahm das Inner in die eine Hand und das baseit

in die andere (782: wie unterscheiden sich die beiden, die nach den
Wörterbüchern gleiche Bedeutung zu haben scheinen: basen hier

wohl das Gefäß, aus dem das Wasser in das lauer gegossen wird?

Oder umgekehrt?), und Rachel trug in der Hand ein schönes

Handtuch und hielt es so ihrem Sohne hin, damit er sich die

Hände wasche. 'Nein, nicht so,' sagte Joseph, 'dies ist nicht ver-

nünftig!' Joseph läßt sie dann an den Tisch sich setzen. Ihre

Söhne bedienen sie, und Joseph sieht, daß seine Träume in Er-

füllung gegangen sind.

Trotz dieser großen Freiheiten, die sich der Dichter mit dem
Stoffe erlaubt hat, sagt er doch in der letzten Strophe: Ihr, die

ihr dieses Buch seht und lest, denkt nicht, daß es aus irgendeiner

Fabel ersonnen ist; denn es ist in der Tat die wahre Bibel, auf

die unser Glaube fest begründet ist.

Entstehungszeit.

Wynkyn de AVorde druckte bis 1 5.")
1 — dadurch ergibt sich

die untere Grenze. Die Schlußstanze betont, daß es sich hier

nicht um eine fabelhafte, sondern um eine biblische Legende han-

delt; daß die Bibel die ganz feste Grundlage unseres Glaubens
ist; endlich daß wir durch Christi Leiden in den Himmel gelangen.

Wenn ein Dichter in einer Periode, in der die Koforniation in

der Luft lag. solche Momente hervorhebt, obwohl ohne polemische
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Spitze, SO stand er der neuen Theologie wenigstens sehr nahe; es

war nicht Gepflogenheit der älteren Legendenschreiber, solche

Grundsätze, wenn sie sie auch nach katholischer Lehre haben
durften und sollten, voranzuschreiben. Man wird daher geneigt

sein, die Abfassung nicht weit vor 1534 hinaufzuschieben.

Dazu stimmt mancherlei in metrischen und sprachlichen Dingen.
Für einen Dichter, der sich durch die Reimordnung des rkyme
royal (nur Str. 88 hat acht Zeilen) als Schüler Chaucers oder

doch Lydgates kundgibt, sind hier kurze unbetonte Suffixe un-

gemein häufig zur Bindung gebraucht; so brether : hunter 36,

fadei- : moder 43, fadere : here 127, heven : sene 198, water : cor-

ner 205 usw.; am Hofe Heinrichs VHL haben sich bekanntlich

Heywood und Wyatt durch solche Laxheit hervorgetan. Die
Suffixvokale sind arg mißhandelt; auf reson (gedruckt resyne) : myne
65 oder venyson-.skyn 100, mervayll-.catell 304 oder loseph : lyfe

742 u. dgl. kommt es dem Autor nicht an; die für das 15. Jahr-

hundert charakteristische Suffixtrübung ist bei ihm beträchtlich

überboten. Ob im letztgenannten Reim die Diphthongierung des

alten ? zu frühne. e^ bereits mitspielte, vielleicht auch in chüdren
: eyen 264, bleibe dahingestellt; sicher macht sich die Erhöhung
des me. geschl. e zu t fühlbar in Bindungen wie shepe : Eyypte
326 und mete : sytte 653. Volle Klarheit über diese Aussprache-

probleme ist dadurch erschwert, daß der Dichter auch betontes t

mit betontem e paart [seil : tvyll 426), desgleichen me. t mit me.

geschlossenem e [me : remedye 170, be : sygnefye 365, the : shortly

: iourney 429 u. dgl.). Seine Bindungen von me. a in offener

Tonsilbe mit me. ai sind vor dem 16. Jahrhundert nicht gut denk-

bar; vgl. payne : twayne : narrte 30, name : agayne : tayjie 142;

weniger beweisend, weil..mit einem Eigennamen gefügt, Lea : laye

246, -.daye-.laye 352; Ahnliches findet sich besonders bei Barclay

1509 (Dalheimer, 1899, S. 17 f.). Für die Flexion des Dichters ist

es charakteristisch, daß er in 3. Sgl. Präs. bald gothe (571), bald

statides (785) reimt, ähnlich wie Barclay (Dalheimer S. 64), Bale

(Moser, 1902, S. 28) und Heywood (Quellen d. weltl. Dramas, ed.

Brandl, 1898, S. LH), ferner, daß er im Prät. PI. regelmäßig den

Ablautvokal des Sgl. hat (fände 460, 687, spake 551, 7'ode 639,

shall 760), ausgenommen natürlich were 37 und schwach gewordenes

foughte 16, wie gewöhnlich bei den Londonern seit Caxton (Röm-

stadt, 1891, S. 43, 57). Endlich, daß er das st. Pp. Prät., wenn nicht

schon im Stammauslaut Nasalis steht, wie bei founde 93, 767 oder

civme 426, 778, meist mit -n bildet, obwohl er gewiß kein Mann
des Nordens war [done 81, 527, slayue 322, 337, 515, 521?, 755,

gone 181, 530, sene 201), seltener ohne n [bake 548, fall 621,

dazu erstarrtes ago 171), wofür besonders Bale (Moser S. 30) Par-

allelen bietet. Zur Analogieform des Sgl. Prät. ber nach dem PI.
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(11, 401) vgl. (he) begjinne bei Bale (Moser, S. 29). So ist durchaus

das Bild der enghschen Schriftsprache um die Zeit des Reformations-

beginns bei unserem Verfasser zu finden. Alle Einzelheiten zu be-

rühren, hat bei der Menge seiner unreinen Reime (z. B. Jacob : bt'ode :

lorde 135, dreme : cleven 358, seven-.dretnc 572, 590) wenig Sinn.

Schließlich erhebt sich noch die Frage, ob der Dichter gewisse

Schicksale seines Lieblings Jakob etwa so darstellte, als hätte er

dabei verwandte Dinge im Leben Heinrichs VIII. im Auge gehabt.

Auch Heinrich war eigentlich der zweitgeborene Sohn; er kam nur

durch den frühen Tod seines älteren Bruders zur Herrschaft. Auch
Heinrich hatte lange bei der nicht sonderlich schönen Katharina

von Spanien auszuharren, bis er die geliebte Anna Boleyn heim-

führen konnte; erstere könnte allenfalls der Lea, letztere der Rahel

bis zu einem gewissen Grade parallel stehen. Dann würde zugleich

der auf Jakob gehäufte Gottessegen samt der Ruhmeslaufbahn

seines Sohnes Joseph als eine Art AVeissagung für Heinrich erscheinen

können. Was für diese Auffassung spricht, ist wesentlich das Mo-
ment, daß damit die Wahl des Stoffes für den Dichter erklärt

wäre. Die ganze Legende würde dm-ch solche Symbolik einen hö-

fischen Zweck gewinnen. Aber dies würde anderseits voraussetzen,

daß Entstehung und Drack des Werkes nur wenige Jahre vor den

Tod des Wynkyn de AVorde fallen. Bis dies ausschlaggebende Pro-

blem gelöst ist, empfiehlt es sich, obige Deutung nur als eine mög-
liche mit Vorsicht zu verzeichnen.

P 1- Aus Julius Zupitzas Nachlaß herausgegeben

von Alois Brandl.



Die Frage der Echtheit von Cyrano
Bergeracs Sonnenreise, — Die Sonnenreise

und die Essays von Montaigne.

Auf den Seiten 8 fF. meiner Ausgabe von Cyranos Mondreisr
fülirte ich aus, warum eine kritische Ausgabe der Sonnenreisc

vorläufig nicht zu machen sei: die Mondreise wurde posthum von
Aem Freunde Cyranos Leb r et ungetreu genug herausgegeben.

Das Manuskript der Sonnenreise war damals verschwunden. Ein
paar Jahre darauf wurde eine Handschrift gefunden, 1662 herau.';-

gegeben. acht Jahre nach der Erstaufläge der Mondreise; der Ver-

leger Sercy zeichnete die A\^idmung an des Verfassers Bruder
Cyrano M a u v i e r e s und erzählte, das Werk sei ihm durch

einen Zufall iheureusement) in die Hände gefallen, nachdem ei-

es lange und vergeblich gesucht. Die Einleitung stammt von
einem philosophisch Gebildeten, den Jacob leidlich begründet

für den Cartesianer und Ereund Cyranos Jacques Rohaul t

hielt (Jacob, Ausg. S. 196^). Die Lucrez-Verse, die in französi-

scher t^bersetzung als Parallelen zitiert werden, können der ver-

lorenen Moliere-Übersetzung entstammen, aus der Zeit seiner Be-

ziehungen zu Gassendi. Beide Hypothesen sind unsicher. Der
Herausgeber ist für uns ein Anonymus; man kann
nicht einmal sagen, daß er Cartesianer oder Gassendist ist, er

tritt hinter seinen Zitaten zurück, sucht seinen Autor zu illn-

sirieren. gelegentlich zu rechtfertigen.

Über das Werk sagt er zu Anfang: C'est un evfanf qui n'esl

pas tont ([ fait forme, mais dont tons les traits ne niarquent pos

moins le genie du pere, que ceux qui ont vu Je jour devant Im . .

.

// est yiaturel de n'etre pas hien aise de voir ses enfants estropics

(NB.l), et de leur donnier tonte Ja perfection qui Jes peut rendre

reconimandahJes dans Je nionde: niais ceJui-ci est im posthume.

qui n y a d'appui que de Jui-meme. et qui u\t pas eu Je hien. . . .

d'avoir Monsieur Le Bret pour tuteur.

Soll das letzte heißen, daß der Herausgeber die Handschrift

unredigiert (sans appui) herausgab? Das ist zu bezweifeln.

Schon das Interesse des Verlegers zwang zu einer Redaktion,

wenigstens stilistischer Art. Jeder Kenner weiß, daß die Her-

ausgabe posthumer Werke vom 16. bis zum 19. Jahrhundert ganz

willkürlich geschah. Wir haben also nicht einmal die Gewähr
der Authentizität der Sonnenreise als Ganzes. Ich habe in meiner

Ausgabe darauf hingewiesen, daß zwar schon in der Mondreist'

Cyrano den Plan hatte, eine Sonnenreise zu schreiben, aber diese

war als Memoirenwerk des Dämons des Sokrates gedacht. Die
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vorliegende aber ist ein M e m o i r e n vv e r k des i\. u t o r s, der

sich unter dem Anagramm D y r c o n a selber nennt.

Ich kann den Leser beruhigen, trotz dieser Bedenken ist die

Sonneureise, wie sie vorliegi;, von Cyrano, mindestens im Ent-
wurf; er hat also seinen Plan geändert. Allerdings sind gelegent-

lich Stelleu als Interpolationen verdächtig. Eiumal ist die Dik-
tion oft fremdartig, Worte wie niignard, mignardise, hesson, die

man aus dem 16. Jahrhundert gut kennt, kommen hier vor, nicht

aber in den übrigen Werken Cyranos, außer mignardelet im Pe-

dant Jone, womit aber Granger charakterisiert werden soll. Nun
ist es aber unwahrscheinlich, daß Cyrano gerade im letzten

Werke altmodisch geworden ist. Folglich ist es wahrscheinlich,

daß solche Worte Spuren der Überarbeitung sind. Dies könnte
methodisch aber erst durch eine lexikographische Arbeit im ein-

zelnen durchgeführt werden.

Das Urteil: Im Grundstock stammt die Sonnenreise von Cv'-

rano, ist vorläufig nur gefühlsmäßig abgegeben. Die Ent-

deckung, daß die Mondreise die Essays von Montaigne illu-

striert, gibt uns nun eine Handhabe zur Kritik.

Die Sachlage ist dieselbe wie bei dem fünften Buche von
Rabelais' Gargantua et Pantagruel. Auch dieses ist posthum. Ist

es echt? Man erinnert sich, daß Abel Lefranc die Frage löste:

Er konnte in den Navigations de Pantagruel bestimmen, daß die

Reise bis zum vierten Buche die phantastische Umformung einer

Reise durch die nördliche Durchfahrt Amerikas (ein damaliges

Problem!) darstellt. Da nun das fünfte Buch diesen Plan fort-

setzt, so muß es wenigstens in der Idee von Rabelais stammen.
Die Dinge liegen hier ebenso; Cyrano erwähnt Montaigne nie;

seine Entlehnungen zu entdecken, blieb dem Literarhistoriker

vorbehalten. Benutzt er also die E ssay s in der S on
nenr eise ebenso wie in der Mondreise, so ist die
Authentizität des Torsos gesichert. Es gilt dies

als strikter Beweis. Benutzt er ihn nicht, so mehren sich die

Yerdachtsgründe, und dies ist der Fall, wenn auch nur die

Methode der Benutzung Montaignes wechselt. Natürlich muß
die Untersuchung sehr umsichtig geführt werden und verlangt

geübten Blick. Ein Studierender, der mit der Untersuchung be-

traut war, meldete bereits : KeineMontaigne-Benutzungl
Dabei wurde eine ganze Beispielsammlung, die den Essays wört-

lich entnommen ist, übersehen. So habe ich denn bereits das

Endresultat verraten : Die Sonnenr eise i^i ^Qxi Methoden
der Mondreise an diesem Punkte getreu geblie-
ben.

Damit nicht genug, müssen wir hier feststellen, ob auch die

übrigen Kompositionsmethoden des Dichters beibehalten wurden:

Archiv f. n. Sprachen. 138. 13
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im Pedant Joue, in der Mondreise finden sich Reminiszenzen aus

den Briefen und vice versa. Beruht auch die Sonnenreise auf den
früheren Werken? Mit der Antwort auf diese Frage will ich

anfangen:

1. Die Sonnen reise und die Mondreise.

Enfin notre vaisseau surgit au havre de Toulon ... So knüpft
die Sonnenreise an die Mondreise an. Dieser Anfang wurde noch
nie genau betrachtet. Auch ich habe ihn übersehen. Und doch
birgt er die Lösung wichtiger Fragen.

In den Handschriften endet Cyrano damit, daß er sich

in einer ungenannten italienischen Stadt einschifft, unterwegs
hängt er den Erlebnissen nach. — In den Drucken aber be-

gibt er sich nach Civitavecchia, c§ me mis sur vne Gallere qui

m'amena iusqu'ä Marseille. Ich habe schon gezeigt, daß die

Endpartien der Mondreise, wie sie in den Drucken von den Hand-
schriften abweichend redigiert sind, vermutlich ein Werk Le
Brets sind. (Vgl. S. 31 meiner Ausgabe.) Hier haben wir
den Beweis dafür. Denn die Sonnenreise fängt da an, wo
die Handschriften aufhören. Sie läßt Cyrano in Toulon
landen, während die Drucke eine Landung in Marseille voraus-

nahmen.
In dieser folgerichtigen Anknüpfung an die Handschriften

haben wir weiterhin einen ersten Beweis, daß die Sonnenreise

keine Fälschung ist und im Grundstock Cyrano zugehört. Diese

Beobachtung wird noch durch folgende erweitert: In den Drucken
der Mondreise bringt der Dämon des Sokrates Cyrano auf die

Erde zurück. Ich habe an derselben Stelle schon erklärt, warum
diese Darstellung nicht von Cyrano stammen kann, der in den

Handschriften von einem Teufel zurückgetragen wird.

Tatsächlich hetzen in der Sonnenreise die Widersacher gegen ihn:

V0M5 etonnerez-vous que le diable l'ait, comme il dit, rapporte

en ce monde? (Jacob S. 209.) Also auch hierin erweist sich der

Lebretsche Schluß als eine Fälschung, die nicht von Cyrano ge-

wollt ist, die Sonnenreise aber in ihrer Anknüpfung
an nur hfindschriftlich Verbreitetes als echt.

Der Plan der Sonnenreise läßt allerorts die ältere Mondreise

durchschimmern: die Verfolgungen, denen der nun aus dem
Mond Zurückgekehrte ausgesetzt ist, und deren Schilderung eins

der farbigsten und packendsten Bilder aus den Zeiten des Aber-

glaubens und des Fanatismus bildet, haben ihre Urzelle in den

Unterhaltungen mit den Jesuiten in Kanada (meine Ausgabe
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S. 116), die Maschine, die in die Sonne führt, schließt sich den-

jenigen der Mondreise ebenbürtig an. Das Vogelreich ist eine

Paraphrase des Mondreichs: wie dort, wird Cyrano ins Gefängnis

geworfen, über seine Natur wird fast mit denselben Worten dis-

kutiert.

Mondreise S. 164: Sonnenreise (Jacob) S. 277:

Les oiseanx mömes, disaient-ils, Une bfite chauve, un oiseau plum6,

n'ont pas 6t€ si mal traitös, car au une chimöre amassße de toutes sor-

moins ils ont regu des plumes pour tes de natures . .

.

subvenir ä la faiblesse de leurs pieds

et se jeter en l'air . . .

S. 163: S. 278:

il y aurait bien plus d'apparence, il n'a ni bec, ni plumes, ni griffe«,

... que nos animaux domestiques et son äme seroit spirituelle!

participassent au privil6ge ... de
l'immortalitö . . . qu'une bete mon-
strueuse.

In der Mondreise wird Cyrano für einen Affen gehalten (S. 140
meiner Ausgabe), in der Sonnenreise sucht er sich zu retten, in-

dem er sich selber für einen Affen erklärt (Jacob S. 279). In
beiden gibt e^ Gerichtsverhandlungen, in der Mondreise setzt man
ihn wiederholt sur la selette, in der Sonnenreise: Au Heu de

m'interroger sur la selette, on me mit ä califonrchon sur un chicot

de hois pourri. Bei den Vögeln ist nämlich der Reitsitz eine

Schande: une grande Autruche noire, . . . me mit honteusement ä

califourchon sur son dos, car cette posture (als spezifisch mensch-
lich) est entre eux la plus ignominieuse oü Von puisse appliquer

un criminel (Jacob S. 291). So wird in der Mondreise Cyrano
auf einem Galawagen in Festtagskleidern von vier Prinzen zu
seiner Schande gezogen. Die Staaten auf Mond und Sonne sind

nicht nur verkehrte Welten, es sind auch Idealwelten. In
beiden ist der Krieg verpönt: auf dem Monde sind Schiedsgerichte,

auf der Sonne, im Vogelreich, wird das friedlichste Wesen König,
zur Zeit ist es die Taube. Gewiß nicht der stärkste, der Adler!

(Jacob S. 283). In beiden wird die Subjektivität des Menschen
dem Tiere gegenüber persifliert, in beiden enthält das Plaidoyer

vor Gericht die markantesten Stellen, die in der Sonnenreise in

folgender Umdrehung bekannter Sätze gipfeln: // (der Mensch)
rit comme un fou, . . . il pleure comme un sot. In beiden wird der

Gerechtigkeitssinn der Tiere als hoch entwickelt geschildert: in

raontaignischer Weise stellt der Anwalt in der Mondreise (S. 172)

die Forderung der Glaubensfreiheit — ebenso predigt in der

Sonnenreise (S. 287) der Anwalt die Gleichheit aller Wesen. In

beiden weicht die Art des Todesurteils von der unsrigen ab: auf

dem Monde werden die Verbrecher zum Begräbnis verurteilt (205),

13*
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auf der Sonne, bei den Vögeln, ist die schlimmste Strafe la mort
triste, durch traurige Weisen zu Tode gesungen zu werden (Ja-

cob 284). — In beiden findet sich der Glaube, daß die verzehrte

Materie zum Aufbau des Verzehrenden dient: deshalb essen die

Mondbewohner den toten Freund auf (206), die Vögel trösten den
zum Tode verurteilten Cyrano damit, daß sein Leib, den Insekten

fressen sollen, zum Aufbau dieser höheren Wesen dienen wird
(Jacob 293).

Auch im Pflanzenreich finden sich solche Parallelen: die Be-

lebtheit der Pflanzenwelt war ja schon ein Lieblingsthema der

Mondreise. Der Philosoph, der nicht einmal Pflanzen ißt, Aveil

er sie des Schmerzes für fähig hält (183), der Kohlkopf, der.

wenn auch nur in der Annahme, redend eingeführt wird, anti-

zipieren die Idee des Pflanzenreichs auf der Sonne. Daß sie

Schmerz fühlen, wird hier von einem Baume umständlich aus-

geführt (Jacob 299). Die Subjektivität der Menschen den Pflan-

zen gegenüber wird von den Pflanzen redlich zurückgegeben.

der Instinkt warnt sie vor dem Menschen (297). Im Reiche der

Liebenden schließlich, durch das Dyrcona nach dem Pflanzenreich

kommt, gelten ähnliche Grundsätze wie unter den Mondbewoh-
nern. Einmal freie Liebe: tout komme a pouvoir sur toute femme
(meine Ausgabe 170), dem in der Sonnenreise das Liebes-

seminar entspricht (Jacob 340) ; in der Mondreise wird die Theorie

verfochten: Das Gewissen zwingt die Väter zur Zeugung, denn

das Leben versagen ist schlimmer als töten (180, 181); in der

Sonnenreise strengt die Frau aus dem Liebesreiche wegen dieser

Unterlassungssünde einen Prozeß an (Jacob 338). Sokrates.

auquel on a donne la surintendance des mceurs soll ihn richten.

Leider führt der Roman nicht bis zu dieser Erörterung.

So ist der Hauptgang der Erzählung in der Sonnenreise durch

die Mondreise vorbereitet oder zu dieser eine Paraphrase. Auch
in Einzelheiten finden sich zahlreiche Parallelen: auf dem Monde
fanden wir die Tonsprache, auf der Sonne die lanque m,atrice,

die Ursprache, in der sich Wort und Begriff" noch decken, so

daß man sie nicht erst zu lernen braucht, und alle Wesen sich

verstehen (246, 247). Der Entwicklungsgedanke wird hier im

Vogelreiche, als einer verkehrten Welt, auf den Kopf gestellt:

(279) comme on fomhe plus facilement quon ne monte d'espece.

Dyrcona führt dies zu seiner Verteidigung an, um zu erweisen,

daß er, als Aff'e unter Menschen verpflanzt, sich ganz vermensch-

licht habe. — Es sei noch erwähnt, daß auch in der Sonnenreise

or potahle und huile de talc (332) aus dem Zaubererhriefe und der

Mondreise vorkommen; daß in der Mondreise erzählt wird, wie

Campanella durch Nachbilden der Grimassen und Gesten fremde

Gedanken liest (142), während in der Sonnenreise dargestellt
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wird, wie er diese Kunst ausübt. Die Parallele zeigt auch in

den Worten Gleichheit:

Mondreisc 142: Sonnenreise 316:

'Ce fut moi (Dsemon) qui l'avisai, afin de connattre votre int4rieur

pendant qu'il (Campanella) etait ä j'arrenge {Campanella selber) toutes

l'Inquisition ä Eome, de styler son les parties de mon corps dans un
visage et son corps aux grimaces et ordre semblable au votre; car, ßtant
aux postures ordinaires de ceux dont de toutes parts situ6 comme vous,

il avait besoin de connaltre l'intö- j'excite en moi, par cette dis-

rieur, afin d'exiter chez soi, position de matiere, la mSme pens6e
par une meme assiett-e, les pensees que produit en voiis cette m§me dis-

que cette mgme Situation avait ap- position de mati6re.'

pelöes dans ses adversaires.'

In Geschehnissen, Bildern und Stil könnte noch allerhand an-

geführt werden, was die nahe Verwandischaft der beiden Werke
zeigt,

2. Sonn^nreise und Pedant Jone.

Mehrere Parallelen mit dem Pedant Jone erweisen ihrerseits

Cyranos Eigenart für die Sonnenreise. Ped. Jone T, 1 werden die

Normannen verspottet: Granger will Chateaufort nicht ak
Schwiegersohn, weil er Normanne ist: Normandie quasi venu du
Nord pour mandier. In der Sonnenreise (Jacob 211) ist Messire

Jean* aus dieser Provinz und calomniateur, comme quelque chose

de plus qiiun Normand: später (234) Normand de nation et chi-

caneur de son metier.

Aus Angst, daß ihn Teufel und Dämonen bestehlen, läßt

Granger (II, 8) alle seine Stuben une Medecine d'eau beniste neh-

men. Jeder Zugang zum Zimmer wird mit einem Blatte eines

alten Kirchenliederbuches (vn vieux liure de piain t-chant) zauber-

sicher gemacht usw. Ebenso ist der Bauer, der in der Sonnenreise

Dyrcona fangen soll, in solche Pergamentblätter gekleidet: une
longue rohe, tissiie des feuilles d'un livre de plaint-chant, le

couvroit jusqu'aux ongles (S. 217).

Wie in der Mondreise (Apfel vom Lebensbaum), spielen auch

im Pedant Jone (IV, 8) die Äpfel der Mythologie eine Rolle: Une
Pomme ligua les Dieux l\in contre Vautre: vne ponime rauit la

femme ä Menelas etc. In der Sonnenreise wird umgekehrt er-

zählt, wie die Äpfel Liebe erzeugten (304 ff.), und zahlreiche

Beispiele gegeben.

Im Pedant Jone wünscht Granger seinem Sohn, der angeblich

erstochen wurde, einen selteneren Tod: (Y. 2) de hon coour ie

roudrois auoir donne un talent, S que fn eusscs este man ge des
Mouches ä ces vendanges dernieres: J'aurois conipose la-dessus

vne Epitaphe. Ebenso wird Dyrcona im Vogelreich verurteilt:

ils me condamnerent ä estre mange des mouches (Jacob 290),
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Im III. Akt, Szene 2 sa^ Grangier zu seiner Flamme: Soyez
teile en ferntete que la Remore qui bride la nef au plus fort de la

tempeste, & ie seray tel que le Vaisseau de Caligula qui en fut

arreste. Dies führt der Dichter dann in der Sonnenreise aus und
bringt ganze Seiten über die Remora, sein 'Eistier'.

3. Sonnenreise und Briefe.

Die Parallelen sind ziemlich zahlreich. Ich gebe sie in der

Reihenfolge der Sonnenreise, da die Parallelen allmählich ab-

nehmen und es ein Problem bildet, warum: Jacob 208 un reper-

toire de Peau-d'Ane, vgl. Contre M. de V.: Voila ... les peaux
d'Asnes ... tel ne connoit pas seulement la syntaxe, qui condamne
VAuteur ä porter une hougie ä S. Mathurin. Dieser Heilige ist

der Schutzpatron der Narren. Vgl. Contre VAutomne: Le Prin-

tems . . . nous contraint . . . de reclamer . . . S. Mathurin, puisque

[^7] cause . . . la folie: Contre un Liseur de Ttomans. Um ihn zu

heilen, will er: porter vne chandelle ä S. Mathurin.
209 il alloit assister au sahbat {= Hexensabbat). Ponr les

Sorciers: les Sorciers allant au Sabat.

210 ces Ambassadeurs ä long poil me semblent des cometes

chevelues. Vgl. Pour une Dame' Rousse: Les Cometes cheuelues

. . . ne sont — ce pas les rousses moustaches des Dieux?
212 Cyrano wird als nouvel Agrippa erklärt; vgl. Pour les

Sorciers, dessen Held Agrippa ist.

214 'Je suis bilieux, melancolique; c'est la cause pourquoi,

depuis que je suis au monde, mes songes m'ont sans cesse repre-

sente des cai^ernes et du feu. Vgl. das Enigme: Pour les nielav-

coliques ie (der Schlaf) les enfonce aux plus noires horreurs d'vne

solitude epouuantable; Je les monte aux faistes de cent Rochers

affreux . . . pour faire paroistre ä leurs yeux des ahysmes encorr

plus profonds.

218 Messire Jean. Es ist bekannt, daß auch ein Brief

(Nr. 12) gegen einen Geistlichen namens Messire Jean gerichtet

ist. Es ist möglich, daß ein Pfarrer dieses Namens ein Gegner
Cyranos war, vielleicht sogar gegen die im Manuskript zirkulie-

rende Mondreise agitierte. Ganz gleich werden die beiden Figuren

nicht dargestellt: im Roman ist es ein Bauernpfarrer, dumm-
schlau, abergläubisch, im Brief eine Art Freigeist: impie et bigot

tout ensenible. Dagegen in der Sonnenreise: esprit bas et na'if

(S. 211). — Besser paßt der von Brun in seiner These (S. 357)

veröffentlichte Brief: Contre im Jesuite assassin et medisant, der

Cyranos Tod vor seinen Zöglingen in einem Kreuzzug gepredigt

hätte. Des Dichters kosmologische Ideen scheinen ihm diesen

Haß zugezogen zu haben.
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218 les cernes que ie tragois pour appeler Belsehuh. Vgl.

Pour les Sorciers; il creusa trois cernes Vvn dans l'autre usw.
219 c'etoit In le crapaud qu'on avoit trouve dans l'auge de

l'ecurie. Vgl. ebda.: mettre sous le seuil de la Bergerie. — vn
crapaud . .

.

219 im Gefängnis: ce vetement de pierre pour un hahit, il est

trop large vgl. die Parallelen unten S. 221.

220 Bei Bestechung des Wächters: II ouurit Voreille, le coeur

et la main vgl. Contre vne Demoiselle auare: Pour vous parier

frangois il faut ouurir la main etc.

221 Je me voyois travaille de la pierre, qui ne me faisoit pas
moins de mal pour etre externe; die AVortspiele 'Stein' = Ge-
fängnis, 'Stein' = Krankheit, 'Stein' = Stein der Weisen kom-
men vor: D'vn Songe: On pensa mettre Flamel qui se vantoit

d'avoir la pierre (sc. phHosophale\), auec les defunts de cette ma-
ladie. Vgl. auch in la Fontaine d'Arcueil.

221 enfin, je pense que, pour etre Job, il ne me manquoit plus

qu'une femme et un pot casse. Jacob wies schon (S, 221 ^) nach,

daß dies aus Contre Soucidas stammt: S'il ne vous manquoit vn
pot casse pour vous gratter, vous seriez un Job accomply.

224 'vos pistoles . . . ne deviennent point feuilles de chene\

Vgl. 'Je donne de Vargent qui se trouve, apres des feuilles de

Chesne.' (Tour les Sorciers.)

259 le Sommeil, cet ancien tyran de la moitie de nos jours . .

.

enferma mes yeux ses ennemis declares . . . mes autres sens . . . il

les garotta .

.

. Vgl. das Enigme: j'attache aux fers ... les cinq

esclaves (= die fünf Sinne) qui le servent ... il na plus d'yeux

que pour moy (den Schlaf).

261 Äpfel, Blätter und Blüten des Baumes werden zu Män-
nerchen. wie im Champagnard: II semble que chaque feuille . . . ait

pris la figure et la langue du rossignol}

Histoire des Oiseaux. '

273 ... un Oiseau merveilleux ... je doutai ... si ce netoit

point encore un petit univers balance par son propre centre stammt
aus dem FrühUngsbrief: les Oyseaux . . . paroissent au Ciel de

petits Mondes balancez par leurs propres centres.

Das Pflanzenreich.
298 Les chenes . . . dans la foret de Dodonne kommen schon

in den Briefen vor: Monsieur de V. ist so lang wie ein Baum:

1 Hinter diesen Stellen steht als Quelle irgendeine Reisebeschreibung.

Guy Patin fragt {Patiniana 1713, S. 273) : Ne plantera-t-on jamaia ev-

France de ces arhres merveilleux, qui selon quelques Voyagcurs, produiaenl

des animaux pour feuilles? Auch Mme de Sövignö spricht von solchen

Bäumen.
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iVautres . . . asseurent . . . que vous estes vn Chesne transplante de
Ja Forest de Dodone: ... ie leur ay dit cent fois quil ny auoit

pas d'apparence que vous fussiez vn Chesne, puis que les plus

senses fombent d'accord que vous n estes quune husehe.

300 . . . Varhre . . . lui-meme a plie ses romeau.r tont aiitour du
nid . . . Wie hier die Bäume die Nester verdecken, so im Herhsi-

hrief ihre Früchte: les arhres en produisant les fruits ont soin de
les envelopper de feuüles pour les cacher.

300 au printemps . . . nous allonqeons nos rameaux, et les

etendons charges de fruits sur le sein de lo Terre dont nous
sommes amoureux. Vgl. Tour le Printemps: la Terre depitce que

les Arhres portent si haut ... refuse de leur envoyer des fruits

quils ni luy ayent redonne ses fleurs.

304 On vit, depuis ce temps-la, des Hereules et des Thesees:

die Freundschaft dieser Heroen hat Cyrano noch in einem Briefe

Thesee ä Hereule o^efeiert. Selbst im Jenseits gedenkt Theseus
noch ihrer Freundschaft.

305 Der hier genannte Pygmalion findet in d'un Soncfe keinen

Partner, weil er une fem nie muette, eben die Statue, deren Ge-
schichte hier erzählt wird, geheiratet habe.

306 La jeune Iphis . . . la helle Yante: die Geschlechtsände-

rung der einen der liebenden Frauen schon im Triomphe des

Dam es (1043): vous allez voir en moy vn miraele tont eonfraire

ä celuy qui se passe dans la fahle d'Iphis «f- Jante.

314 cette fievre ardente est une Bete a feu: das Feuertier,

das, hier als Fabelwesen, die Wälder zu entzünden droht, bereits

in dem V. Liebesbrief. Er glüht derartig: mon nom e'est la heste

ä feu quon fait voir aux Badauts pour de Vargent. Alors vous

serez hien honteuse, d'anoir vn Amant Salemandre. "Die Vor-

führung von Salamandern (in Paris?) scheint die Urzelle beider

Stellen zu sein. — Das Eistier, die Bemora, kommt bei Montaigne
und bei Campanella vor, vermutlich ist Montaigne für diese Stelle

wie für eine ähnliche im Pedant Joue die Quelle. Wie das Ganze
zu verstehen ist, zeigt S. 332 der fleuve de VImagination: le

poisson qu'elle nourrit . . . des remores, des sirenes et des sala-

mandres. Übrigens gab es nach den Patiniana (Amsterdam
1713, S. 105) ein Buch (ungenannt), nach dem es auf einem

Berge des Orients männliche und weibliche Feuersteine (pyri-

holes) gäbe: Ces pierres estant eloignees l'unc de l'autre ne se

hrülent point: mais si la fem eile s'approche du male, le feu sort

aussitot des deux avec tant d'activite. quil emhrase ee qui se

trouve autour.

228 Le lac du Sommeil. Vgl. dazu das Enigme am Schluß

der Briefe.

343 Im Liebesreiche: encore que ehaeun puhliaf que ma vue
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hlcssnit rJanciercusemcni. Vo;l. Lei fres Aniourcvscs TT und VTT
(mal (jup vos heaux yeirx ont en In hntitc de nie faire).

343 il sortoit de mes yeux de In flamme qiiieonsumnit lescceurs

\^\. Brief VIII: // est de Ja pnissance du feu de vos hrulans

regards d'aUumer vne matierc disposee etc.

343 un de mes amoureux m'eerivit . . . quil venoit de repamdre
)(v ocean de plenrs ote. ... la foiirnaise de son eeenr avoit desseehr

ce deInge. V^l. Brief V.
So stehen Entlehnuno^en und Parallelen aus den Jup:endarliei-

ten durch das ganze Werk durch. Allerdings sehr ungleichmäßig
verteilt. In den ersten Seiten, 205—224, fast auf jeder Seite

Beziehungen zu den Briefen. Auch die folgenden Seiten zeigen

zahlreiche Stellen im Stile von Cyranos Jugend: S. 228 J'efois

si legerem ent poursuivi, que quelquefois ma liherte sentoit dessvs

mon coli rhaieine des Tgrans qui la vouloient opprimer; S. 229
je . . . m^ahandonne ä la Fortune; mais j'avois tant couru, quelle

s'etoit lassee de me suivre usw. Dann kommt eine lange Partie

von fast 50 Seiten, in welchen kaum Spuren der früheren

Schreibweise zu finden sind. Allerdings mag dies dadurch erklärt

sein, daß der Gegenstand gewechselt hat: die ersten dreißig Sei-

ten spielten auf der Erde. Mit S. 237 erhebt sich Dyrcona von
ihr, und die ersten Abenteuer im Weltenraum beginnen, die Be-

gegnung mit dem Sprößling des Sonnenfleckens, der Tanz der

Atome. So kann also der fremde Gegenstand den fremden Stil

erzeugt haben.

Mit dem Vogelreich (S. 273) sofort wieder eine wörtliche

Entlehnung. Die Parallelen mit der Mondreise sind hier gerade

so zahlreich, daß ein Zweifel an der Authentizität nicht auf-

kommt. Das Pflanzenreich ist seinerseits voller Beziehungen zu

den Briefen: die Eichen von Dodona, das Feuertier spielen dort

schon eine Rolle, die Fabel von Iphis und Yante wird dort schon

erwähnt, das Freundschaftsverhältnis von Herkules und Theseus

ist dort schon in einem Briefe gefeiert worden. Nicht genug
damit, aucli das ISTaturgefühl äußerte sich schon in den Briefen

ganz im ^^tile der Sonnen reise: der YJI.^riei Sur L'OmJ)re que fais-

soient des Arhres dans l'Eau stellt die Baumwelt schon belebt

dar. In der Description d'vn Cyprez wird gewitzelt: Si entre les

Arhres il y a, cotnme entre les hommes, difference de mestiers.

a i^oir celuy cy eharge d'halaines au Heu, de feuilles. ie eroif qu'il

est le Cordonnier des Arhres. Im ganzen aber, wenn ihn der

Wortwitz nicht verführt, ist er gerade hier poetisch wertvoll.

Vgl. den genannten VII. Brief und le Campagnard (Nr. XI): les

Chesnes fönt admirer avec extase Venorme hauteur de leurs cimes:

cn eleuant les yeux depuis la raeine iusqu'an faiste. puis les

precipitant du sommet iusques aux pieds, on donte si la terre les
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porte, ou si eux-mesmes ne portent point la terre pendue ä leur

racine. Es ist dieselbe Stelle, die Cyrano in der Mondreise zur
Beschreibung des irdischen Paradieses benutzt hat, und zu der
der Hain der Eichen aus Dodona eine weitere Parallele liefert.

Mit dem Pflanzenreiche enden die Parallelen. Denn daß
Cyrano am Schlüsse den Stil seiner Jugendbriefe verspottet, kann
nicht hierhergerechnet werden. Die Seiten 320—352, die Wan-
derung nach dem Philosophenreiche unter Campanellas Führung,
Gespräche mit den Leuten aus dem Liebesreiche, Begegnung mit
Descartes zeigen zu den Briefen wenig oder keine Parallelen mehr.

Diese beiden Partien, die Reise nach der Sonne (S. 237—273),
die Reise ins Philosophenreich (S. 320—352) lassen also a priori

Zweifel an ihrer Echtheit zu, zumal auch sonst allerhand in ihnen
ungleichwertig scheint. Allerdings zeigen sie genügend Be-
ziehungen zu der Mondreise, um nicht in den Verdacht der Fäl-

schung zu geraten. Und da schließlich eine Benutzung älterer

Werke, ein Kopieren des Cyrano-Stiles durch einen Fälscher
möglich, wenn auch nicht wahrscheinlich ist, muß der Nachweis
der Entlehnungen aus Montaignes Essays nun das Schlußglied

der Kette liefern und zeigen, daß auch in diesen Seiten der

Grundstock nur von Cyrano sein kann, der das Geheimnis seiner

Beziehungen zu Montaigne bis heute zu wahren gewußt hat.

4. Sonnenreise und Montaigne.
Die Lektüre von Montaignes Essays setzte vermutlich

nach Abschluß von Cyranos militärischer Karriere ein; denn die

Jugendbriefe zeigen noch keine Spur von dem Einfluß des faszi-

nierenden Philosophen, dessen Gedanken, als Quintessenz langer

und klarer Erfahrung, für Jüngere und Unreife schwer zugäng-

lich sind. Nun, unter dem Eindruck der Weltweisheit des gas-

cognischen Edelmannes widerlegt Cyrano sich selber, halb im
Scherz, halb im Ernst in Contre les Sorciers und Contre un Pol-

trou. Dann regt ihn die Montaigne-Lektüre in Verbindung mit

den Vorträgen Gassendis und dessen Auffassung von der Welt-
weisheit an, die Mondreise zu schreiben. Ob der gleiche Einfluß

sich auch noch in der Sonnenreise zeigt, ist nun die Frage.

Die Sonnenreise bildet, das habe ich bereits gezeigt, ein Gegen-
stück zu ihrer Vorgängerin, ja sie führt Gedanken, die in der

Mondreise nur angedeutet sind, bis zur äußersten Konsequenz
durch. So wird zwar die Belebtheit der Pflanzenwelt, die äme
sensitive der Pflanze, in der Mondreise besprochen, aber das

Pflanzenreich mit redend eingeführten Bäumen wird erst

in der Sonnenreise beschrieben.

Montaigne hatte diesen Ideen Kurs gegeben, Ideen, die er

mit seinem Freunde delaBoötie teilte. Beiden lag vermutlich
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weniger am Herzen, Tiere und Pflanzen zu heben, als den Men-
schen bescheidener zu machen und ihn da einzureihen, wo er hin-

gehört. (Vgl. Mont. II, 12: II faut contraindre Vkomme et le

renger.) Wie Gassendi gegen die geozentrische, so arbeite-

ten sie gegen die anthropozentrische Anschauung, und
daher ihre Verwandtschaft und ihr gemeinsamer Einfluß auf die

Jugend von 1630. Für Montaigne fassen sich die Ideen über

Tierreich und Pflanzenreich zusammen in dem Ausspruch, der

den Gedankengang des 12. Kapitels II. Buches schließt: Es gibt

un certain respect qui nous attache, et un general dehvoir d'hu-

manite, non aiix bestes seulement qui ont une vie et sentiment

mais aux arhres memes et aux plantes. Nous debvons la instice

mix hommes, et la grace et la benignite aux aultres creatures qui

en peuvent estre capables: il y a quelque commerce entre elles et

nous, et quelque Obligation mutuelle. Das ist die Quintessenz
seiner Anschauung, die wir nachher noch in Einzelheiten in ihrem

Einfluß auf Cyrano studieren wollen. War schon das Reich der

Zentauren auf dem Monde eine Illustration hierzu, so ist das

Vogelreich auf der Sonne nur äußerlich an die Vögel des

Aristophanes oder die schwatzenden Bäume in S o r e 1 s

Francion anzuknüpfen, wie dies Brun in seiner These (S. 288)

tut. Bei Sorel haben die Bäume Zungen und plappern damit;

das ist spaßhaft aufgefaßte Montaignesche Lehre. Bei Aristo-
phanes sind die Vögel verkleidete Menschen mit allen ihren

Fehlern. Bei Cyrano sind es Tiere mit den von Montaigne
dem Tiere beigelegten Vorzügen und dem Hasse gegen die
Menschen, die die VerpflichtungderHumauitätnicht
auch auf die Tiere ausdehnen. Cyrano wird auch d^rum be-

gnadigt, weil er Humanität selbst einem Papageien gegenüber

geübt hatte.

Aber dies ganze Weltanschauungskapitel konnte lediglich

Nachahmung der Mondreise sein, ohne erneut auf Montaigne
"zurückzugreifen. Es könnte also, wenigstens in der Theorie, auch

von einem anderen stammen, der Cj'ranos Arbeitsweise genau

studiert, auch ohne zu wissen, daß es Montaigne ist, der Cyrano
die Feder führt. — Dies kann deswegen nicht der Fall sein, weil

hier Cyrano eine Reihe von Einzelheiten gibt, die wenigstens der

Anregung nach aus Montaigne stammen und über das in der

Mondreise Gesagte hinausgehen.

So hatten die Mondbewohner eine Sprache, die aus Tönen
besteht. Cyrano muß sie lernen, ehe er sich verständigen kann

(S. 146, 165 meiner Ausgabe). Hier aber, auf der Sonne, herrscht

die Ursprache, die Natursp räche, in der sich Wort und
Begriff noch so decken, daß sie nicht gelernt zu werden braucht,

jedes Wesen beherrscht sie: cet idiome est Vinstinct ou la voix de
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la Nature, il doit etre intelligible ä tout ce qui vit sous le ressort

de Nature. Das ist die lan.gue matrice. Quant au parier, sagt

Montaigne von den Tieren (II, 12), s'il nest pas naturel, il nest
pas necessaire. Aber: Comment ne parleroienf elles entreUes?
elles parlent hien ä nous, et nous ä elles^ . . . nous ne les entendons

(die Tiere) pas plus qu elles nous: par cette mesme raison, elles

nous peuvent estimer bestes, comme nous les en estimons. Das
ist es ja, was Cyrano ausführt. Beide führen weiterhin Zeug-
nisse dafür an. daß es Menschen gab. die die Tiersprache ver-

standen:

Mont. II, 12: C y r a n o ed. Jacob 274:

aulciins se sont vantez de les ils ont entendu notre langue (die

entendre, comme Appollonius Tya- A'ogplsprache) comme Apollonius
neus, Melampus, Tiresias, Tales, et Tianeus, Anaximander, Esope et

aultres. plusieurs autres.

Ist hier schon wörtlicher Anklang an die Quelle der Ideen zu
finden, so ist das Folgende von Cyrano weiterhin zu Bildern um-
geformt worden: Montaigne zeigt, wie trefflich Instinkt und
Sinne der Tiere arbeiten, wie die Vögel ihre Nester bauen, die

Spinne ihr Netz zieht und schließt: (II, 12) Nous recognoissotis

asses, en la pluspart de leurs oiwrages, comhien les animaux onf

d'excellence au dessus de nous, et comhien notre art est foible ä
les imiter: nous veoyons toutesfois aux nostres, plus grossiers, les

facultes, que nous y employons. et que nostre ame s'y sert de
toutes ses forces: pourquoy n'en estimons nous autant d'culx?

pourquoy attrihuons nous ä ie ne sgais quelle inclination naturelle

et servile les ouvrages qui surpassent tout ce que nous pouvons
par nature et par art? — 'L'homnie' ironisieren die Vögel bei

Cyrano (Jacob 278) 'qui avec son äme si clairvoyante, ne sauroit

distinguer le sucre d'avec Varsenic, et qui avalera de la eigne que
son heau jugement lui auroit fait prendre pour du persil; VHomme,
qui soutient quon ne raisonne que par le rapport des sens, et qui

cependant a les sens les plus foibles les plus tardifs et les plus

faux d'entre toutes les creatures' . Die Unsicherheit unserer Sinne,

die hier den Vögeln zum Spott dient, hatte Montaigne im gleichen

12. Kapitel des II. Buches u. a. zum Gegenstand gemacht: la

piperie des sens, wie er sagt. Und auch hier erörtert er, wieviel

besser die Instinkte des Tieres sind als die unsrigen, und führt

Demokrit als Zeugen an: Democritus disoit que les dieux et les

bestes avoient les facnUez sensitifves beaueoup plus parfaictes que
rhomnie. Cyrano hat diese Ideen gleichsam in die Vogelsprachc

* In folgendem sind sie iineins : Bei Cyrano lacht der Mensch wie ein

Narr, weint wie ein Kind, als Umdrehung bekannter Sätze. Bei Mon-
taigne : Lactance attritue aux "bestes von le parier seulement. mais le

rire encore (II, 12), und auch das Weinen ist dem Tier gegeben.



Die Sovnenreise und die Essays von Montaigne 201

übertragen: die Unfähigkeit des Mensclien, zwischen giftigen und
ungiftigen Stoffen oder Pflanzen zu unterscheiden, wird den
Vögeln zum Kriterium.

Der Gerechtigkeitssinn der Tiere wird von Montaigne
(II, 12) mit Beispielen belegt, die wohl aus Plinius stammen. Am
Palus Maeotides zerreißt der Wolf dem Fischer die Netze, wenn
er ihm nicht die Hälfte der Beute gibt. Bei Cyrano darf im
Yogelreiche der Voreingenommene nicht Anwalt sein (Jacob 290),

bei schlechtem Wetter wird nicht gerichtet, um die Laune der

Richter nicht der Melancholie auszusetzen (Jacob 282). Les
bestes qui servent, ayment et deffendent leurs bienfaicteurs, et qui

poursuyvent et oultragent les estrangiers et ceulx qui les offen-

sent, eil es representent en cela qu e l qu e air de
n otr e justice: ... Quant ä l'amitie, elles l'ont, sans compa-
raison, plus vifve et plus constmite que u'ont pas les homnies.

(Montaigne II, 12.) Und so wundert man sich nicht, wenn bei

Cyrano, neben den angeführten Beispielen ihres Gerechtigkeits-

sinnes, die Tiere die Freundschaft über alles stellen: ein Distel-

fink wird angeklagt, weil er seit sechs Jahren keinen Freund
'verdiente' (Jacob 281). Und Elster und Papagei treten mit

Gefahr ihres eignen Lebens für Dyrcona ein, um ihm das zu ver-

gelten, was er ihnen im Diesseits getan. Zu den zahllosen Bei-

spielen tierischer Ingeniosität bei Montaigne, meist klassischen

Lesefrüchten, stimmt, wie die Vögel Dyrcona ad absurdum füh-

ren, als er sich für einen Affen ausgab: sie machen vor seinem

Käfig allerhand Faxen, Grimassen, Sprünge — aber er macht sie

ihnen nicht nach; folglich ist er kein Affe (Jacob 280).

Und ebenso schließlich ist ihre Liebe zur Freiheit: il faudra

que . . . je nionte . . . les bestes brutes en chalre, pour vous enseigner

vostre nature et condition. Les bestes . . . leur crient: Vive liberte!

Plusieurs y a d'entr'elles, qui meurent si tost qu elles sont prinses.

So schrieb dela Boetie, Montaignes bester Freund, im Dis-

cours de la Servitude Volontaire gegen Anfang. Eine entspre-

chende Stelle in den Essays habe ich leider nicht gefunden, aber

wenn ich sie übersah, entspringt doch der Gedanke Montaignescher

Denkweise, gehört organisch zu dem von ihm Gesagten. Cyrano

aber läßt die Vögel den Menschen verurteilen (Jacob 288): ils soul

... si enclins ä la servitude, que, de peur de manquer ä servir,

ils se vendent les uns au.r autres leur liberte. C'est ainsi que Irs

jeunes sont esclaves des vieux, les pauvres des riches, les Paysaus

des Gentilshommes, les Princes des Monarques, et les Monarques

memes des Lois qu'ils ont etahlies. Mais, avec, tout cela, ces

pauvres serfs ont si peur de manquer de Maitres, que, comme
s'ils apprehendoient que la liberte ne leur vint de quelque endroif

non attendu, ils se forgerif des Dieux de foutes jxirls, daus lean



202 Die Fra-ge der Echtheit Ton Cyrano Bergerae« Sonnenreise. —

dans Vair, dans le feu, sous la terre; ils en feront plutöt de hois,

quils n'en aient etc. — Hat Cyrano das Werk de la Boeties ge-

kannt? Seine Gedanken mit Montaigneschen und klassischen (die

Angst schuf die Götter) verquickt? Und dabei bilden sich Men-
schen ein, die Tiere habe Gott geschaffen, den Menschen die Zu-
kunft zu deuten! Ce grand aucteur a opine quen la plus pari de
Ja forme corporelle que nature leur a donnee, eile a reqarde seule-

nient Vnsage des prognostications quon en tiroit en son temps
(Mont. II, 12). Die Vögel aber: (Jacob 289) quand Dieu mit des
entraiUes dedans notre corps, quil neiit Intention que de faire un
grand livre oü VHomme put apprendre la science des choses fu-
tures. Der Vogelanwalt schließt: Eh bien, ne voilä pas un orgueil

tont a fait insupportable? — La presumption est notre maladie
naturelle et originelle hatte Montaigne gesagt. La plus calami-

teuse et fragile de toutes les creatures, c'est l'homme, et quand et

quand la plus orgueilleuse. Und hatte die Subjektivität durch
eine Rede vollends lächerlich gemacht, die er eine Gans halten

läßt, die alles für sie geschaffen glaubt und sich für den mignon
de la creation hält. —

Bei genauem Vergleiche und methodischer Durcharbeitung
beider Autoren ließen sich wahrscheinlich die Anführungen noch
bedeutend vermehren. Vorab genügen sie, um zu zeigen, wie der

Grundstock der Sonnenreise ebensogut Montaignes Essays ent-

wuchs wie die Mondreise, und wie Montaignes Ideen auch in der

Sonnenreise zu Bildern oder zu Teilen von Rede und Gegenrede
werden, dem Milieu entsprechend umgestaltet oder konsequent bis

in ihr Extrem verfolgt.

Auch in Einzelheiten findet sich diese Verwandtschaft, die,

hier noch stärker als in den Ideen gegen anthropozentrische An-
schauung, mehrfach bis zu wörtlicher Anlehnung geht. Ein-
zelne dieser Anlehnungen werden schon in der Mondreise nach-

gewiesen. Ich beginne mit diesen:

F ortis imaginatio g e n er at casum, disent les clercs,

beginnt Montaigne das 20. Kapitel seines ersten Buches. Ich

habe darauf hingewiesen, daß Cyrano die Anregung zur Be-
nutzung dieses angeblichen Gesetzes Montaigne verdanken kann:

Adam wird in der Mondreise durch die Macht seiner Einbildungs-

kraft ins irdische Paradies versetzt; il y fut enleve setzt Cyrano
zu (S. 126 meiner Ausgabe), de la meme sorte qu'il s'est vu des

philosophes, leur Imagination fortement tendue ä quelque chose,

etre empörtes en Vair ... — Montaigne hatte vor ihm gesagt

:

(I, 20) On dict que les corps s'en enlevent, teile fois, de leur place.

In der Sonnenreise spielt die Autosuggestion noch eine größere

Rolle: als Dyrcona der Sonne nahe ist, j'elevai mes yeux au
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Soleil, notre pere commun. Celle ardeur de ma volonle non-

seidemenl soiitinl mon corps, mais eile le langa vers la chose qti'il

aspiroil d'embrasser (Jacob 255). Später, auf der Sonne, sieht

Dyrcona Sonnenbewohner Gestalt wechseln. Sie formen einen

Baum, im Tanz der Atome einen Jüng-ling, und der erklärt: nolre

imaginalion, ne renconlranl aucun ohstacle dans la matiere qul

noiis compose, eile l'arrange comme eile veul, et devenue mailresse

de totile nolre masse, eile la foit passer, en remuant toules ses

particules, (Jacob 270) dans Vordre necessaire ä conslituer en

grand cette chose qu'elle avoil formee en pelit . . . Vous aulres

hommes, ne pouvez pas les menies choses, ä cause de la pesantenr

de votre masse et de la froideur de votre imaginalion. So noch

im Vogelreich 275, 306 bei der Fabel von Iphis und Jante, 308 bei

derjenigen von Salmacis und Hermaphrodite usw.

Und hier bin ich nun in der Lage, den Nach-
weis zu bringen, daß die Anlehnung direkt und
erneut aus den Essays stammt, denn eine Reihe
von Beispielen Montaignes werden fast unver-
ändert übernommen und dem Jüngling, den die
Atome des Baumes bildeten, in den Mund gelegt:

Sonnenreise, ed. Jacob 271

:

Mille exemples d'§v4nements quasi

pareiLs, dont les Peuples de notre

tjlobe fönt foi, achevörent de me per-

suader.

Cippus, Roi d'Italie, qui, pour
avoir assist^ ä un combat de taii-

reaux, et avoir eu tonte la niiit son

imagination occupöe de cornes, trouva

son front cornu le lendemain.

Gallus Vitius, qui banda son

ftme et l'exeita si vigoureusement ä

eoncevoir l'essence de la folie, qu'-

ayant donnß ä sa matiöre, par un
efiFort d'imagination, les m§nies

mouvements que cette matiöre doit

avoir pour constituer la folie, de-

vint fou.

Jje roi C o d r u s, poumonique, qui,

fichant ses yeux et sa pensße sur la

fralcheur d'un jeune visage, et cette

florissante allögresse, qui regorgeoit

jursqu'ä lui de l'adolescence du gar-

gon, prenant dans son corps le mou-
vernent par lequcl il se figuroit la

santö d'un jeune homme, se remit
en convalescence.

Montaigne, Essays T, 20:

Cippus, roy d'Italie, . . . lequel

pour auoir assistö le iour ... au com-
bat des taureaux, et auoir eu eu

songe toute la nuict des cornes en la

teste, les produisit en son front par

la force de Timagination.

Gallus Vibius banda si bien

son ame ä comprendre l'essence et

les mouvements de la folie, qu'il em-

porta son iugement hors de son siege,

si qu'oncques puis il ne l'y peut re-

mettre, et se pouuoit vanter d'estre

deuenu fol par sagesse.

Simon Thomas ... grand me-
decin ... II me souvient que me
rencontrant un jour ä Toulouse, che/,

un riclie vieillard pulmonique ... il

luv dict . . . que fichant ses yeux sur

la frescheur de mon visage et sa

pens4e sur cette alaigresse et vigueur
qui regorgeoit de mon adolescence, et

remplissant tous ses sens de cet estat

florissant enquoy i'estoy, son habi-

tude s'en pourroit amender.
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Enfin plusieurs femmes grosses Tant y a que nous veoyons par

qui ont fait monstres leurs enfans experience les femmes envoyer aux
etc. Corps des enfants qu'elles portent au

ventre des marques de leur fan-

tasies . . .

Der zuletzt genannte Aberglaube findet sich noch heute bei

Ungebildeten. Die drei anderen Beispiele stammen fast wörtlich

aus den Essays. Daß aus Gallus Vibius ein Gallus Vitius

wurde, kann als Druckfehler an den Ausgaben liegen. Der König
Codrus, der letzte der athenischen Könige, wird ganz will-
kürlich zum Helden einer Anekdote gemacht, die Montaigne
selber erlebte. Auch bei den Beispielen, die im Vogelreiche

für dasselbe 'Gesetz' gegeben werden, finden sich noch weitere

Entlehnungen

:

Sonnenreise, ed. Jacob 275

:

Montaigne, Essays I, 20

:

les femmes grosses produisent sur Vgl. oben,

leurs enfans la figure des choses

qu'elles ont desirees . . .

comme ce fils du Roi Cresus, ä qui La passion donna aus fils de CrcB-

un vehßment dßsir de parier pour sus la voix que nature luy avoit
garantir son pere enseigna tout d'uu refusee.

coup une langue.

Nur bei der Fabel von Iphis und Jante, die aus den Meta-
morphosen des Ovid stammt, kann Montaigne den Anstoß nicht

gegeben haben. Montaigne zitiert im gleichen Kapitel: Pline dit

auoir veu Lucius Cossitius, de femme, change en komme le iour

de ses nopces .

.

. Et, par vehement desir de luy et de sa mere,

Vota puer solvit, quae femina voverat, Iphis (IX, 793).

Seltsamerweise ist dies die einzige Beziehung zwischen Montaigne
und Cyrano, die von meinen Vorarbeitern erkannt wurde, wenig-
stens soweit ich sehe: Brun zitiert auf S. 297 ^ den Ovidvers und
bemerkt: II se pourrait quil y eüt lä une rcminiscence d'Ovide (?!)

. . . ou bien plutöt de Montaigne, l'auteur aime des libertins. Dans
les Essais, ou trouve quelque part (!) le cas de Marie Germain
de Vitry-le-Frangois (in der Tat unmittelbar auf die Ovidverse
folgend!) qui devint gargon en sautant un fosse, et wie Chanson
composee ä ce sujet par les jeunes filles de l'endroit. Eine Bemer-
kung, die die Arbeitsweise von Brun, den die französische Kritik

immer schonte, weil er bien pensant ist, hell beleuchtet: Montaigne
erzählt, daß eine chanson darauf existiert, aber er gibt sie
nicht. Hätte sich Brun bemüht, in dem Autor nachzulesen, der

der Liebling der Libertins war, den er also in- und auswendig
kennen mußte, wenn er über Cyrano schrieb, so hätte er alle diese

Dinge finden müssen, die nun seinen Autor in ein neues Licht

gerückt haben.

Hätte er schließlich die Geschichte von Iphis und .Tante in
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den Metamorphosen nachgelesen, so würde er bald gemerkt haben.
daß.Cyranos Darstelliing sich an Ovid direkt anlehnt. Die
Anregung könnte immer noch von Montaigne stammen. Allein
die Verwandlung der Iphis in einen Buben,

ad ignes
oonveniunt, potiturque sua piior Iphis Janthe.

Met. IX, 795, G,

ist nicht die einzige Verwandlung, die den Metamorphosen ent-

nommen ist. Alle Erzählungen der Bäume stammen aus Ovid
oder sind von ihm beeinflußt: die Liebe der Mj^rrha zu ihrem
Vater stammt aus dem X. Buch der Metamorphosen. vSelbst Cy-
ranos Scherze beruhen auf Ovidschen Versen:

X, 346 Tune eri.s & matris pellex, & adultera patri.s? ... au bout de neuf
mois . .

.

Tune soror gnati, genitrix que voeabere fratris! la fille eufanta
ses fröres.

(Jacob 305.)

Die darauf folgende, nur angedeutete Geschichte der Pasi-
phae stammt aus der Ars Amatoria. — Pygmalion und die

»Statue entstammt den Metamorphosen X, 243. — Na reiß und
Echo dem Buch III, Vers 370 ff. — Die Geschichte von Sal-
macis und Hermaphroditus aus dem IV. Buch.

377 Sic ubi complexu coierunt Ils passörent Tun dans l'autre, et

membra tenaci, Nee duo sunt, & for- de deux personnes de sexe diflfßrent,

ma duplex, nee femina diei. Nee puer ils en composörent un double je ne
ut possint; neutrumque, & utrum- sais quoi qui ne fut ni homme ni

que videntur. femme (Jacob 308).

Die Geschichte vom Vogel Phoenix, die Art, die Bäume redend
darzustellen (Ovids Verwandlungen in Bäume!), mögen ebenfalls

von den Metamorphosen beeinflußt sein.

Man kann wohl nicht mehr Nachlässigkeiten und Unter-

lassungssünden häufen, wie dies Brun an der genannten Stelle

getan hat. Zumal er, Seite 95 ^, ganz richtig darauf hingewdesen
hatte, daß der Lac du Sommeil aus den Metamorphosen XI, 593 ff.

stammen könne.

Kehren vdr zu unserem Thema zurück. Deutlich sichtbar war
der Einfluß von Montaignes Gedanken über Selbstmord, Tod
auf den Cyrano der Mondreise. Hier war mehrfach Montaignesche
Theorie in die Praxis umgesetzt. In der Sonnenreise hat die Lek-
türe der Essays wohl Cyrano eine der besten Stellen eingegeben,

die in freier Paraphrase (wörtliche Quellen habe ich nicht gefun-

den) den Meister lustig illustriert und ein wenig verspottet: Dyr-
cona ist im Vogelreiche zum Tode verurteilt. Er ist fort tronhh'

a cause de l'horreur du pas que fallois franchir; da setzen sich

zwei Paradiesvögel (NB.!) ihm auf die Schultern und trösten ihn

nach dem Muster zahlreicher Stellen in den ersten Büchern der

Archiv f. n. Spnichen. 138. 14
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Essays: (Jacob 291) La mort . . . nest pas sans doute un grand

mal, quisque Nature, notre bonne niere, y assujettit tous ses

enfans; et ce ne doit pas etre une affaire de grande consequence,

piiis quelle arrive ä tout moment et j>our si peu de chose; aar si

kl vie etoit si excellente, usw. Die Ausdrucksweise ist derjenigen

der Essays so exakt nachgebildet, daß ich lange nach einer wört-

lichen Quelle suchte, allerdings ohne sie zu finden. Es wäre ja

denkbar, daß Cyrano hier noch andere Lesefrüchte verwandt hat,

denn diese Art Todeströstungen sind ja zahllos. Am nächsten

liegt die Annahme, daß die Stelle des 19. Kapitels des I. Buches

der Essays dieser geistreichen Anwendung zugrunde liegt; denn
hier führt Montaigne die Natur in eigener Person ein und
läßt sie uns eine Standpauke halten: Mais nature nous y force:

'Sortez, dict-elle, de ce nionde, comme vous y estes entrez' usw.

Und hier berühren sich auch gelegentlich die Gedanlj:en:

Sonnenreise, Jacob 292: Essays I, 19:

si la mort est un mal, eile n'est pendant la vie vons estes mou-
mal qu'ä ceux qui ont a mourir. rant; et la mort touche bien plus

rudement le mourant que le mört.

Ne t'afflige . . . point de faire plus Aussi avez-vous beau vivre, vous
tot ce que quelques-uns de tes com- n'en rabattrez rien du temps que
pagnons feront plus tard . .

.

vous avez ä estre mort.

ce Clin d'ceil pass§, tu seras mort aussi longtemps serez vous en cet

d'aussi longtemps que celui qui mou- estat lä que vous craignez, comme si

rut il y a mille siöcles. vous estiez mort en nourrice.

Voilä les hons advertissements de nostre mere nature schließt

Montaigne, und hier ist der einzige wörtliche Anklang. Es war
der 39jährige Montaigne, der so schrieb. In dem Kapitel gibt er

ja sein Alter an. Der Greis schrieb anders: (III, 12) Si vous ne

SQaves mourir, ne vous chaille; nature vous en informera sur le

champ ... Nous trouhlons la vie par le Soing de la

mort! Cyrano widerlegt Montaigne, wie dieser sich selber

widerlegte, indem er zeigt, wie die ominösen Paradiesvögel die

Todesqual durch ihre grausamen Vorstellungen noch zu erhöhen

trachten.

Jedenfalls war Cyrano ein Gegner der philosophischen Vor-

bereitung auf den Tod, wie sie Montaigne in den zwei ersten

Büchern der Essays besprach; im Liebesreiche wird befohlen,
den Tod zu fürchten. Nur wer ins Kollegium der Weisen
aufgenommen vnirde, ist von diesem Gesetz befreit. Motiviert

wird es (Jacob 342): qui ne craint pas de perdre la vie, est

capahle de Vöter a tout le monde. Das ist gar nicht so unrichtig!

Cyrano mochte das aus seinen Feldzügen wissen.

(Schluß folgt)

München. Leo Jordan.
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Interpretation von I. Creangä's Harap Alb.

(Fortsetzung.)

12 tot: 'fortwährend'. — Ebenda giisthid vinul de biin: Wird
hier (wie aus der Anm. genauer zu erhellen scheint) de als kausal

gedeutet, erscheint die Verwendung von gusta geradezu widersinnig;

dahingegen ergibt es einen feinen (ironischen) Effekt, wenn de =
'hinsichtlich' gesetzt wird, vgl. Adam 185 14 (beim Einkaufen auf

dem Markte) diipä ce se tnvoTa [d/'n p?'ct], rämuiea sä guste smtn-

ttna de l)una ('ob er gut sei'); Herr T. Pamfile gibt mir zum Ver-

gleich an: Unid cautä [pe vacä] de grcLsä [ca mäcelarii], altii

de frumoasä [ne.^tiatorii], cdfÜ de läptoasä. — 13 fehlt numai
iom: 'da auf einmal'. — 18 Vi: ist natürhch Akk. Plur., vgl. 37 le

(besser also 'ihnen'). — 27 fehlt immat 'nur, eigens'. — 28 0: seil.

paserea. — 29 in sfir^it: vgl. oben 26 7. — 32 vorbe: 'Reden'.

—

Seite 30. 6 slugä vicleanä: das höhnische 'Herr' hat keine Ent-

sprechung im Original; 'treulos'. — 14 fehlt amu: 'jetzt'. — Ebenda
ci-cä: nicht anders als 'sagt er' ('nämlich' = adicä). — 15 f. vorlxi

ceea: 'wie in dem Sprichwort'. — 16 poftim pmigä usw.: siehe

Kap. II. — 20 mi §tm, xeü: richtig 22 6! — 23 de: der rum.

Konstruktion angemessener 'daß'. — 24 una— alta: der Artikel,

womit alleinstehendes un, alt versehen wird, ist mehr ein formales

Element, speziell altul kann also heißen 'ein anderer'; substan-

tivisches una entspricht ganz eigentlich deutschem 'eines, das eine',

alta 'ein bzw. etwas anderes' (richtig so Gr 61 oben, aber wieder

anders ibd. 175 oben). — 28 ttri dupä mine: 'mich mit (e. e. L.)

herumschleppen', wesentlich mehr als 'führen'! — 29 vorha ceea: un-

möglich 'ihr', im übrigen s. oben unter 6. — 32 « fi: 'wird folgen'.

— 32 f. fehlt vr'odatd si: 'irgend einmal auch'. — 33 sta: in identi-

scher Verwendung {dac'ai s.) Cr 32 24, 48 25, G. Zt. 1 76 7 (213 14), id.

Pm 60 8 ; Beispiele von .sa-Sätzen nach sta, wo dieses zunächst 'ge-

rüstet dastehen', ferner etwa 'bereit, imstande, daran sein, mögen'

bedeutet, aus J-B: d. 65 14 dtqyä dTnsa stat sä niort, 152 8 toate stau

sä mä omoare, 181 11 xiüa ... sta ... sä nu-mi ajungä^ s. 137 3

C^te Stele lucitoare . . . pentru mine stau sä joare, 209 9 staä fin-

iai'u sä te-omoare, 236 4 stau fecforiT sä se hatä (vgl. noch d. 553 5

Ctnd vom sta de-a fermeca)\ aus Ispir. Leg.: 206 30 barba adusd

de pärea cä stä sä apuce de nas, 177 34 strtns la piept de sta

sä-i crape siicmamd, 23332 und 387 15 n ticma inima de sta sä-i

sarä (lasä) diu piept afarä, 59 le Sta, sta s'o doboare cu totul tn-

tristarea] aus Vlah. Nuv.: 7 ochn i se holbaserä — par'cä stau

sä-i scape din pleoape; vgl. noch n bäteaü [sc. päreche de l)oi^ de

14*
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stäteaü ('beinahe') sä-i rwpä Mold. in BTr XXX 3 13 ; Si ce aü siat

sä facä ('fingen an')? S'aü pus ^i ml tnchis-o tn casä usw. ibd. Ss.

— Ebenda sä-.p facä samä: die wohlbekannte Redensart bedeutet

'Selbstmord begehen'. — 34 ddiei^U: 'meinst' (richtig 36 34). —
Seite 31. 3 fehlt §i: 'auch'. — 5 stnt xile si noroc: 'Leben und
Glück sind da' (die Ratschlüsse des Schicksals als positive Tat-

sache fassend); /.ile: das Leben, das einem normalerweise beschie-

den wäre, vgl. a avea %.. G. II 109 28, 154 20, EG 110 17; moare
eine n'are ;. Slav. P. 114 17; lasä-l sä pmrä dacä n'are \.

ibd. 2224; durch Eintreten außerordentlicher Umstände (Kummer,
akute Erkrankung, Gewalt) stirbt man — vorzeitig — cu ;. {'n s7h),

vgl. D-ia [der Sensemann] cu z. nu mä pofi omor7 MnR 80 unt.

— 7 ctyiteculm: nicht etwa 'Sprichwort' (wie 7 11)? — 14 chiar:

'gleich' (vgl. chiar tel 'er selbst'); ganz falsch ist hier 'und'. —
26 ducerea: 'Abreise'. — 29 träind ^i nemurind: 'wenn ich so lange

leben werde und nicht (früher) sterbe'; ebenso Cr 199 5 1., 245 24 1.
—

30 f. sä-^f i^tie de ,?tire: dieselbe Redensart in identischer Verwen-

dung noch Cr 37 10, 264 13; vgl. noch J-B Varia 628,32. Ange-

geben wird mir sonst von Hn T. Pamfile die Bedeutung 'um jmd.

wissen' (so G. II 70 24: tntr'un loc ascuns unde nimeni sä mi-i

^tie de .^tire)\ sie paßt denn auch nicht gar übel zu Cr 7 3. Mit

Negation etwa = 'ignorieren'? Vgl. (in der Schilderung eines

Gießbaches) Zadarnic sloi §i stinci n stau fn ccde; Pornitid oal

de ^tire nu le ßtie, Si slot ^i stinci, pe toate le jirävale (Sonett

'Inviere' von A. Bärseanu, abgedruckt im arader 'Romänul' vom
6/19. April 1914). — 33 fehlt cu eine a% de-a face: 'mit wem man
es zu tun hat'. — 33 f. dacä nu-s §i leü im pai^or de om usw.:

Die anscheinend in Parallele zu boboc 14 13 angenommene Deutung
von pui^or ist falsch, richtig allein die Anmerkung (vgl. auch AI.

1369 unt.). Im übrigen ist die Satzgruppe aus Anlaß einer Dis-

kussion über 'begrimdendes' dacä (Gr § 135) 1 von Phil. SL (61 ob.,

§ 95) und I. Bacinschi (in Convorbiri Literare 44 II, 236 f.) im

einzelnen, allerdings vielleicht nicht mit genügender Ruhe, erörtert

worden. Daß, wie Beide — sonst einander entgegengesetzte Thesen

verfechtend — annehmen, zu dem dacä-Ssdz zu ergänzen wäre:

apoi nu )na% teste altul, ist offenbar nicht gerade unmöglich; dann

hätte der Fall allerdings nichts mit dem 'begründenden' dacä zu

tun, aber auch das von Bacinschi S. 236 unt. nach om vorgeschla-

gene Fragezeichen keine Berechtigung (an dessen Stelle vielmehr

ein Gedankenstrich). Indessen könnte es dennoch mit der Frage,
die da auch M (nach sfoarä) andeutet,- seine Richtigkeit haben,

insofern sich nu-s §i teü un p. de om als rhetorische Frage auf-

^ Ta'Pus: N'uux% drägutä? — Dacä nu-s surdä. cncoanu, AI. 602; vgl.

Cr 665," 266 24, 3659.
2 Etwa nach der Originalhandschrift? OJ : Punkt.
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fassen läßt (Sinn: 'ich hüi ganz gewiß ein ganzer Kerl'); nun
würde dacä begründend die ganze Satzgruppe einleiten: '[Braucht

ihr noch Beweise?] Nachdem H. Alb sogar mich, der ich g. g.

e. g. K. bin, genasführt hat!' oder 'Hat ja H. x\lb sogar mich ...

genasführt'. — Seite 32. ö hodrognui: eigentlich nur 'murmeln',

vgl. außer Gl und DAc. Nuv. um. 80 >< {'Salntare, b. M .supdrnt),

AI. 674, 1181 oben; sonst auch 'schwätzen', AI. 755, 1603; -ealri

Sb 273 19. — 6 fehlt /: 'ihm' ('zustoßen'), vgl. 14 15, 30 is. — 10 fehlt

.^i ea: vgl. oben 329. — 23 sd dm foc: s. weiter 3324. — 32: streiche

'ganzer'. — Seite 33. 13 prielnice: 'günstig, zuträglich'. — 16 rd.ptn-

lam: als Pflanzenname ganz genau 'Pestwurz' (Petasites). Soll es

indessen hier doch nicht eher — so stattlich sonst Pestwurzblätter

sein können — der Name eines Teils des Bienenstocks sein? Pam-
file, Industria casnica la Komäni (früher schon Dame, Bd. V) er-

klärt cfiptälan = 'acopänimint pentru stupi', gewöhnlich aus Baum-
rinde;^ ein durch den Krieg vorübergehend nach Brunn verschla-

gener Bukowiner (aus Pojorita, Bez. Cimpulung) wollte es als eine

Art Schutzhürde im Bienenstock kennen. Zu der Stelle sollten

sich jedenfalls rumänische (moldauer) Imker äußern. — 24 ajjrifide:

'zünde an' (verbrenne' wäre arde). — 29 elf merge: streiche 'gute',

s. oben 11 2. — Ebenda chid: gehört allein zu la poalele n. c,

womit zusammen es einen (elliptischen) temporalen Teilsatz bildet,

vgl. 3^2, 9:31.- — 32 tot afiind: adversatives tot ('doch') geht dem
Vb. (bzw. den an dasselbe angelehnten Proklitika) unmittelbar
voran ; die Verbindung tot -\- Demonstrativum {t. aeel, t. acoJo u. dgl.)

dient ganz eigentlich als Ausdruck des Identitätsverhältnisses, also

hier 'zur selben Zeit, dabei'. — Seite 34. 11 chmr: 'sogar'. —
13 immnr. 'Fäuste' (cf. Cr 25 12), in bewußter Einhaltung des

anthropomorphischen Tones. — 14 ma rog: wie oben 249. — Ebenda
foc de ger: 'Frost wie Feuer', 'brennender F.', vgl. franz. froid cui-

sant, brülante froidure, frigca Cr 69 22 ; vielleicht muß man foc in

diesem einen Falle nicht die semasiologische Degradation zuschrei-

ben, die sowohl Tiktin (II 640 a sub 4) als DAc. (II 151a Z. 10 f.)

annehmen. — \ö i. H. A. nnmai tmi cit a stat etc.: in engerem
Anschluß an die rum. Konstruktion 'H. A. bekam binnen der Spanne
Zeit, da er . .

.' usw. — 17 o)md acesta: vgl. Cr 134 14 0. ista. —
19 Asin-7 CO taci':' AV. scheint c<i als Begründung der Frage auf-

zufassen, entsprechend franz. que in (Qu'avez-vous donc) que vous

ne mangez point? und beiläufig gleichbedeutend m\i de 3i; gewiß
wäre aber auch möglich «.ya-f wie .'5 ir, (und öfters) mit 'nicht wahr'

' Diese Erklärung, von Gh. T. Kirileanu zuerst in der Rez. S. 220 unten
angeführten Rezension des Mi (S. 153-, r.) angefochten, ist trotzdem in dem
von ihm mitredigierten M2 (Gl) nicht gestrichen worden.

* Falsch ist in DAc. (s. v. cänd) die Einreihung dieser und analoger Fälle

unter II 30.
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gleichzusetzen, wo dann cä den Inhalt von a.j.« erläutert: 'Nicht

wahr, du schweigst?' (d. h. 'kannst es nicht leugnen'). — 20 in-

gheafä: 'gefriert'. — 24 de-abia: die Bedeutung 'wenigstens' war
wohl als minder übHch besonders anzumerken, s. noch 35 21, 37 34,

Cr 83 4, 169 6 (die andere z. B. HA 12 14). — 25 stm: 'man bleibt'

('Bewegung ist gesund'). — 29 tot atunm: wie oben 33 32. — 34
pricopsealä: 'was Ausgezeichnetes'? vgl.Ispir.Leg.649, Car.Mom.lSls.
— Seite 35. 6 fehlt mm: 'wieder, weiter'. — 9 tot atunct: wie oben

33 32. — 11 tnäi: 'na, hörst'. — Ebejida da ... te -fi acesta: 'das ist

aber wieder ...1. — 14 mäkele: 'Gedärme'. — 26 mm: wie Z. 6. —
30 da ... jpeste ce ajpuca: da = DABAT, als Litransitivum, 'stieß,

stürzte sich' {cMor 'bhndlings'), vgl. Cr 259 17, 265 4 (78? chiori§)\

Relativsätze mit ainic in der Art des vorliegenden (vgl. 40 27) kann
man kurz mit 'ohne Wahl, unterschiedslos, von ungefähr' über-

setzen. — 30 f. dar ... dar: vgl. Cr 195 8 f. — 33 mcä: gehört schon

zur dü'ekten Rede, 'da schau einer her'. — Seite 36. 5 f. Vitele

cu picwarele tnsus soll wohl unmittelbar die Verhältnisse der Anti-

poden darstellen, wie sie Ochilä durch die Erde sieht; oamenu um-
bltnd, cu capid ist zunächst ein Gegenstück dazu (sachlich aller-

dings nicht mehr gleich genau, da ja auch die Antipoden auf

Füßen gehen, nur etwa wie die Fliegen an der Zimmerdecke),

eigentlich aber als Scherz gemeint, den die Worte tntre umere
mit einem Wortspiel ergänzen; {a-§i pune) capul zjitre umert (häu-

figer — scherzhaft — urecht) bezeichnet nämlich — nach Mit-

teilung des Herrn Pamfile — gleichgültiges Verhalten (eigentlich

zu beiden Schultern symmetrische Kopfhaltung, während man weder

nach rechts noch links schaut); vgl. G. H 93 3. — 6 in sfir.^it:

'schließlich'. — ^ de ce: hier Objekt zu vä mi7'afi, also 'worüber'.

— 10 se bäte cu 7ntna peste gurä: Der Gebrauch dieser Gebärde
scheint bei den Rumänen ganz eigentümlich ausgebildet. Nach
Tiktin H 708 b unt. tritt sie ein, 'wenn man etwas Ungehöriges ge-

sagt hat, wo der Deutsche sich auf die Lippen, auf die Zunge
beißt', allgemein wohl bei Verwunderung oder Schreck, wobei allen-

falls auch andere Affekte (z. B. Mitleid) hinzutreten können; viel-

fach soll dadurch ein unüberlegter Ausruf, der leicht ein deochiü

(hier Z. 22) zur Folge haben könnte, gleichsam erstickt werden.

Synonym heißt es auch a pune [duce, sta cu u. dgl.) mi)ia (pabna) la

gurä [obrax, falcci) (in den folgenden Belegen mit f bezeichnet). Bei-

spiele: Cr 2488 1, Beld. MM I623, 53i8, 78i2 f, id. Ch. 138 172, 14223

;

Bour. 239 25 Femeile catä Ja mine cu mina la g. §i se minuneaxä
'ntre tele (sc. über das veränderte Aussehen des Erzählers, den sie als

1 Oder wohl 'doch' Gr § 139, 4? Vgl. Cr 85, 36 is, 43 23, 135 31, 162 21,

258 8; 74 22, 126?, 167 24, 218 10 (62 7, 231 21, 359 10).

" In diesen ersten fünf Fällen tritt noch erstauntes Kopfschütteln {a clätina

din eap) hinzu.
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kleinen Burschen gekannt haben) ; Adam 8 13 femeile . . . se bäteaü

cu palma la g. {si a.^uiuieaü a deochiii cisivpra cre§tetelor copiüor

himärmuriti)] Sad. Ist. 71 3 f, id. Instig. 142 13 f.; Ispir. Leg. 293 is

(sc lovirä cu, m. p. folc^), vgl. ibd. 242 3 f. fncremeni de lämire cu
amindona minile pe barbä, 870 21 se lud cu am. m. de barhä; G. II

145 5 f, id. Pm 22 21 f; Vlah. Nuv. 97 14 (nach einem verzweifelt lästern-

den Ausbruch am Sterbelager des unheilbar dahinsiechenden Sohnes)

snnetul smintitelor m vorbe mfn'cosä . . . ist fdcu cruce, se bäiu

cu p. p. g., ibd. 133 12 f {Ja obra\). (Der Imperativ bate-te cu mtna
p. g. heißt vielfach nur 'red' nicht so viel, so vorwitzig'; Cr 10 23,

Bour. 215 4, G. Zt. 14 unten.) Zanne II No. 3513 stellt für den
zitierten Fall Cr 248 8 eine besondere Deutung auf: de rusjine la

auzul unor cuvinte proaste; gewiß faßt er seine Deutung sub P
(de mirare) zu eng, wenn er nur von unglücklichen Ereignissen

spricht. Philippide in Viata Eomineasca vol. 3 (Jg. 1906) 522 =
der S.-Ausgabe 'Specialistul romin' (1907) S. 29 (mit Zitat aus

HA): se zice cind 11 leste fricit cuiva sä nu spunä vreo prostie,

vreo räutate, vreun neadevär, fa^ä cu faptä a cuiva intr'adevär

curioasä; so G. II 152?, 153is.i — 11 doamne fere§te de omul
nebun: Die wörtliche Übersetzung ist offenbar nicht sinngerecht;

es ist ja nicht Furcht, was Harap Alb beim Anblick Ochiläs

empfindet. Daß da Gott um Schutz vor Närrischwerden an-

gerufen wei'den sollte (wie mir von meinen Korrespondenten be-

deutet wird), kann ein auf eine Analyse des Ausdrucks sich be-

sinnender Laie zwar ziemlich natürlich hineindeuten, in der Sprach-

form aber liegt es gar nicht. So wird es vielleicht doch richtig

sein, hier doamne fere§te als affektischen Ausdruck für einen hohen
Grad zu verstehen (DAc. II/l 101b), mit dem die konkrete Per-

sonenbezeichnmig omul nebun ('der Narr da') mittels eines von Aus-
drücken wie päcütoasa de soru-sa (franz. la coquine de Toinette,

s. Meyer-Lübke, Roman. Syntax § 234) ausgehenden de verknüpft

wird, wie das sonst in affektischer Rede durchaus üblich ist, vgl.

außer den Beispielen bei Tiktin II 512b oben Cr 73 14, Sad. P. rb.

80 14 da-te-a-? dracului de om räü, lasä cä-fi a7'ät leü! Also 'Gott

sei bei uns, welch ein Narr!' oder 'welch ein ungeheuerlicher N.!' Vgl.

noch Slav. P. 70 Lasä-l in ^tirea Domnului de call ('Hol' der Kuckuck
das Pferd! Denk' nicht daran!'). — 13 a-l pltnge: 'ihn bedauern'.

— 16 din sat dela Ch.: zu beachten das zweimalige Vorkommen
der Präposition; ebenso in sat la Hum. Cr 374 26, bäiatul A. F.

ccl blajin diu sat dela Flore^ti G. II 98 5, in cetate tn Trägovißte

I. Bianu & N. Hodo§, Bibliografia romän. veche, t. I (1903) 91

^ Bei Grig. P. r. 80 s steht auch sd-U put minile iyi cap von Verwunde-
rung; ebenso —n wie auch uns geläufig — greifen sich nach dem Kopfe
von Schrecken, Arger und ärgerlichen Sinneseindräcken Überwältigte: Cr 65,

2238, Bour. 34n, 8I23, ölav. P 88 unt., MnR. 6810.
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Z. 11 V.U. (v.J. 1581), in cetate in Orci^iie ibd. 97 23 (v.J. 1582),

in trag in las ibd. 147 Titel (v. J. 1644), c'aü 7iäscutu-§t din

doamna din Anastasia Dosofteiu ibd. 265 Vers 23, vgl. Phil. SL
7.3 Z. 8 V. u.i — Ebenda Chiiilä: insgemein heißt chiti 'zielen' im

Gegensatz zu 'treffen' = nimeri {Nn-if cinn se chite§te, ci-i ^i

cum se niniereste, Sprichwort), indessen auch = 'treffen', speziell

Cr 40 n. — 18 ma rog: s. oben 249. — 21 hot-chilimhot bofit:

s. Kap. II. — 22 aä nu-i fie de deorhnr. diese Worte beziehen

sich nicht auf Behexungen, denen Ochiläs Auge etwa in Hin-
kunft ausgesetzt werden könnte, sondern sollen die gegenwärtige,
durch das indiskrete Betrachten seitens Ilarap Albs eingetretene

Gefahr bannen: es ist eben die rituelle Zauberformel gegen Be-
hexung (Zanne VI 541), annähernd gleichwertig mit deutschem 'un-

berufen'. — 26 din gardnl Oancei: s. Kap. II. — 27 fehlt (das

erste) si: 'auch'. — 30 ^^ wl: wie oben 3 29. — 32 f. .'^i ma^ .?i:

.?i vor Komparativ heißt insgemein 'noch', der ganze Ausdruck je

nach dem Zusammenhange 'n. ärger, n. besser, n. schöner, n. wunder-

licher', vgl. Cr 74 8. — 34 se inchem: 'bestand' ('daß nur der Bogen
allein s. g. K. in sich schloß'). — Seite 37. 6 si dacä: 'dann'

ist zuviel und vom Übel: wenn er sich gestreckt hatte, brauchte der

Vogeler nicht mehr zu schießen, und er streckte sich erst, wenn
der Schuß fehlgegangen war. — 8 fehlt fi'- 'dir', dat. ethicus. —
9 ci/ pene cu tot: richtiger (von Vögeln) wörtlich, 'samt [cu tot:

21 29, 32 13) den Federn'. — 12 cuprins: 'ergriffen' (richtig 19 21).

— 13 cf())7 . . . l-a fi mal chemtnd: geht vom Präs. il chiamä
'man nennt ihn' = 'er heißt' aus, also 'wie mag er denn wohl

heißen' (der periphrastische Ausdruck ganz wie 7 15); cJnamä wird

insgemein als Singular aufgefaßt (entsprechend konjugiert, vgl. in

Prinzipienfragen der roman, Sprachwissenschaft II, 1910, S. 29 oben

die Angabe S. Pu^carius), ist auch möglicherweise von Haus aus

ein solcher, vgl. scrie 'es steht geschrieben' (Cr 133 24, Grig. D. h.

15 19; auch a primit un räva§ de-acasä in care-i scrie usw. Vlah.

Nuv. 46 unten), sjnme 'es wird erzählt' (z.B. Ispir. P. Sf. 3, 11 bis),

xice (HA 3823, Ispir. Leg. 50 21, Sad. Instig. 83 1, Car. Mom. 37 13,

MnT 3 2, 5, 4 11, 7 6, 9 2 usw., woneben se x. 138 2). — 14 -/: seil, nu-

mele, also 'ihn'.— 30 fehlt (das zweite) !^i: 'auch'. — Seite 38. 1 doar:

'vielleicht, ob etwa', wahrscheinlich bereits ins Finale umgedeutet, vgl.

Cr 191 6, AI. 896, Grig. D.h. 178 2, Sb. 1173o (weiter auch schon ca d.

:

' Davon woiil zu unterscheiden era de fno§ie ('Heimat') din Epivat Lambrior,
Carte de citire (1882) 117 (v.J. 1643), {diaconiilui Coresi,) de loc diu Cliios lorga,

Säte ?i preoti din Ardeal (1902) 20, de locul let din CraXova Cr 392 nota, tera

de la Piatra de locul lei ibd. 13024, auch {i-in) care se jura R. . . . cä renea ekiar

din riile printulm Meternich, lar de loc tera ni$te Odobesc vecliiü de xile gi

niite Cotnar uitat usw. (Wein von Odobe^ti, Cotnar) Negr. 6525; s. auch
Tiktin s. v. loc 4, rao9ie 2.
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Cr 64 it,, 226 lo, Sb. 25 lo {nt d. mi . . . ei sft), r(t <l. . .. si sa 72 20, 7S:ii,

282 12; 47 24 {c<i <1. iiiiuiai), 43 15, I2629, 139 is, 1404, 1792, 277is,

281i3 u noch oft, G.Pm II82, 127ii, Adani 134c,, vgl. Tiktin sub 2).

— 3 fehlt parca: s. oben 633. — Ebenda asa: nicht 'nur so' (deut-

scher Idiotismus!) sondern 'so' = *in diesem Zustande' {vrid: 'sehe').

— 9 f. hl (jura hron.stet: s. Kap. IL — 11 fehlt nuvim: vgl. 48 2?

Kaum richtig 'sofort' Gr § 16ö, Ib. — Ebenda da dintrmsid:
auch Cr 108 10, 227 22 f.; instruktiv AI. 417 oben (von einer Spaß-
raacherin: da [Subj. ca] dintrrnsa niste rorbe ... ha, ha, ha). —
12 CO )e laie usw.: man glaube ja nicht, daß cn je 'bald' heißen

könnte; ganz richtig 'bald: es sei schwarz — bald: es sei weiß' usw.;

der Sinn der Redensart (Zanne I Nr. 166ö) ist natürlich 'alles mög-
liche und unmögliche' (vgl. Z. 13). — 13 niä rag: vgl. oben 24 9.

— 23 \ice: Präsens! — 26 nierg: 'ziehen'; das Präteritum der

Übersetzung ist in Anbetracht der folgerichtig bis zur Fiktion einer

'ungewissen Zukunft' durchgeführten Vergegenwärtigung der Hand-
lung inhaltlich unzulässig, — 28 oameni —^ buiacT: wörtlich

'Menschen' — 'Klötze' (so 22 2), prägnanter als die Übersetzung. — 29

inä intorc 'kehre um' ('gebe den erst eingenommenen Standpunkt
auf), vgl. Cr 49 27. — Ebenda maf .stiT: 'kann man denn wissen'.

— Ebenda cKm vi)ie vreniea (ebenso Cr 7 31): 'wie sich die Ver-
hältnisse (eigentlich 'das Wetter' ?) gestalten', vgl. c. v. intimplarea

11 21, h}/prrJH7-a7'ea lo, pdcaftd ('wie sich die Geschichte wendet')

Sb. 62 35. — Seite 39. 6 fehlt tot: '(immer) fort'. — 7 Ce-mf
pasn mie? 'Was geht das mich an?' = 'darum habe ich mich
nicht zu kümmern'; von moralischer Indifferenz ist keine Rede
(s. namentlich 3825). — 9 cit merg: s. oben 11 2. — 10 la hn-
pärdfie: s. oben 15 22. — 12 fehlt odatä: 'gleich'. — 14 atele:

entweder 'Fäden, Fasern' von den abgeschundenen {'inai malt afn

decit t'atn') Kleidern oder 'Schnüre von den Bundschuhen' (vgl.

Ha§deu II 2077, Cr 21 3) — vielleicht dürfte hier der bestimmte
Artikel für Letzteres zeugen ; dann wäre — 15 obwlele richtig 'Fuß-

lappen', während es sonst zwar auch schlechtweg 'Fetzen' bedeuten
kann. — 18 fehlt ami?ne: 'eigens', also etwa 'zu welchem speziellen

Zweck'. — 19 flirte: vgl. unten 41 s. — 20 din parfea: deutlicher 'im

Namen'. — 21 striea iniiaa: hier lieber 'betrüben' (freilich mehr iro-

nisch), vgl. Sad. Instig. 1624, G. III 145i;!. — 27 iehltpoate: 'vielleicht',

wo im Gedanken 'ganz gewiß' entspricht (ebenso Cr 271 27). — 33
naxdravan: nur 'mit übernatüilichen Gaben ausgestattet' (vgl. 54 19).— Seite 40. 2 fehlt iian: 'mehr'. — 3 aJangcfT: 'erlebet ihr' (fu-

turisches Präsens). — 5 // .st/'/y: 'kenne ihn' (um auch den Schein
zu vermeiden, daß U = 'es' sem sollte). — 6 daruic la spatele a.

:

Setzt man, wie W. tut und an sich möglich wäre, la spatele a. =
'hinterrücks', so wäre der eigentliche Sinn der Worte 'im verbor-

genen freigebig'; 'verborgen, heimlich' ließe sich dann allenfalls per



214 Zur Interpretation von I. Creangä's Harap Alb

ironiam = 'nicht existent' verstehen. Ich hatte von Anfang an eine

andere Interpretation angenommen : 'freigebig — mit Hieben auf den

Rücken seiner Nächsten' (vgl. G.II 61 17 sä-ii daü .s? cdte-va Ja spate),

wo also ein Lob unerwartet durch ein Bestimmungswort in das Gegen-

teil umgekehrt wird; ein von mir befragter rumänischer Gewährs-

mann deutete die Stelle ebenso: 'datator — de bataie'.^ — 1 de 7W
t-ar muri usw.: s. Kap. IL — 8 fet^onra : 'Töchterlein'. — 14 in

eird cu dracid: die ganze Redensart heißt allerdings figürhch 'sich

mit dem Teufel (einem Stärkeren) einlassen', gegebenenfalls 'in Kampf
(richtig 'anbinden' Gr 177 Anm. 3), es ist aber natürlich von einem

'Kampfe der Ochsen' keine Rede; n pfme .

.

. in ctrd heißt wörtlich

'(das Vieh) in die Herde tun, gemeinsam zur Weide schicken', wobei

seitens des Gesellschafters Übervorteilungen zu befürchten sein kön-

nen; gleichbedeutend m phig (richtig Gv 152 Anm. 5). — Ebenda

dar: 'aber'. — 15 fehlt ba: 'ja (sogar)'. — 22 odatä: 'gleich'. —
.30 dormire-ap: ist schlechtweg nicht adhortativ, vgl. oben 5 5. —
32 fehlt wl: '(er) selbst'. — Ebenda fn treaha hn: richtiger 'seines

Weges' (wie 44 15), mit Rücksicht auf Belege wie Cr 191 23, 13431

(von Wölfen). — 33 fehlt de asta: 'machten sich nichts daraus'

(ebenso Cr 33 28). — Seite 4L 1 m dat de calduricä: 'fanden sich

in der liebKchen AVärme' [a da de c. 'auf etw. stoßen'). — Ebenda

fehlt pe loc: 'auf der Stelle, sofort'. — Ebenda {li) s'aü muwt
[cwlanele): 'wurden schlaff (cf. Cr 47 11, 99 29), allgemein gebräuch-

Uch eben auch von dem behaglichen Gefühl der Wärme und Sät-

tigung; Sad. Morm. 163 19 Cum se moate toate cJolänelelef vgl.

desselben Vr. bej. 33 20 77unafi de bdüiurä si de mincare. — 3 Ba
incä: obschon Incä an sich 'auch' bedeuten kann (z. B. Cr 41129

Hristos i. a platit bir\ scheint doch fraglich, ob es hier so über-

setzt werden und nicht vielmehr ba i. als ein Ganzes = 'ja (noch

mehr)' verstanden werden soll (also 'Ja, der F. streckte sich ... so sehr,

daß' usw.); vgl. 49 26, Cr 237 21, AI. 101 4, Ispir. Leg. 231 14, 364 24;

Cr 150 14 scheint die Bedeutung noch weiter verschoben ('und zwar'?

vgl. madj. meg pedig). — 8 te wf cu : richtiger 'dich anschließt' (wie

3426). — Ebenda m§te: richtig Anm. 17 3. — 9 f. §tn cä are hax §i

asta? 'Das wäre aber wirkHch köstlich (nett)'. Letzteres ist all-

gemein die überhaupt üblichste Bedeutung von are hax, auch sehr

oft — wie eben hier — ironisch (z. B. AI. 1095, Sad. Vr. bej. 179 4

Mä gindeam, nu tocmaJ bucuros: Are h. sä petrecem un Crä-

ciun sec)] §ti% ist von Haus aus fragend, der Satz übrigens in

als solcher bezeichnetS; was si betrifft, so liegt hier wohl einer

der Fälle vor, wo von dessen eigentlicher Bedeutung ('auch') so gut

wie nichts mehr gefühlt wird; den begrifflichen Inhalt von asta

' In Gazeta Transilvaniei 1916 Nr. 116 heißen die Kirchenglocken 'de

mmgai^ere darnici' (Gedicht von I. L.).

2 Stit cä ai hax?- Beld. MM 8820, id. Ch. 133 u, Sad. La noi 8621.
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bestimmt der nächstfolgende Satz. — 13 sä nu se aleagä nimicn:

besser 'soll ... nichts werden'. — 15 ur. 'wohlan'; die Nuance von

'nun aber' ist etwas anders. — 18 fehlt mm: '(noch) jemals'. —
21 de räul tau: 'deinetwegen'; de räiil (schon 38 lo) führt insgemein

das Hindernis oder den unliebsamen Anlaß (Cr 98 29) einer Hand-
lung an; bezeichnend Grig. D. h. 113i: te cohon, vret nu vret, din

cärutä, dacä nu de dragul räcoarei, j}e vreme de varä, apoi de

bimä samä de r. trownelor pe timp de mrnä. — 26 m, ascul-

taß: 'ihr da, hört zu'. — 27 apoi': 'nun', 'ja'. Zugrunde liegt

w^ohl 'nachher' = 'in solchem Falle'; vermöge dieser seiner Bedeu-

tung dient a. allgemein logischer Anknüpfung an Vorausgehendes,

zuerst wohl in Nachsätzen tempor., konditionaler u. a. Teilsätze,

(vgl. Meyer-Lübke, Roman. Syntax § 650 f.), dann auch in allein-

stehenden Vollsätzen; in letztere Kategorie gehört auch einwendend

d'apor (oben 7 14), Beispiele sonst in DAc. s. v. apoi 5 (indessen

steht z. B, ein dort angeführtes c'apoi 'sonst' näher gewissen Fällen

sub 4!). — 27 f. din cal mägar. Von der Redensart a face pe
cn. d. c. m. sagt Zanne I No. 1420: 'Se zice cind scoboarä pe

oare-cine in mai mic ein, in mai micä slujbä; precum §i: a injosi,

a ru^ina pre cine-va' und kommentiert als einzigen Beleg gerade

unsere Stelle mit 'ocärindu-mä ca pe un om de nimic'. Danach
wäre allgemein ungebührliche, herabsetzende Behandlung gemeint,

der Esel nur als im Vergleich mit dem Pferde minderwertig
genannt; an den mit dem Ausdruck mägar sonst verbundenen An-
wurf der Dummheit (W: 'wie einen dummen Jungen') zu denken

erscheint auch durch die Sachlage nicht gerechtfertigt, da von

Geriläs Genossen ihm keiner Dummheit zugemutet hatte. Eine in

DAc. 1/2 29 a in Klammern zitierte Erklärung von T. Pamfile gibt

— ohne Beziehung auf einen bestimmten Beleg — die Bedeutung
mit 'a scoate din särite' (= diu räbdare 41 29) an.i — 28 cä\ wört-

lich 'sonst' (eigentlich 'denn', das Verbot begründend). — 30 nu-i

trebim: s. Kap. IL — 31 da = dar, 'aber'. — 32 /« viafä: noch-

mals mit amarnic Cr 46 is, wie es scheint, in der Art einer fixen,

begrifflich einheitlichen Verbindung. — 33 f. te-a§ vtri in sin usw.:

Trotzdem nach 33 34 Gerilä nicht ganz normale Ohi'en haben soll,

kommt es hier zunächst nicht darauf an, ihn einen Langohr zu

schelten (höchstens nebenbei in Doppelsinn). Die ganze Satz-

gruppe ist phrasenhaft: die erstere Redensart ist eine innige Liebes-

beteuerung (s. DAc. I/l 418a oben; auch noch AI. 141, MnT 208 13);

soll sie ironisch verstanden werden, wird noch spöttisch (im Ernstfall

wären ja die Ohren allein kein Hindernis mehr) hinzugefügt: dar ni<

^ Merkwürdig ist, daß dasselbe DAc, das 1. c. der Zanneschen Deutung
die erste Stelle einräumt, unter face (II/l 14b) den nämlichen Fall aus HA
— auf einmal abweichend — mit 'zäpäci, imbäta cu apä rece' erklären will;

solchen Sinn läßt der Zusammenhang gar nicht zu.
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hiccqri de /trec/n (AI 433 uut; Tiktin II 779b 'ich kann ihn nicht

ausstehen'). — 34 fehlt mm bine: 'heber'. — Ebenda o(jow§te-te:

'werde ruhig', 'setze dich', vgl. Cr 44 15 (auch Gl), Sb IO39, 13 4o, 19 4o.

— Seite 43. 1 stringe: 'räume auf (wie ein Geräte), nochmals vom
'Maul' Cr 100 11. — 6 mi se cade: 'geschieht mir recht, ich ver-

dien's'. — 9 prujituri: 'Spaßen'. — Ebenda fehlt fa act/.y. 'gleich'

(wie Z. 14, vgl. oben 47); gehört zu se duce, der Beistrich da-

zwischen ist falsch. — 16 m( facefi a bine: etwa 'ihr wollt durch-

aus, daß es schlecht ende, fordert das Schicksal heraus', vgl. DAc.
11/ 1 18b mit; Sad. P. rb. 172 20 Face Turcu a moarte! — 19

are lel noroc usw.: vgl. AI. 674 AT n., säi'tnane, de ce «in. [sie!];

ein Beispiel von Hn T. Pamfile: Ai n. tu de ce ai [cä-s pr'ietin cv

tatä-täü), cä ft-a^ frage bäfaw bimä; Mold. in BTr. IX^ 18 11 ai n.

cu ce ar, cä tu im-ai ctstigat odorul äst de fatä, altcum usw. —
Seite 43. 5 anin: vgl. die Erklärung bei Ha^deu II 1210, wesentlich

für die Beurteilung des anschließenden Trinkspruches; auch noch

Cr 867. — 6 ca la im codru verde: dieselbe Formel Cr 7525. — 8 sä:

man lasse sich durch die Übersetzung nicht verleiten, sä die etymo-

logische Bedeutung (SI) beizulegen; übrigens ist die Zerstörung der

stilistischen Figur des Originals nicht zu billigen. — 10 vrgic: 'Groll'.

— 1 1 f. ce or fi moT dond/mit usw. : unbestimmter 'worüber und wie

lange sie auch noch gepäppelt haben mögen' ^ ('gestritten' wäre cwn-
dänit, V. Cr 45 1, 202 26, vgl. cmandä Gl; dondSni = 'undeutlich, ver-

worren reden', v. Cr 67 14, 7 1 17, 178 20, 186 is). — 16 infocatä: 'erhitzt'

(vgl. 3931); bloß 'Feuer (unter etw.) machen' heißt das Wort nicht. —
30 pe nr?nä: s. oben 25 23; gehört vielleicht eigentlich zu alearga,

während ce sä facä? als Parenthese gesprochen w-ürde, so Cr 18925.

(Schluß folgt.)

Brunn. * H. Jarnik.

1 Ahnliche Konstruktion z. B. Cr 1026, 2422:-



Kleinere Mitteilungen.

Einige Äußerungen Montesquieus über die Deutschen.

Die Kenner Montesquieus wissen, daß in seinen vor einigen Jahren her-

ausgegebenen Eeisetagebüchern sich kürzere Mitteilungen über Norddeutsch-

land (Hannover und Berlin) und sehr eingehende Nachrichten über Wien
finden. Diese recht bemerkenswerten, nicht von Vorliebe, sondern manch

mal von ziemlicher Voreingenommenheit diktierten Urteile habe ich, kurz

nachdem jene Bände veröflfentlicht waren, in großen Tageszeitungen (der

'Neuen Freien Presse' und der 'Nationalzeitung') zusammengestellt; aucli

wissenschaftliche Organe haben gewiß von jenen Veröffentlichungen Notiz,

genonunen.

Neuerdings stieß ich auf die kurz vor dem Kriege erschienene Brief

Sammlung Montesquieus. Sie führt den Titel: 'Correspondance de Montes-

([uieu publice par Frangois Gebelin avec la collaboration de M. Andrß
Morize'; zwei sehr starke Bände, Paris 1914. Die Sammlung enthält im

wesentlichen ungedruckte Briefe aus dem Archive de la Brede. Nur wenige

von den 679 Nummern, die mit dem Jahr 1716 beginnen und 1755 schließen,

waren bisher in älteren und neueren Sammlungen bereits gedruckt. Die

Sammlung enthält, entsprechend ihrem Titel, außer den von Montesquieu

geschriebenen auch die von ihm empfangenen Briefe.

Ich glaubte in dieser Sammlung mancherlei über deutsche Literatur und
deutsches Wesen zu finden, irrte mich aber in dieser Voraussetzung. Da
Montesquieu schon 1755 gestorben ist, so ist es natürlich, daß von der großen

Entwicklung der deutschen Literatur nicht die Eede sein kann, da diese

einer späteren Zeit angehört; aber es ist merkwürdig genug, daß Deutsch-

land herzlich wenig behandelt ist und daß aus den deutschen Städten

Hannover und Hamburg, in denen der französisclie Schriftsteller eine Zeit-

lang verweilte, überhaupt kein Brief erhalten ist. Gelegentlich heißt es

einmal: 'Der Harz ist eine köstliche Gegend.'

Ein anderes Mal schreibt er aus Wien : 'Ich vermag nicht zu sagen, wie

eine deutsche Dame eine Galanterie empfängt, durchführt und beendet, und
wie ein deutscher Edelmann mit Trinken so beschäftigt ist, daß er nichts

anderes sieht.'

Eine andere allgemeine, gleichfalls ziemlich nichtssagende Charakte-

ristik gibt er im Jahre 1752. Sie lautet: 'Die Deutschen sind gut, aber

schöpfen leicht Verdacht, nehmen Sie sich in acht: sie trauen den Italienern

nicht als zu fein für sie, aber sie wissen, daß sie ihnen nicht unnütz sind,

und sind viel zu klug, um sich ihrer zu enthalten.'

In Berlin ist Montesquieu nicht ge^vesen. In einem 1744 an den zu

Berlin ansässigen Maupertuis gerichteten Briefe heißt es: 'Sie können den-

ken, welches Glück es für mich wäre, für mich, der die römischen Feldherren

so lange vor Augen hat, den König Friedrich zu sehen; aber wie soll ich

Armer dazu gelangen, ich, der ich überall falle, mich stoße und niemanden
erkenne und nicht weiß, mit wem ich spreche. Denn wie könnte ich in

Berlin am Hofe mich benehmen, wie vor dem Könige und vor einem so

berühmten Könige mich zeigen.'

Gegenüber dieser wirklichen oder scheinbaren Verehrung Friedrichs II.
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macht sich wie auch in der Reisebeschreibung gelegentlich. Spott oder Haß
gegen Friedrich Wilhelm I. bemerkbar. So heißt es in einem Briefe des

Jahres 1729: 'In Amsterdam sieht man nur große Menschen mit kurzen

Kleidern, welche dort herumlaufen, um sich nach Indien anwerben zu

lassen. Es sind Deserteure des Königs von Preußen, die die Körpergröße

der Bevölkerung von Java erhöhen wollen.'

Aber über deutsche Literatur und damalige deutsche Schriftsteller findet

sich kein Wort. Es ist ungemein wichtig, zu konstatieren, eine wie geringe

Eolle Deutschland in den Augen eines solchen Geistes spielt. Man kann
sie nicht mit der Verachtung erklären, mit der die Franzosen gern auf

Deutschland herabsahen. Man muß vielmehr erwähnen, daß bis zum
Jahre 1755, dem Todesjahre Montesquieus, in den ersten 15 Jahren der

Regierung Friedrichs II. von Preußen viele Franzosen nach Berlin eilten und
dort jahrelang, ja einen großen Teil ihres Lebens zubrachten. Man denke
— um nur die bedeutendsten zu erwähnen— an d'Alembert, La Mettrin,

Maupertuis, vor allem an Voltaire; man bedenke ferner das Interesse, das

schon damals einzelne französische Schriftsteller an einigen Erzeugnissen

der aufblühenden deutschen Literatur nahmen, und man wird auf das tiefste

beklagen, daß ein so großer Forscher wie Montesquieu, zumal einer, der

einige Teile Deutschlands aus eigener Anschauung kannte, achtlos an unserem
Vaterland vorüberging und es kaum als Kulturfaktor gelten ließ.

Berlin. Ludwig Geiger.

Notizen über Herder und Lessing.

In einer neuerschienenen Briefsammlung, die, da sie die Veröffentlichung

eines historischen Provinzvereins ist, dem Literarhistoriker leicht entgehen

könnte: 'Briefe an und von Johann George Scheffner, hg. von Arthur

Warda', München und Leipzig 1916 und 1918 (Veröffentlichung des Vereins

für die Geschichte von Ost- und Westpreußen), finden sich merkwürdige

Äußerungen über Lessing und Herder, die hier zusammengestellt werden

mögen. Die wichtigste ist wohl die Herders über Lessing, 15. September

1769. 'Lessings Dramaturgie verspricht viel und läßt viel erwarten; wir

haben noch keine so gründliche Beurteilung des deutschen Trauerspiels, als

er über Olint und Sophronia liefert.' Darauf antwortet Scheffner am 27. Ok-

tober 1767: 'Ein Wort von Lessing. Soll er wohl der einzige Verfasser

der Dramaturgie sein? Die Stücke sind sehr ungleich — viele scheinen

des Morgens nach einem Abendrausch in Rheinwein aufgesetzt zu sein. Ich

möchte gern das Theater sehen, dessen Schauspieler Lessing oft zu sehr

lobt.' Dann orgreift Herder wieder das Wort, 31. Oktober 1767: 'Ich halte

Lessing immer für den Verfasser der ganzen Dramaturgie, obgleich die

ersten zwanzig Stücke, soweit ich sie besitze, sich freilich nicht alle gleich

sind. Indessen lesen Sie Löwens Ankündigung und Antrittsrede, so werden

Sie den himmelweiten Unterschied dieser beiden Leute erkennen. . . . Die

Dramaturgie wird das Beste sein, was wir dabei (bei der sogenannten Na-

tionalbühne) erbeuten, aber, wie ich höre, hat Lessing aufgehört und wartet

wegen des doppelten Nachdrucks auf ein Privilegium vom Kaiser — —
vermutlich, um so lange Rheinwein zu trinken.' Diese Bemerkung sei hier

ohne Kommentar gegeben, denn es braucht nicht ausdrücklich darauf hin-
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gewiesen zu werden, daß Lessing wirklich, der einzige Verfasser der Ham-
burgischen Dramaturgie ist. Indessen als Meinung eines durchaus nicht

urteilslosen Zeitgenossen möge die Notiz hier stehen.

Hauptsächlich über Lessing äußert sich einer der weitläufigsten Kor-

respondenten, Johann Samuel Krickende, 1736—1797 Pfarrer in Schlesien.

Dieser schreibt am 25. September 1762: 'Herr Lessing ist jetzt ein Halbsoldate,

da Sie es ganz sind (wirklich stand Scheflfner damals beim Militär), indem

er vor Schweidnitz bei seinem General steht, um die Belagerung zu be-

schreiben, wenn sie Stirn und Degen dem Feinde entgegenkehren, um ihn

abzuhalten, daß er die Muse bei Schweidnitz nicht störe. Dieser Lessing

hat Ihnen nicht geantwortet? Des wundern Sie sich nicht. Er ist mir

mehr schuldig und — -— doch ich mag nichts sagen, das ihm wenig Ehre

macht. Geliert sei finster, wie er will, aber er ist doch ein ehrlicher, freund-

schaftlicher, gefälliger und dankbarer Mann.' Aus dieser Stelle geht mit

Sicherheit hervor, daß Lessing mit Krickende in persönlichen Beziehungen

stand, obgleich sein Name in der Lessingsclien Briefsammlung und in Bio-

graphien Lessings nicht zu finden ist. Derselbe Korrespondent teilt am
12. Mai 1767 das Gerücht mit: 'Was sagen Sie zu den dreifachen Berlini-

schen Produkten? Moses, Ramler und Lessing sind sonst nicht leicht in

einer Messe zugleich aufgetreten. Das ist ein wahres, gelehrtes Meteor.

Man sagt, daß zu der Minna eine wirkliche Geschichte eines grünen Dra-

goners den Stoff hergegeben. Wissen Sie etwas drum?'

Diese Notiz ist nicht ohne weiteres zu verwerfen, da sie von einem Zeit-

genossen herrührt, der persönlich mit Lessing bekannt war und viel über

ihn hörte. Sie ist, soviel ich sehen kann, in den Biographien Lessings bisher

nicht berücksichtigt. (Nur heißt es bei E. Schmidt I, 46.3 : Frau Garve

habe nach Lessings eigener Erzählung berichtet, die Geschichte habe sich

in Breslau im Gasthaus 'Zur goldenen Gans' abgespielt.)

Der.selbe Korrespondent schreibt am 27. Juni 1767: 'Und warum sollte

Lessings Minna in Berlin nicht aufgeführt werden? Die Entwicklung ist

ja für den König sehr schmeichelhaft. Sie wäre nicht gedruckt worden,

wenn mau über ihr "Mücken säugen" wollte.' Bekanntlich wurde Minna
von Barnhelm in Berlin am 21. März 1768 aufgeführt.

Endlich schreibt wiederum der genannte Krickende, 1. August 1769:

'Lessing, heißt es, würde Direktor der Wienerischen Bühne werden. Ich

fürchte, er werde ihr nur zur Hälfte nutzen können, weil er oft zu sehr

für die scurras et mimos ist.' Daß das Gerücht sich nicht bestätigte, ist be-

kannt, immerhin ist es nicht ohne Wert, auch eine solche Mitteilung zu

buchen.

Was Herder anbetrifft, so enthält die Briefsanimlung, aus der die vor-

stehenden Notizen entlehnt sind, eine ziemliche Anzahl von Briefen Her-

ders, die der Aufmerksamkeit der Literarhistoriker bisher entgangen waren.

Die gesamte Korrespondenz umfaßt nicht weniger als 17 Briefe von und

an Herder vom 9. April 176G bis 2. Juni 1769, von denen acht Briefe von

Scheffner, neun von Herder sind. Diese sind literarisch von der aller-

grüßten Bedeutung, weil sie da,s Bild abrunden, das man sich bisher über

Herders Jugendzeit nur mühsam gestalten konnte.

Die Briefe geben Rechenschaft über die Arbeiten des jugendlichen Schrift-

stellers, Klagen über seine Vereinsamung, enthalten vielfache Urteile über
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zeitgenössische Arbeiten und, was das wichtigst« ist. unterrichten über

literarische Pläne, die nicht ausgeführt wurden.

Was die Urteile anbetrifft, so handeln sie z. B. über Klotz, Ramler,

Abbt, Grillo und andere. Daneben finden sich Bemerkungen über Herders

Stellung zum Altertum und über die deutschen Schriftsteller jener Zeit.

Es ist natürlich unmöglich, diese außerordentlich wichtigen Briefe hier

abzudrucken; Literaturfreunde aber seien nachdrücklich auf diese Bekennt-

nisse hingewiesen. Hier begnüge ich mich mit kurzen Notizen. Am 23. Sep-

tember, 4. Oktober 1766 hatte Herder seinen Korrespondenten um den

'wichtigen Grefallen gebeten, ihm Anekdoten von Hume und Rousseau zu

schreiben. Scheffner kam diesem Verlangen am 17. Oktober 1766 nach,

indem er eine längere Auseinandersetzung über die Streitigkeiten der beiden

Schriftsteller gibt. Darin findet sich über Therese folgende Bemerkung, die

ich deshalb mitteile, weil sie im Widerspruch zu den Beurteilungen der

lueistlen Zeitgenossen steht. Scheffner sagt von Therese: 'die schön gewesen

und sehr verständig, auch geachtet sein soll.'

Sodann sei eine Äußerung über deutsche Hexameter erwähnt, die so

lautet (7. Januar 1767) : 'Scheffner hatte den Satz gebraucht, deutsche

Hexameter sind unmöglich.' — 'Um Gottes willen nicht! Es ist zu gewissen

Dichtarten immer ein Hexameter nötig, und einige Dichter haben ihn sehr

dem lebendigen Wohllaut anzuschmiegen gewußt. Ist aber unser Hexameter

der schönste unter allen, ein griechischer? Nie! Bei jenen floß er natür-

licher aus der Sprache und ihrer Musik; bei uns ist er bloß ein Werk der

Kunst: ein Unterschied, den ich in aller Weite mir selbst noch nicht aus-

einandersetzen kann, der aber beträchtlich ist. Sie sagen: Der unsrige

würde freier sein, wenn wir bloß das Ohr zu Rat zögen? Bei den Römern
hieß dies politisch persifizieren; allein bei uns stehen die vielen wirklich

unbestimmten einsilbigen Wörter im Wege.' Endlich sei folgende Stelle

hervorgehoben aus einem Briefe vom Herbst 1768, die von einem merk-

würdigen Plane Kunde gibt: 'Ich habe im Ernst lange den Gedanken ge-

habt, einen historischen Versuch über das 15. und 16. Jahrhundert zu

machen — es ist das wichtigste Säkulum und die Quelle der neuen Ge-

schichte.'

Es ist wohl kaum nötig, auf die Bedeutsamkeit der letzten Äußerung

besonders hinzuweisen. Man setzt, wie bekannt, das Interesse deutscher

Schriftsteller für die Zeit des Humanismus und für die deutsche Literatur

des 16. Jahrhunderts meist in die siebziger Jahre. Beweis dafür: mannig-

fache Äußerungen Goethes über Hütten und der Plan Bertuchs, eine neue

Ausgabe der Werke von Hans Saehs zu liefern. Aus der eben angeführten

Bemerkung geht hervor, daß Herder, der große Anreger und Pfadfinder,

schon 1758 diese Epoche in ihrer ganzen Bedeutung ansah und sich ernst-

lich mit ihr und ihrer Darstellung befaßte.

Es ist äußerst bedauerlich, daß unsere Briefe bereits im Jahre 1769 auf-

hören; der letzte ist geschlossen am 22. Mai 1769, da Herder sich zu seiner

großen Reise rüstete, infolge deren er seine Heimat endgültig verließ. Ob
seitdem Beziehungen zwischen Herder und Scheffner bestanden (der letztere

hat den ersteren lun 16 Jahre überlebt), vermag ich nicht zu sagen; be-

deutsame Erwähnungen Herders durch andere Korrespondenten finden

sich nicht. L. G.



Kleinere Mitteilungen 221

Zu einem (xoetheschen Spruch.

Im Westöstlichen Diwan, Abteilung Sprüchp, heißt es:

Noch ist es Tag, da rühre sich der Mann

!

Die Nacht tritt ein, da niemand wirken kann.

TJieses echt Goethisch klingende Lebensmotiv ist wie so viele Sprüche

des großen Dichters einem älteren Spruche nachgebildet. Burdach (Säkular-

ausgabe der Goetheschen Werke) bemerkt dazu: 'Umschreibung von Ev.

Joh. 9, 4: Gedanke und Bild recht eigentlich ein recht westöstlicher Talis-

man', wobei auf Saadis Rosengarten verwiesen wird. Während die neue

Hempelsche Ausgabe (Bearbeiter G. Klee) den Spruch unerörtert läßt, hat

Loeper gleichfalls schon das Neue Testament zitiert und nacli Wurm den

Hinweis auf Saadi gegeben. Der neutestamentliche Spruch lautet: 'Ich

muß wirken, solange es Tag ist, es kommt die Nacht, da niemand wirken
kann.' Es ist also gewiß nicht zu leugnen, daß Goethe den Spruch der Bibel

entnommen hat. Nahegebracht wurde er ihm aber durch Lavater. In einem

Briefe des Letztgenannten an Goethe, Wieland und Lenz (Neue Ausgabe der

Lenzbriefe, Kurt Wolff, Leipzig 1918, I, 244) heißt es in dem für den ersten

bestimmten Teile: 'Laßt uns wirken, weil es Tag ist, es kommt die Nacht,

da niemand wirken kann.' Der Brief ist aus dem April 1776, aber man
weiß, wie bei Dichtern überhaupt und bei Goethe insbesondere noch lange

Zeit nachher solche Stelleu fruchtbar wurden.

Berlin. Ludwig Geiger.

Kritisches zu Uhlands Briefwechsel und Tagebucli.

I. Bericlitigungen und Ergänzungen zu Hartmanns,
z. T. Erich Schmidts Anmerkungen.

1) Zu Bw. I, S. 33, Anm. 2: Erich Schmidts von Hartmann übernom-
mene Vermutung, der Kiffhäuser (sie!) Berg sei 'wohl ein poetischer Plan

Kölles', ist eine durch Kölles Brief an Uhland vom 27. Februar 1807 sicher

beglaubigte Tatsache. KöUe will die Sage vom K. B. in einer Satire in

Terzinen bearbeiten (unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit mit-

geteilt).

2) Zu Bw. I, 130, Anm. 5: Die beiden Artikel über Sigismund Neu-

komm, den intimen Freund und zeitweise sogar Hausgenossen Talleyrands,

von Robert Eitner in der A. D. B. 23, 513 und in dem Biogr.-bibliogr.

Quellen-Lexikon der Musiker und Musikgelehrten, Leipzig, Breitkopf & Här-

tel, 1902, Bd. 7, 179 sind biographisch ungenau. Neukomm verläßt nach

dem Frieden von 1809 Wien bereits zum zweitenmal, nachdem ihn eine

1806 unternommene Reise nach Stockholm, Petersburg und Moskau geführt

hatte. Ausführliche biographische Literatur in v. Wurzbach: Biogr. Lexikon

des Kaisertums Österreich, Wien 1869, Bd. 20. Seine Selbstbiographie ab-

gedruckt in der Zeitschrift La Maltrise 1859. Neukomm ist Mitte 1809

bereits in Paris, wie dies Uhlands Angabe auch voraussetzt.

3) Zu Bw. I, 152, Anm. 1 : Die falschen Jahreszahlen zu Koreff hat

Hartmann aus Goedeke Bd. 6 (nicht 5), 186 übernommen. Bartels, Hand-
buch der Geschichte der deutschen Literatur, zweite Auflage, 1909, und

rchiT t. u. Sprachen. 138. 15
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H. A. Krüger, Deutsches Literatur-Lexikon, München 1914, geben die Jahre

1807—1811 und seit 1825 an. Ich kann Koreff schon im Herbst 1806 in

Paris nachweisen. Chamisso berichtet am 23. Dezember 1806 an Varn-

hagen (Hitzig, Chamissos Werke, Bd. 5), er habe Koreff die Hand gedrückt,

nachdem er am 9. Dezember 1806 mitgeteilt hat, er suche Koreff. Varn-

hagen, Biogr. Portraits, 1871, S. 1 ff., gibt die Ankunft in Paris nicht an.

4) Zu B\v. I, 166, Anm. 2: Widemann — nicht Wiedmann, wie Hart-

mann selbst zweifelnd angibt — ist offenbar der in Paris ansässige Schrift-

steller und Beamte beim Kaiserlichen Staatssekretariat. Kehfues gewann

bei seinem zweiten Aufenthalt in Paris, Winter 1808/09, an ihm einen treuen

Freund, der sich besonders während einer schweren langwierigen Krankheit

bewährte. Er war Mitarbeiter an Cottas Allgemeiner Zeitung und hat

Cottas Zeitschrift 'Das Ausland' anfänglich herausgegeben. Als später

Rehfues und Dorow die Herausgabe einer Zeitschrift planten, nahmen sie

Widemann als Redakteur in Aussicht. Die bisherigen Angaben entstammen

dem anonymen Artikel über Rehfues in der Zeitschrift für preußische Ge-

schichte und Landeskunde, 1881, 89 ff. Ferner berichtet der in Paris

lebende deutsche Sprachlehrer, Historiker und Geograph B. G. Depping in

seinen 'Erinnerungen aus dem Leben eines Deutschen in Paris', Leipzig

1832, Widemann habe ihn als Korrespondenten für das Morgenblatt ge-

wonnen. Das 'Morgenblatt' bringt im Januar 1807 zwei Artikel von W.

:

'Die letzten Abende des alten Jahres in Paris'.

5) Zu Bw. I, 196, Anm. 10: Der nach Tagebuch S. 22 am 21. September

an Schubart abgegebene Brief nach Tübingen ist doch vorhanden. Vgl. II,

Umdatierungen, Nr. 3.

6) Zu Bw. I, 210, Anm. 6: Die folgenden Briefstellen führen auf die

richtige Spur:

a) Chamisso an Varnhagen (Hitzig, Chamissos Werke, Bd. 5),

Paris, den 23. Dezember 1806: 'Koreff ... er wohnt mit dem Tonkünstler

V. Drieberg . .

.'

b) Chamisso an Varnhagen (ebenda) , Berlin, den 2. Dezember

1808: 'in Wien findest du . . . Koreff, — Drieberg . . . nimmt Robert (Raheis

Bruder Ludwig) nach Wien zu Koreff mit. Von Koreff werden große Glocken

geläutet . . . Opern von ihm, die Drieberg komponiert hat . .

.'

c) Koreff an Hitzig (Original in der Varnhagenschen Sammlung zu

Berlin), Paris, 1810: 'Ich verspreche dir 10 neue Lieder wenigstens von

H. von Drieberg und H. Kienlen komponiert, zu geben — beide die talent-

vollsten jungen Komponisten.' . . . 'Mein Freund H. v. Drieberg hat eine

der wichtigsten Entdeckungen gemacht. Ich habe dazu ein M6moire fran-

zösisch und deutsch geschrieben; das französische ist dem Kaiser Napoleon

überreicht worden. Bald wirst Du von diesen Entdeckungen in den meisten

öffentlichen Zeitungen hören und darin Fragmente aus meinem Memoire

lesen. Ein Schurke von Franzose hat die Abwesenheit meines Freundes

benutzt und diese Erfindungen unter einer Maske von Modifikationen als

die seinige ausgegeben und dem französischen Kaiser angeboten. Zum
Glücke habe ich es bei Zeiten erfahren, und von meinen Freunden unter-

stützt, habe ich die Ehre dieser Entdeckungen meinem Freunde erhalten

und den Schurken entlarvt. Ich habe an den Kaiser geschrieben — ich



Kleinere Mitteilungen 223

werde vermutlich in einigen Tagen Audienz haben — ich war bei allen Mi-

nistern, ich habe Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, und der Ruhm
meines Freundes ist gerettet. Diese ganze Sache hat dadurch eine außer-

ordentliche Celebrität gewonnen. Mein Memoire wird überall gelesen. Es

gefällt sehr, weil es in meiner ganz originellen Manier geschrieben ist, wo
die trockensten Citate durch einen poetischen Aufschwung zur Höhe der

Poesie erhoben sind.' Ein französisches Exemplar der Denkschrift befindet

sich in der Varnhagenschen Sanunlung der Königlichen Bibliothek zu Berlin

im Koreff-Umschlag.

Hiernach ist es sehr wahrscheinlich, daß Koreflf seinen Freund v. Drie-

berg auf Uhland, mit dem er seit dem 8. Oktober 1810 (siehe Tagebuch)

wiederholt zusammengekommen war, aufmerksam gemacht hat. Über diesen

Kammerherrn v. Drieberg (1780—1856; geht 1804 nach Paris, um unter

Spontini und Cherubini Musik zu studieren; erstaunlich vielseitig ver-

anlagt) ist zu vergleichen: Biogr.-bibliogr. Quellen-I>exikon der Musiker

und Musikgelehrten, Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1900, Bd. 3, 256, 57. Zu

der Oper 'Don Tacagno', die er 1812 mit großem Erfolg in Berlin zur Auf-

führung brachte, hat Koreff das Textbuch geschrieben (siehe oben). Uhlands

Irrtum, Drieberg stamme aus Wien, erklärt sich aus dessen vorübergehen-

dem Aufenthalt daselbst.

7) Zu Bw. I, 215, Anm. 6: Zu vergleichen der Brief der Mutter vom
2. Dezember 1810 (beim Uhland-Nachlaß im Schiller-Museum zu Marbach
a. Neckar). Helmina v. Chßzy will sich in Heidelberg bei Frau Weiße,

einer Verwandten U.s, einmieten. Letztere, in Sorge um den Ruf der Ch.

— sie komme ihr 'nicht ganz acht' vor — und um die Hausmiete, bittet

Frau Uhland um Auskunft durch ihren Sohn. Die Ch. hat von 1801—10

in Paris gelebt; vgl. ihre Denkwürdigkeiten: 'Unvergessenes'. Leipzig 1858.

8) Zu Bw. I, 217, Anm. 4: Nicht den Winter 1809/10, sondern 1810/11

verbrachte Chamisso in Napolßonville beim Präfekten Prosper de Barante.

Frau von Stael war bereits 1810 nach Coppet gegangen.

9) Zu Tagebuch, S. 6, Anm. 5: Zu Uhlands Einträgen '25. März, Befehl

wegen Abzugs der Studenten' und '28. März, Nachricht von der Wieder-

einberufung der Studenten' bemerkt Hartmann: 'Am 20. Januar ergieng

ein Dekret, daß die Studenten sich nicht persönlich bei der Konskription

stellen müssen, am 28. März wurde dieses zurückgenommen . .
.' Das Um-

gekehrte ist der Fall. Uhlands 'Wiedereinberufung' im Eintrag vom
28. März bedeutet Aufhebung des königlichen Befehls vom 25. März, betreffs

Gestellung bei den Oberämtern und Rückberufung der Studenten zur Uni-

versität. Über Einzelheiten vgl. Klüpfel, Geschichte und Beschreibung der

Universität Tübingen, 1849, S. 287; auch meine Abhandlung 'Uhlands Pa-

riser Reiseplan', Kap. 8, 'Die Abreise' im Jahresbericht des Schwäbischen

Schillervereins 1918.

IL Umdatierungen.

1) Der Brief Bd. I, Nr. 69 ist von Hartmann irrtümlich auf den 31. De-

zember / 1. Januar 1808 angesetzt. Offenbar hat sich Hartmann durch die

wohl von Uhlands Witwe stammende Beischrift '1808' verleiten lassen. In

Wirklichkeit ist der Brief ein Jahr älter, wie Otto Güntter festgestellt

und mir brieflich mitgeteilt hat. Der Brief trägt kein Datum; aber der

15*
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Satz: 'Ich benutze den letzten Morgen des Jahres, dem ich Ihre Bekannt

Schaft verdanke, um Ihnen über Manches zu schreiben' sowie die Tatsache,

daß Uhlands Brief an Kölle vom 26. Januar 1807 mehrfach auf diesen Brief

Bezug nimmt (z. B. die Stelle über 'Heiligkeit', S. 20 oben), nötigen zu der

Datierung 1. Januar 1807.

2) Der im Bw. I fehlende schwedische Reiseplan, der im Entwurf des

Briefes vom 26. Januar 1807 an Kölle steht, und zwar durchgestrichen, ist

mir von Hartmann 1902 mit dem Datum 'März 1807' versehen brieflich mit-

geteilt, und ich habe ihn (Dissertation S. 9) abgedruckt. Wie kommt Hart-

mann dazu, den Entwurf des Briefes vom 26. Januar umzudatieren? Die

Erklärung hat Otto Güntter mir brieflich mitgeteilt. Der Entwurf diese«

Briefes vom 26. Januar setzt eine Einladung KöUes nach Paris voraus.

Solange Hartmann Kölles Brief vom 1. Januar 1807 (Nr. 69) ein Jahr später

ansetzte, war die erste ihm bekannte Einladung Kölles die vom 27. Februar;

er mußte also die Antwort frühestens in den März versetzen. Wenn Hart-

mann trotzdem das Reinschriftdatum 26. Januar beibehält, so zeigt dies, daß

er bei der Bearbeitung des Briefwechsels den Entwurf nicht wieder zur Hand
gehabt hat. Vgl. zu 1 und 2 meinen Aufsatz 'Uhlands Pariser Reiseplan'

a. a. O., Kap. 1 und 2.

3) Der Brief Nr. 204, Bw. I, ist von Uhland um einen ganzen Monat
falsch datiert. Es ist der von Hartmann als fehlend bezeichnete Brief

Nr. 213. Ein Vergleich des Inhalts mit den entsprechenden Tagebuchnotizen

läßt keinen Zweifel übrig. Es ist der laut Tagebuch am 21. September an

Schubart — bei der Buchhändlerfirma Treuttel & Würz, den Vertretern

Cottas in Paris, beschäftigt — abgegebene Brief, im Brief an die Eltern

vom 6. Oktober als durch Cotta befördert nochmals erwähnt.

Grabow, Mecklenburg. Wilhelm M o e s t u e.

Das geistige Testament zweier Alttiroler: Johannes Schuler

und Beda Weber (1842). i

Ich, Johannes Schuler, der Rechte Doktor, landschaftlicher Archivarius

und Herausgeber (Redakteur) der einzigen dermahl in Tirol erscheinenden

politischen Zeitung, des Boten für und von Tirol und Vorarlberg, habe für

mich, meine Frau Anna, geb. von Aigner zu Aigeuhofen, und meine an-

genommene Tochter Anna im J. 1842 und 42. Jahre meines Lebens dieses

kleine Haus erbaut, und dasselbe als das er.ste in dieser neuen — noch nicht

benannten — Straße vollendet. Dieses von mir erbaute Haus sammt an-

stoßendem Gärtchen ist zwar nur klein, aber dennoch werde ich mich glück-

lich preisen, wenn ich bis an das Ende meines Lebens so viel wahre

Freunde erwerben oder behalten werde, als in diesem engen Hause Raum
haben.

^ Dies merkwürdige Dokument, höchst charakteristisch für die Zeitstim-

mung und Umgebung, worin Gilm seine Jesuitenlieder schrieb, fand sich

kürzlich eingemauert im Hause Museumstraße 24 zu Innsbruck anläßlich

einer baulichen Veränderung. Das Original ist jetzt im Innsbrucker Museum
zu finden. Alois Brandl.
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Ich will nicht, wie es bey Grundsteinlegungs-Urkunden üblich ist, chrono-

logische Daten anführen, welches ich seit der Verbreitung der Biichdruckor-

kunst für sehr überflüssigen Gebrauch ansehe; aber wohl will ich hier

einige Wünsche niederlegen, welche zugleich ein Licht auf den Zustand der

gegenwärtigen Zeit werfen mögen. Wenn diese Schrift wieder entrollt und

gelesen wird, zu einer Zeit, wo wahrscheinlich jedes Stäubchen meines

Leibes in seine chemischen Elemente aufgelöst seyn wird, dann mögen fol-

gende Wünsche, der Ausdruck der Bestrebungen aller besseren Geister

meiner Zeit, in Erfüllung gegangen seyn.

1. Mein Vaterland Tirol möge in Beziehung auf ächte Deutsche Bildung

des Geistes auf der Höhe der besten übrigen Deutschen Stämme stehen;

wozu das tirolische Volk gewiß berufen und bevorzugt wäre, wenn es nicht

durch einseitige, pfäffisch beschränkte Erziehung gf-hemmt und nieder-

gedrückt würde.

2. Von den Jesuiten, welche seit drey Jahren als Werkzeuge der Ver-

finsterung, des Aristokratismus und der rückwärts gedrängten Bewegung,
als Feinde jedes freien Geistesaufschwunges in das Land gekommen sind,

möge sich kein Mann mehr in Tirol und in Europa finden.

3. Das den Tirolern natürliche religiöse Gemüth möge von allen

Schlacken des Aberglaubens, von der äußerlichen, mechanischen Auffassung

der Christusreligion gereinigt seyn; der Klerus möge mit der Unbescholten-

heit der Sitten, die ihn jetzt auszeichnet, dann auch die wahre Weihe des

Geistes und der wissenschaftlichen Bildung verbinden, um das Volk nicht

durch die Furcht vor dem Teufel und durch Aberglauben, sondern auf der

Bahn der wahren Gotteserkenntnis und Gotteslieb zur Moralität

und zur geistigen Freyheit anzuleiten.

4. Der auf dem Felde der Deutschen Litteratur begonnene heilsame

Kampf zwischen Wissenschaft und Glauben, zwischen Zweifel und gläubiger

Hingebung, welcher vielleicht eine neue Entwicklung des christlichen Thebens

in sich schließt, möge zum Heile der Menschheit so beendiget seyn, daß das

gläubige Gemüth in seinem Rechte nicht verletzt, die Freyheit des denken-

den Geistes siegreicher Grundsatz werde.

5. Ein einiges Deutsches Vaterland lunschließe alle Deutschen Volks-

stämme; alle staatlichen Unterschiede, alle Trennungen der Confessionen,

vorzüglich zwischen Katholiken und Protestanten mögen dann ihre ruhige

Ausgleichung und Aufhebung in dem Glauben des Deutschen Volks-
tums gefunden haben, damit Deutschland stark und einig in sich, Achtung
gebietend nach außen, die wahre Bürgschaft des Friedens und Wohlstandes

in sich finde.

6. Freyheit des Gedankens in Wort und Schrift möge der gerechte Lohn

der Besonnenheit des Deutscheu Volkes geworden seyn!

7. Jede noch bestehende Schranke zwischen Deutschen Staaten sey ge-

fallen ; Oesterreich in den Deutschen Zollverein eingetreten.

8. Die industrielle und staatsökonomische Richtung unserer Zeit möge

zum Wohlstande der Völker führen, und Deutschland vor dem Pauperismus

Englands bewahrt worden seyn.

9. Der erst 27 Jahre andauernde Friede in Deutschland möge bis zur

Entrollung dieser Schrift nie getrübt worden seyn.
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10. Eisenbahnen und DampfschiflFe sollen in einer Vollendung, welche die

Aufgabe des mechanischen Genius der Zukunft ist, auch die entferntesten

Theile Europas und der Welt mitsammen verbrüdern und Zeit und Raum
möglichst um ihr Recht betrügen.

11. Die Franzosen mögen besonnener, die Engländer weniger kräme-

risch, die Polen in ihrer Nationalität wieder hergestellt, das Türkische

Reich christianisiert, der russische Coloß in sich zerfallen sein.

Endlich

12. möge der alte Seeweg aus Ostindien über Aegypten wieder eröffnet

seyn, um mit einem großen Theile seines Waarenverkehrs Wohlstand und
Glück über Tirol zu verbreiten.

Was an diesen Wünschen Vernünftiges ist, wird sicher auch in Erfüllung

gehen; auch das Unerfüllte möge indeß Zeugniß geben von einem Theile der

Ideen und Interessen, welche die Jetztzeit bewegen.

Du spätes Geschlecht, das vielleicht diese Urkunde liest, sey von mir

aus dem Grabe heraus herzlich gegrüßt! Was uns heute erfreut, bewegt,

erhebt, wird auch dich erfreuen, bewegen, erheben; derselbe menschliche

Pulsschlag bebt durch all Geschlechter, verbindet sie zu einem Ganzen;

in der Menschheit lebt der einzelne Mensch ewig; darum grüße ich dich —
nicht todt, sondern lebend in dir und in Gott! —

Am 24. Juni 1842, am Tage St. Johannis

des Täufers, meines Nahmenspatrons.

Johannes Schuler

Anna Schuler geborene

von Aigner von Aigenhofen

Anna Schuler

Beda Weber als Freund und Zeuge

am 20. Juli 1842.

Zwei Terlorene Dichtungen von John Skelton.

Wie allgemein bekannt, stellen die uns erhaltenen Werke von John

Skelton nur einen Bruchteil seines Schaffens dar. Für die verlorenen ist

unsere Hauptquelle die Aufzählung der Titel, die der Dichter selbst im

Garlande of Laurell gibt. Als ich in meinen 'Skelton-Studien' vom Jahre

1906 (Engl. Studien, Bd. 37) eine Deutung der im Oarlande erhaltenen An-

spielungen versuchte, mußte ich in einer ganzen Reihe von Fällen die

Entscheidung über Inhalt und Art der verlorenen Dichtungen offen lassen.

Über zwei von ihnen glaube ich heute genauere Angaben machen zu können.

Verhältnismäßig einfach liegt der Fall bei dem Tratyse of Triumphia of

the Rede Rose, den Skelton im Garlande v. 1223 ff. charakterisiert (Works

ed. Dyce I, 410) :

The Tratyse of Triumphis of the Rede Rose,

Wherein many storis ar breuely contayned

That vnremembred longe tyme remayned.

Eine Randglosse in lateinischer Sprache, die sich in der Originalausgabe

des Garlande findet, gibt einen deutlichen Fingerzeig: Notat bellum Cornu-

biense, quod in campestribus et in patentioribus vastisque solitudinibuB
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prop« Grenewiche gestum est. Dieser Vermerk, den ich seinerzeit nicht

zu deuten vermochte, kann sich nur auf ein einziges historisches Ereignis

beziehen, auf die Empörung der Leute aus Cornwall vom Jahre 1497.* Der
Aufstand wurde hervorgerufen durch die Weigerung der ärmeren Bevölke-

rung von Cornwall, die Steuern zu entrichten, die ihnen auferlegt wurden
zur Aufbringung der £ 120 000, die dem König Ende 1496 für den Krieg
gegen Schottland bewilligt worden waren. Die Empörer behaupteten, sich

nicht gegen den König, sondern nur gegen dessen schlechte Berater zu

wenden, und zogen unter der Führung des Rechtsgelehrten Flammock und

des Grobschmiedes Michael Joseph durch die südlichen Grafschaften nach

Kent, wo man bei dem Hang der dortigen Bevölkerung zum Aufruhr auf

weiteren Zuzug hoffte, und von da aus weiter gegen London. Bereits in

Wells hatte sich ihnen ein unzufriedener Edelmann James Tuchet, Lord

Audley, angeschlossen und die Führung übernommen. Angesichts der Ge-

fahr, die der Hauptstadt drohte, rief der König die Truppen zurück, die

schon unter Lord Daubenay gegen Schottland marschierten. Südöstlich von

London, in Blackheath, trafen (am 18. Juni 1)^ die Königlichen mit den

etwa 15000 Mann starken Rebellen zusammen, die nach tapferer Gegenwehr
geschlagen wurden. Nach Verlust von 2000 Toten ergab sich der Rest.

Der König übte Gnade, indem er nur die drei Führer hinrichten ließ.

Ohne weiteres läßt sich behaupten, daß die Niederwerfung der korni-

schen Empörer ein Gegenstand war, wie ihn der Dichter Skelton besonders

liebte. Hier konnte er in den wilden und grotesken Schmähworten schwel-

gen, mit denen er auch sonst die Gegner, Schotten, Franzosen, Häretiker

und persönliche Widersacher, zu überhäufen pflegte. Was die Frage der

Datierung anbetrifft, so läge es nahe, in Hinblick auf eine uns erhaltene

Dichtung wie die Balade of the skottyshe Jcynge (1513) anzunehmen, daß

Skelton auch diesmal die Ereignisse unmittelbar nach ihrem Geschehen

dichterisch verwertete; aber auf der anderen Seite müssen die 'Triumphe

der Roten Rose' doch mehr enthalt.en haben als eine bloße Verherrlichung

des Sieges über die kornischen Empörer, denn der Dichter erwähnt ja aus-

drücklich, daß sie viele kurze Erzählungen enthalten hätten, die schon vor

längerer Zeit sich ereigneten, aber nicht gefeiert worden wären. Danach
könnte es überhaupt zweifelhaft erscheinen, ob die verlorene Dichtung un-

mittelbar nach den Ereignissen von 1497 entstand, denn als sicherer Anhalts-

punkt für eine Datierung bleibt nur die Tatsache, daß das Werk eine Ver-

herrlichung der Roten Rose, also Heinrichs VII. (f 1509), enthalten haben

muß. Aber es ist auf der anderen Seite wenig wahrscheinlich, daß ein ver-

hältnismäßig so unwichtiges Ereignis aus der Regierung dieses Königs wie

der Aufstand von 1497 im Mittelpunkt der Dichtung gestanden hätte, wenn
dieses Ereignis nicht doch den Anlaß zur Entstehung der Dichtung gegeben

Iiätte. Alles in allem wird man somit am ehesten vermuten dürfen, daß der

Dichter bald nach der Niederwerfung des Aufstandes und der Rettung der

Hauptstadt zur Feder griff und nun die Gelegenheit benutzte, um auch die

sonstigen Triumphe seines Königs zu besingen.

Viel rätselhafter erscheint die andere verlorene Dichtung, die im Onr

* Vgl. darüber R. Pauli, Geschichte von England V, S. 585 ff. und
W. Busch, England unter den Tudors S. 112 ff., 355.

' Über das Datum vgl. Busch a. a. 0., S. 355.
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lande v. 1181 bezeichnet wird als Antoinedon of Loues Mcditacyoun. Daran

scheint sich zunächst auch nichts zu ändern, wenn wir mit Bale (Index

Scriptorum) Antomedon in Automedon verwandeln; auch der Hinweis auf

den Inhalt, der durch die Ovid entnommene lat-einische Randglosse gegeben

wird, scheint zunächst nicht weiterzuführen: Res est soliciti plena timoris

amor. Erst die Erwägung von Skeltons humanistischer Tätigkeit als Über-

setzer antiker Dichtungen führt zur Lösung. Findet sich doch unt-er den

Dichtern der Anthologia Graeca, die den Humanisten des 15. Jahrhunderts

wohlvertraut war, ein heute so gut wie unbekannter Epigrammatiker

namens Automedon. Unter den 11 Epigrammen, die ihm in der Anthologia

zugeschrieben werden, handelt das 10. ganz in dem in der Randglosse an-

gegebenen Sinne von der Liebe:

evSaificov, npcörov /itv o fArjSeri uT]Sev o(pei),cov.^

Ich gebe den Inhalt hier in der lateinischen Fassung der Ausgabe von

Dübner (II 294) wieder:

Felix, est primum quidem qui nulli quidquam debet;

dein qui non duxit uxorem, tertio qui est sine liberis.

Si vero insanus uxorem duxerit quispiam, habet gratiam, si defodiat

statim uxorem, dotem nactus magnam.
Haec edoctus sapiens esto; incassum vero Epicurum sine

ubi sit vacuum quaerere, et quae sint monades.

Dieses gewiß nicht bedeutsame Epigramm scheint sich im Zeitalter der

Renaissance einer besonderen Beliebtheit erfreut zu haben. Wenigstens

findet es sich auch unter den Gedichten, die Ronsard 1560 aus der griechi-

schen Anthologie übersetzte, unter dem Titel: D'Automedon. Aux crean-

ciers ne devoir rien &c.2

Noch ist über die Rolle, welche die griechische Anthologie in der Ent-

wicklung der lateinischen Dichtung der englischen Humanisten gespielt

hat, nichts Genaueres bekannt, aber schon ein flüchtiger Überblick lehrt,

daß von Skelton und Thomas Morus bis zu Buchanan von dieser Seite her

starke Einflüsse vorhanden gewesen sind Eine genauere Untersuchung

dürfte hier überraschende Ergebnisse zutage fördern.

Freiburg i. B. Friedrich Brie.

Byroniana IL

Der Verfasser von ^Childe Harold in the Shades'.

Bei der Besprechung von Childe Harold in the Shades' habe ich in

meiner Dissertation ^ schon kurz bemerkt, es spreche vieles dafür, daß Ed-

ward Dubois (1774—1850) der "Verfasser dieser anonymen Dichtung sei.

Wenn ich diesen Punkt dort nicht weiter verfolgt habe, so geschah das

nicht etwa deshalb, weil ich die Gründe für Dubois' Verfasserschaft nicht

für genügend oder nicht für stichhaltig erachtet hätte, sondern weil ich

hoffte, es möchten mir durch englische Bibliotheken einige der zahlreichen

1 Childe Harold in the Shades. Au Infernal Romaunt. London 1819.

2 Lord Byron im Spiegel der zeitgenössischen englischen Dichtung. Er-

langen 1915.
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Eintagspamphlete dieses irit and man of letters zugänglich werden, um des-

sen Stil noch weiter zu studieren. Inzwischen ist dies durch den Krieg un-

möglich geworden. Ich stehe aber nicht an, den Beweis trotzdem zu führen,

indem ich einzig und allein das heranziehe, was das Dictionarv of National

Biography über ihn sagt.

Childe Harold in the Shades.

Der Verfasser macht Sir John Carrs

literarische Tätigkeit wiederholt lächer-

lich. Man beachte, daß er ihn unter

Anspielung auf die Titel von Carrs
Romane The Stranger in France(1803),

The Stranger in Ireland (1806; Pro-
thero I, 235, A. 1) unter dem Namen
The St rang er (Canto II, Strophe
XXV, Zeile 9) und seine Schriften

als l ig hier quartos (C. II, Strophe
XVm, Zeile 5) verspottet.

Der Verfasser spottet über
die Werke William Godwins,
die einen Teil des Thrones für die

Göttin der Torheit bilden (C. II, Str.

XVIII, Zeile 7).

Der Verfasser erteilt Campbell als

einzigem ein Lob (modest Camp-
bell, C. I, Str. XIX, Z. 7) und reiht

ihn unter die größeren Dichter ein.

Der Verfasser kleidet die dem Pam-
phlet vorgesetzten zwei arguments
in archaische Sprache.

Der Verfasser besitzt eine aus-
gesprochene Vorli ebe fürklas-
sische Anspielungen und verrät

dadurch genauere Kenntnis derselben.

Vgl. C. I: m, 4; V, 6; VI, 5; VII
—IX; IX, 2; XXI, 4; XLVIII, 9;

LH, 7 u. LIV. C. II : XLVI ; XLVIII

;

XLIX; LX; LXVI; LXVIII; LXX.
Der Verfasser ist ein Verehrer

Shakespeares. Vgl. C. II: XXXI,
7; XXXn, 9; XXVIII; vgl. auch
das Motto.

Der Verfasser war des Italieni-
schen mächtig (vgl. das Motto
des Titelblattes); die ganze Anlage
und Darstellung des Pamphlets er-

innert an Dantes Göttliche Komödie.

Der Verfasser führt im Canto II

eine Narren schar ein, die der Göt-
tin Torheit huldigt.

Der Verfasser hat besonderes In-

teresse fürs zeitgenÖBsische Theater,

Dictionarv of National Biog^aph^
VI. 78. 79.

Dubois verspottet Carrs (1772—
1832) Reiseromane in einem eigenen
Pamphlet: My Pocket-book, or Hintf*

from a Ryghte merrie and conceitedc
tour, in quarto; to be called The
Stranger in Ireland, in 1805. By
a Knight Errant, 1807.

Dubois verspottet Godwins
Roman St. Leon (1799) in dem
Pamphlet: St. Godwin; a Tale of the
16 th, 17 th^ and 18 th Century, bv Count
Reginald de St. Leon (1800).*

Dubois war mit Campbell be-
freundet; ihre Trennung erfolgte

erst nach dem Zerwürfnis wegen Col-
burns New Monthly Magazine (1821).

Dubois wählt für den Titel seiner

Spottschrift auf Sir John Carr ar-
chaisches Gewand. Vgl. unter
Nr. 1 dieser Gegenüberstellung.

Dubois besaß ausgezeichnete
Kenntnisse der Klassiker; vgl.

die im D. N. B. unter Nr. 2 und 8
zitierten Werke Dubois'.

Dubois gibt zu dem im D. N. B.

unter 2 zitierten Werk auch remarks
an Shakespeare.

Dubois beherrschte das Ita-
lienische (vgl. S. 78); vgl. überdies
das unter Nr. 6 im D. N. B. zitierte

Werk Dubois'.

Dubois tut das gleiche. Vgl. Nr. 11

:

The Tarantula, or the Dance of
Fools. 1809.

Dubois liefert hauptsächlich Bei-

träge betr. dramatic eriticisms.
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und ,zwar verrät er deutlich seine

Eigenschaft als Kritiker. Vergl.

Canto II : XXX ; XXXI, 7—9 ; Note 7

(S. 79); XXXI; XXXII; XXXIII;
XXIII, 7—9; XXXI, 3; XXVIII, 5

—9; bes. XXXIX, 7—9.

Des Verfassers grimmigster Haß Dubois hegte eifriges Interesse
richtet sich gegen den Kunst- für Kunst, schrieb art notices
frevler Elgin, den chief fool. Dar- für den Moming Chronicle und war
aus dürfen wir schließen, daß der bis an sein Ende Kunstkritiker
Verfasser ein reges Interesse für des Observer.
Kunst besaß.

Der Verfasser kennzeichnet sich Das D. N. B. charakterisiert Dubois'

durch das überaus flüchtig ge- Werke als flüchtige Machwerke
schriebene, in der Komposition ephemeren Charakters und ihn

fehlerhafte Pamphlet, das nur zeit- selber als Schreiber von verses
genössische Männer kritisiert on ihe topics of the day.
und dem Jahre 1819 mehr oder min-

der nahe liegende Kulturerscheinun-

gen satirisch beleuchtet, als einen

nach augenblicklichem Effekt haschen-

den, oberflächlich arbeitenden Jour-
nalisten.

Fast jede Strophe des Pamphlets Das D. N. B. bezeichnet Dubois'

ist ein Beispiel von überladener, Satire als overcharged.
derb schmähender Satire.

Die angeführten Berührungspunkte, deren Zahl sich noch vermehren ließe,

sind so auffallend, daß wohl niemand die Annahme, Dubois sei der Ver-

fasser von Childe Harold in the Shades, mit Grund bestreiten können wird.

Ich möchte an dieser Stelle noch auf einen anderen sonderbaren Umstand

hinweisen. Der anonyme Verfasser von Childe Harold in the Shades setzt

seinen zwei Gesängen von 57 bzw. 74 Spenserstrophen einleitend zwei

arguments voran. Diese weisen starke Ähnlichkeiten mit dem argument

auf, wie es Byron ursprünglich für die English Bards and Scotch Reviewers

geplant hatte (Coleridge I, 305, A. 2). Die altertümelnde Sprache kehrt in

einzelnen Wendungen wieder: beidemal wird eine Göttin eingeführt, beide-

mal Rosa Matilda erwähnt (Childe Harold in the Shades S. 58, Str. XXXVIII).

Byrons argument wurde erst 1824 erstmals veröffentlicht, Childe Harold in

the Shades erschien schon 1819. Trotzdem dürften diese Ähnlichkeiten kaum
auf Zufall beruhen; vielleicht hat der Verfasser von Childe Harold in the

Shades direkt oder indirekt Einblick in Byrons argument erhalten.

Frankenthal.
*

Fr. Bader.

Fer und for*

Da die merowingischen und karolingischen Quellen in forhannire und

seinen Verwandten über dreihundert Jahre lang in zahlreichen Belegen nur

die Präfixform feri- und for- aufweisen, foris- erst in der zweiten Hälfte

des 9. Jahrhunderts auftaucht, da erst weiterhin unzweideutig französische

» Ed. Jacobs (1794) II 193.

2 Ed. Blanchemain VI 404.
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forw-Neubildungen auftreten, hatte ich 'Rom. Forsch.' XII, 651 geschlossen,

daß die letzteren 'allem Anschein nach' erst durch den Einfluß jenor Gpr-

manismen hervorgerufen worden seien. Brall in seiner Dissertation 'Lat.

foris foras im Galloromanischen' (Berlin 1918) S. 57 nennt das 'eine ganz

unbegründete Behauptung', er hat den Zusammenhang zwischen Folgerung;

und Prämissen nicht gesehen. Was er selbst an analogischen (S. 59) und

ästhetischen (S. 60) Gründen für Präexistenz der fons-Composita geltend

macht, kann unerörtert bleiben, es kommt hier nicht darauf an, was latei-

nisch etwa möglich war, sondern was die direkten Quellen ergeben. Auk
diesen glaubt er allerdings entscheidende Belege zu erbringen: 'Bildungen

wie foras nubere und vor allem foris facere um 600'. Das erste meint ein-

maliges foras nuicre inferdictmt bei TertuUian, eine Wendung, die bei

Cicero und Muret ebenso möglich wäre und von der, trotz reichlicher Ge-

legenheit, keine Spur zu französischem fors-marier hinüberführt. Das

andere soll bei Isidor stehen, leider meint Glos. Isid. bei Ducange nicht die

EtjTnologien, wie B. glaubt, sondern Scaligersche Kollektaneen. B. hat

aber auch nicht bedacht, daß forisfacere des 6. Jahrhunderts nur foresfaire

ergeben konnte, nicht forfaire. Foriatutus ist schon 525 gesichert.

Aus der Sachlage ergeben sich von selbst Gesichtspunkte, nach welchen

Nyrop, Gr. III, 239 zwischen Nachbildungen und Neubildungen summarisch

geschieden hat. Aufgabe der Spezialuntersuchung wäre es gewesen, fest-

zustellen, wie weit im einzelnen die Wortgeschichte dazu stimmt. Bei

solchem Verfahren würde B, das rein germanische forgorpire (zwei Belege

9. Jahrh. bei Duc.) nicht übersehen haben, =z guerpir das Auflassen durch

rochtssymbolisches Wegwerfen eines Spahns; das schwierige forcapium, wohl

zu mhd. rechtswörtlichem vervahen. Hätte er wohl bemerkt, daß forhatre

nicht 1. ausklopfen, 'z. B. les dras', 2. versperren heißt, sondern daß jenes,

einmal spät belegt, schlechthin ein anderes Wort ist als das Synonym des

mhd. versiahen (übrigens so schon ahd. Otfrid IV, 95), daß Unabhängigkeit

einer solchen Begriffsbildung in den Nachbarsprachen ausgeschlossen ist.

Allerdings will er auch die handgreifliche Identität von forfacere mit

fertön (nicht 'fertän') 'scelcrare' nicht gelten lassen. Für mich wie für

Nyrop steht der Germanismus des pejorativen for- außer jedem Zweifel.

Von weiteren berichtigungsbedürftigen Einzelheiten sehe ich hier ab.

Ich habe RF XTT. 651 und Ztschr. 28,94 von der Wirkung eines folgen-

den oder vorausgehenden Labialen auf die nebentonige die Doppelwirkuug

von vorausgehendem und folgendem unterschieden, die durch zwischen

stehendes r nicht gehindert wird. Sie kommt In allen einschlägigeii

Fällen vor, auch bei brehis, bei örtlic* und zeitlich wenig durchsichtigf-r

Verbreitung: es ist klar, daß die alten gurpir und afuhler mit hrumat vom
Bremer Bier sich nur als absolute phonetische Erscheinung zusammenfassen

lassen. Ich bin nunmehr geneigt, von der älteren Gruppe mit provendr

und provost auch die forfaire zu trennen und trotz Otfrid und Isidorüber-

setzung in for die ererbte ripuarische Form zu sehen, die in Gallien sali

sches fcri zurückdrängt«, wie das bei heriiannus für harihannus, hcriherga

für hariierga geschehen ist. Der Germanist hat dazu das Wort. Leopold,

'Die Vorsilbe Ver' (Breslau 1908), hat das niederlateinische Material über-

haupt nicht beachtet.

Freiburg. B a i s t.
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Afrz. estre dou mains,

Tobler bemerkt zu Prov. au vil. 88, 3, daß estre dou mains Verschiedenes

heiße, sicher auch 'unzulänglich sein', 'nicht genügen'; er verweist dann
noch auf eine Stelle bei B. de Condö und eine aus der Veng. Eaguidel 2976

(bei Friedwagner 2980), an denen e. d. m. ebenso wie in Prov. au vil. 'nicht

genügen' bedeutet, und sagt: eigentlich 'zum Geringeren gehören'. Diese

eigentliche Bedeutung 'zum Geringeren gehören' bildet natürlich den Aus-

gangspunkt für die weiteren. Ist sie noch nachzuweisen? Ich glaube sie

im Nikolasspiel zu erkennen. Dort sagt Rasoir (Aue. th. frang. S. 183), der,

wie es scheint, die anderen freihalten will: c'est dou mains und bemerkt

nachher: S'il en fussent venu .X. lot, N'eskievasse jou vostre escot, also:

'das Bisherige gehört zum Geringeren', 'ist wenig'. Auch Cleomades 7939

dürfte hierher gehören; nachdem Cleomades gesagt hat, daß er allerhand

ferne Länder aufsuchen werde, um Clarmondine und ihren Entführer wie-

derzufinden, fährt er fort: C'est dou mains, Se je retrouver les cuidoie

:= 'das gehört zum Geringeren', d. h. 'das Genannte ist das Wenigste, was

ich tun müßte, wenn ich . .
.' Von hier aus ist es leicht, zu dem eingangs

erwähnten Sinne 'unzulänglich sein', 'nicht genügen' zu gelangen. Den

dort angeführten Beispielen möchte ich noch Lai du conseil ed. Barth S. 48

V. 444 anschließen: De^ son esploit est ce du mains; der Herausgeber

übersetzt mit 'zu seinem Nutzen ist das nicht im mindesten', aber eigent-

lich scheint es mir doch zu bedeuten: 'es reicht dazu nicht hin, daß er etwas

ausrichtet', d. h. 'er hat keinen Erfolg'.

Bei dem Bisherigen ist, wenn ich nicht irre, die Anschauung von der

Quantität das Maßgebende. Nun kann aber auch das Geringere als das

fjualitativ Geringere, mithin Geringwertige, Belanglose gedacht sein, so

bei Adam de la Haie (Anc. th. f ranc;. S. 60) : Encor e s t oit taut che
du in ain s Qui rcgardoit dies tlanclies mains, d. h. alles bisher Geschil-

derte war belanglos, trat zurück, wenn man die weißen Hände betrachtete.

So auch Iponiedon 3812: Del meins l'en fut, mun escient 'es gehörte

ihm mit Bezug darauf zum Minderwertigen', d. h. 'es schlug ihm zum

Schaden aus'. Dolopathos S. 175 heißt es: 'Douce suer\ fet il, 'c'est

del mains'; der Sprechende kommt mit leeren Händen, bringt also gar

nichts, und daher scheint mir nur die Übersetzung 'das ist eine schlimme

Sache' am Platze zu sein. Ebenda S. 91 sagen die Boten, als sie glauben

müssen, daß der junge König stumm ist: Seigneur, c'est del mains,
Ocions nos ci demanois, Qu'aussi nos ocirra U 7-ois 'das ist ein Jammer, ein

Unglück (für uns)'. Auch OctaviaH 132—3 ist hier anzuschließen: *Par

Dieu', dist ele, 'c'est dol^ meins. Je les feroi tot trols morir; die Alte

versichert noch einmal, daß sie die beiden Kinder der Königin und die

Königin selber töten lassen werde, nachdem sie ihnen schon vorher den Ver-

brennungstod zugedacht hat, also: 'das ist eine böse Gesohiclite'. Schließ-

lich Dolopathos S. 288, wo der Entwichene bemerkt: Nc vossisse por ./.

mui d'or Q'adonc me tenist a ses mains. Et saichiez lien ke c'est del

mains ; Ne sai por coi jel vos devis; (fest rfcl inm'vs dürfte hier kaum etwas

^ Nur hier habe ich die Konstruktion mit de angetroffen.

2 Die Herausgeber haben mit Eecht das des der Hs. in del geändert.
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anderes bedeuten als 'das wäre für mich eine üble Sache gewesen', sc. wenn
er mich in seiner Hand gehabt hätte.

Es gibt nun noch ein paar Stellen, für die eine Erklärung von der

Annahme ausgehen zu müssen scheint, daß das Geringere als etwas leicht

Wiegendes aufgefaßt wurde, und es von da zum Sinne von 'leicht Auszu-
führendes' und weiterhin 'Selbstverständliches' kam. Wenn es Cleomades
7778 flf. heißt: C'est dou mains, Puis que li rois l'ot comniand4, Cor
il sera gnerredone Chascune d'cles largemcjit; Ce leur a il hicn cn couvrnt,

so paßt hier, wie ich glaube, keine andere Übersetzung als die von 'da.s

war leicht auszuführen', 'wurde selbstverständlich besorgt', und noch deut-

licher tritt die Bedeutung 'das war selbstverständlich' Dolopathos S. 83 her-

vor: Bien furcni servi, c'est del mains ; Apres mcngicr levent lor mains.

Wie verhält es sich endlich mit den beiden folgenden Beispielen? Dolo-

pathos S. 293 sagt der Riese zu dem Entronnenen, der ihn geblendet hat;

'Amis, c'est del mains, Fait ais trop hcle licherie. Heißt hier cd. in.

'das ist eine schlimme Sache (für mich)'? Das würde nicht recht zu dem
Ganzen stimmen, denn der Riese will doch sein Mißgeschick nicht unter-

streichen, sondern vielmehr seinen Feind glauben machen, daß er kein

Gewicht mehr darauf legt, um ihn desto eher mit dem Zauberring, den er

ihm zuwerfen will, wieder in seine Gewalt zu bekommen. Andererseits

kann es auch nicht einfach bedeuten 'das ist etwas Belangloses', denn als

das kann der Riese das ihm Widerfahrene weder an sich bezeichnen, noch

auch einem anderen gegenüber hinstellen. Ich möchte hier vielmehr die

Bedeutung 'das ist erledigt' erkennen. Letztere Bedeutung liegt zweifellos

Trubert 1664 vor: Iceste chose est do mains, nur daß es sich hier um
etwas handelt, das der Redende eben ausgeführt hat, das für ihn abgetan

ist, während dort ein anderer etwas gemacht hat, und der Redende sagen zu

wollen scheint, daß es nun einmal geschehen ist, und daß er sich damit ab-

gefunden hat. Zur Erklärung hat man, meine ich, von dem Sinne 'das ist

belanglos' auszugehen. Das Geschehene wird zum Belanglosen gestellt, eben

weil es getan ist und man sich niclit noch einmal damit zu befassen braucht

(Trubert), oder weil der durch das Geschehene Betroffene sich darein fügt

(Dolopathos). Könnte man annehmen, daß diese ursprünglichere Bedeutung

noch einigermaßen deutlich geführt wurde, so wären unsere beiden Bei-

spiele zu den im zweiten Absatz behandelten zu stellen, aber für die Tru-

bert-Stelle wenigstens erscheint mir obige Annahme ausgeschlossen.

Es ist kaum nötig, darauf hinzuweisen, daß e. d. m. gewöhnlich in der

Gestalt c'est dou mains auftritt. Der Umstand, daß diese Gestalt zuweilen

auch da erscheint, wo der Zusainnienliang ein anderes Tempus oder einen

anderen Modus verlangt (Cleomades 7778, 7939, Dolopathos S. 288), beweist,

daß die Wendung sclion einen formelhaften Charakter angenoumien hatte.

Bemerkt sei noch, daß im Proenziilisclicn ein esscr del mens m. W. nicht

begegnet, sondern nur csser mevs 'fehlen', 'ermangeln', s. Levy, S.-W. V, 199.

Meine Absicht war es nicht, hier eine erschöpfende Studie über ^.d.m.

darzubieten, und es kann sehr sein, daß es Beispiele gibt, die unsere Wen-

dung in noch anderen als den erörterten Bedeutungen erscheinen lassen. Ich

wollte nur versuchen, die Hauptlinien zu zeichnen, auf denen sich, wie mir

scheint, die Sinnesentwicklung vollzogen hat.

Jena. O. Schultz-Gora.
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Nochmals miindartl.-dtsch. schJatnassel, schlamast(ik)
'Verlegenheit, Unannehmlichkeit'.

Ich habe mich hier 1911, S. 159 gegen Schuchardts Erklärungsweise
(Zeitschr. f. rom. Phil. 31, S. 8) obiger Wörter aus 'Grammatik'-j-'Schlamm'
ausgesprochen und mit Hinweis auf die Form Schlimasel Entlehnung aus
jüdischdeutsch Schlimm-Massel (zu hebr. masol 'Stern', 'Schicksal') an-

genommen. Schuchardt ist nun in Magyar Nyelv 1916, S. 293 f. anläßlich

des aus dem Deutschen entlehnten ungarischen Wortes slamasztika auf seine

alte Erklärung zurückgekommen, da er meine Einwürfe — wie er brieflich

mitteilt — nicht kannte.

Daher sei noch folgendes zur Begründung meiner Ansicht hinzugefügt,

die übrigens schon im Dtsch. Wb. und in Frommann, Zeitschr. zu

lesen ist: der Text bei Kluge, Rotwelsch I, S. 417, dem ich Schlimasel ent-

nehme, bucht Vokabeln der Wiener Dirnensprache (Anno 1886), unter denen
außer Schlimasel noch andere jüdischdeutsche Wörter vorkommen, so:

Toches 'der Hintere', Schicksei 'die Prostituierte'. Für das Jüdischdeutsche

verweise ich jetzt auf H. L. Stracks Jüdisches Wörterhurch (Leipzig 1916)

S. 195 (ich transkribiere die hebräische Quadratschrift mit lateinischen

Buchstaben): schlim-masol [sie: mit Bindestrich geschrieben] t [almudisch-

hebräisch] 1. 'Unglück', es geht uns s. s.-m. 'sehr schlecht', 2. 'Pechvogel'

s. meiner 'du Pechvogel', schlim-m,asolnik, fem. schlim,-masolnice [mit pol-

nischer Endung]^ 'Pechvogel'. Das Simplex masol ist auf S. 102 zu finden:

1. 'Geschick, Schicksal', 2. 'Glücksstern, Glück', m. geht 'es geht vorwärts',

masol tauv 'Glück auf. Letzterer 'Ruf ist die übliche Beglückwünschungs-

formel der Juden untereinander. Schlimm Masol mit seiner sprachlichen

Hybridität und dem unflektierten Adjektiv ist nicht auffälliger als gut jaum

tauv 'froher Feiertag', wo gut doppelt, durch das deutsche und das he-

bräische Wort, ausgedrückt ist. Schlamassel, eine Entstellung aus Schlimm-

Massel,^ wird schon in der Bedeutung IJhnglüek, Mallöhr, übler Zustand'

[sicl] von Itzig Feitel Sterns Lexikon der jüdischen Geschäfts- und Um-
gangssprache (Leipzig-Meißen) 1858, für 1860 durch Tendlau, Sprichwörter

und Redensarten deutsch-jüdischer Vorzeit S. 467 belegt, also früher als alle

Belege aus deutschen Dialektwörterbüchern, die Schuchardt anführt (zu

diesen käme noch das von Schmeller, Bayr. Wb. belegte schlamassel^) . Die

alte Form Sclilimassel und nur diese finde ich noch früher bei Castelli,

Wörterb. d. Mundart in Österreich unter der Enns (1847), während der

jüngere Hügel, Der Wiener Dialekt (1873) nur Schlamassel und daneben

^ Diese Form bespricht Sainßan in MSmoires de la Sociit4 de Lin-

guistique XII, S. 190. — Kollege M. L. Wagner zitiert mir noch berlin.

vcrmaseln 'verderben', in Müllers Der richtige Berliner finde ich allerdings

ein anklingendes vermatzen 'verderben', das mit Matz (=: Matthias) 'kleines

Wesen, unbedeutender Mensch' zusammenzugehören scheint.

2 Mit dieser Form entfällt auch die zweite Möglichkeit, die bei Grimm
angedeutet wird: = hebr. schello massol 'Unglück'; ein schlomassel findet

sich nirgend. Die schlimassel-¥oTm. ist nicht nur österreichisch (siehe

Text), sondern auch pfälzisch (Grimm). .

3 Diezeiis Etymologie (altfrz. esclamasse), die Gartuer (vgl. Scliuchardf)

ablehnt, findet sich auch bei Schmeller in etwas modifizierter Form: ital.

schiamazzol
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die Neubildung Schlamastik verzeichnet, das, an Gymnastik, Drastik, Bom-
iast(ik) angebildet (vgl. Spielastik 'übertriebene Schauspielerei'), wegen
seines sekundären Charakters nichts mit Orammutik zu tun haben kann

:

gibt es doch kein Schlammatik (dagegen etwa Schwachmatikus 'Schwächling'

nach Asthmatikus, Mathcmatikus, Grammatikus) ! Daß Schlatna-sitk und

Schlamassel auf Schuchardt keinen 'jüdischen' Eindruck machen, beweist

nichts bei der Leichtigkeit, mit der jüdischdeutsche Wörter sich in der

Allgemeinsprache einbürgern. Meschugge ist heute im Begriffe, allgemein-

sprachlich zu werden (ich hörte es so gebraucht im Munde des Berliner

Geheimrats Leyden), während neiich noch spezifisch jüdisch wirkt, Sohle-

miehl (= biblisches schelvmiel Num. 1, 6, vgl. Grimm, Dtsch. Wb., TschirscJi

Küstriner Progr. 1885/86 S. 12, und Strack S. 195^) ist durch Chamisso
eingebürgert usw. Schlamassel ist weniger 'jüdisch' als Massel, weil

eben durch die vollzogene Zusammenschweißung der beiden Bestand-

teile das Gefühl für die etymologische Bedeutung verloren gegangen ist.

Schlamastik hat durch sein klassisches Suffix die Erinnerung an das ur-

sprüngliche Milieu zu verwischen gewußt. Eine 71jährige Wienerin, die

ihren Heimatsdialekt vollkommen beherrscht, über den Stimmungsgehalt

von Schlamassel befragt, antwortet mir übrigens: 'Das Wort kommt mir

eher wienerisch vor, höchstens könnte es jüdisch sein', und ist nicht weiter

erstaunt, als ich ihr die Etymologie schlim-w.asel verrat« — woraus her-

vorgeht, daß Schlamassel sich vorläufig noch nicht vollständig naturalisiert

hat. Dieselbe Dame kennt das Wort Schlamastik überhaupt nicht, was —
zusamt dem erwähnten Stillschweigen Castellis — für sekundäre Ent-

stehung dieser Form und damit gegen Zusammenhang mit Grammatik
spricht. Eine 30jährige Wienerin kennt wieder nur Schlamastik und nicht

Schlamassel. Das thüringische Schlamass(en) bei Schuchardt zeigt eine

weitere Suffixumbildung, die Nebenform Klamassen wird von Klemme.
Klammer beeinflußt sein [iin Schlamassel sein — in der Klemme sein, vgl.

die mögliche Einwirkung von Schlamm, löid Morast auf Schlamast, cf.

Grimm: Schlamaster 'sumpfiger Boden'). Die von Schmeller als Plural

von Schlamassel angegebene Form Schlamassen zeigt übrigens, daß das Be-

dürfnis nach einem sichtbaren Plural den -osscn-Wortausgang herbeigeführt

hat. Wie Schlamasse 'schlammichte Masse' (bei Grimm) zeigt, hat aucli

Masse eingewirkt. Nach dem Bisherigen kann ich also keineswegs die

Erklärung von Schlamassel aus dem Jüdischdeutschen als 'phanta.stisch'

anerkennen.

Hierzu kommt, daß das hebräische Wort masol in anderen Sprachen Ein-

gang gefunden hat: der 'Stern' ist eben dem Juden als glück- und unglück-

verheißendes Zeichen von großer Wichtigkeit: meschaune makom meschatine

massol 'den Ort verändern — den Glücksst^^rn vorändern', sagt ein bei

Tendlau, Das Buch der Sagen und Legenden jüdischer Vorzeit S. 250 zitiertes

Sprichwort, masel tcie ein goi 'Glück wie ein Christ' ist eine weitere sprich-

wörtliche Wendung, und so gehört denn das Wort masol zum Bestände aller

jüdischen Mischsprachen (vgl. Immer 'Esel', zonn 'Hure', die jüdischdeutsch,

jüdischfranzösisch, spaniolisch usw. sind, Wagner, Beiträge zur Kenntnis

des Judenspanischen von Konstantinopel S. 170 und Sainöan, L'argot

*• Auch hier gibt es -i- und -a-Formen : Schlamil. Schlimiel: Einfluß von

Schlamm, und scMtwm?



236 Kleiuere Mitteiluugeu

ancien S. 161) : da ist denn das bei Wagner 1. c. angeführte judenspanische

inuzdl 'Geschick', desmazalado 'unglücklich' (vgl. desmazalado 'kleinmütig'

bei Cervantes) zu nennen. Herr Girolamo Salom, ein gebürtiger Spaniole

aus Sarajewo, teilt mir noch folgende im bosnischen Spaniolisch gebräuch-

liche Verwendungen und Ableitungen von mazal mit: mazalosa que seas!

mazal hueno que tengas! 'sei glücklich!' (als Zuruf meist Mädchen gegen-

über mit Bezug auf ihre Ehe). Mazaltö (= mazal tov 'Glück auf!') ist ein

Fraueuname, wie denn auch die bei Wagner S. XI abgebildete Märchen-

erzählerin Masaltö heißt. Die Frau des Herrn Salom heißt Masälta: es

wurde die ungebräuchliche Betonung und Endung den geläufigen romani-

schen Feinininendungen angepaßt. Ähnlich wie desmazalado dem span. des-

dichado entspricht (Ascoli, Sprachwissenschaftliche Briefe S. 101, Anm.),

nannte sich die erwähnte Dame, als sie in Triest lebte, auf italienisch For-

tunata. Zu den spaniolischen Wörtern kommen nun noch die bei G. Meyer,

Ncugriech. Stud. III, 81 f. angeführten neugriecli. y.ftycoiinL.a/.os 'unglück-

lich', uälaloi 'glücklich' und slawisch-jüdischdeutsches dobre masel 'Glück'

hinzu.

Last not least muß ich für meine Ansicht die Zustimmung Meister

Schuchardts selbst anführen, der (brieflich) mit der etymologischen Tren-

nung von Schlamassel (aber nicht von Klamassen) und Grammatik nun-

mehr einverstanden ist.

Bonn. L. S p i t z e r.
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Kurt Getzuhn, Untersuchungen zum Sprachgebrauch und Wort-
schatz der Klage. (Germanistische Arbeiten, herausgegeben
von Georg Baesecke, 2.) Heidelberg, Carl Winters Universi-

tätsbuchhandlung, 1914. Kart. M. 5.

Wort und Formelmaterial der Klage wird hier 'mit möglichster Voll-

ständigkeit' zusammengestellt. Das soll die Grundlage geben für eine Stil-

untersuchung. Der Verfasser stellt die Biegersche These, daß die Klage in

zwei an Umfang ziemlich gleiche Abschnitte zerfalle, mit in das Blickfeld.

Als Vergleichsmaterial wird in erster Linie das Nibelungenlied heran-
gezogen, sodann die zeitgenössische höfische Epik, soweit sie durch vorhan-
dene Materialsammlungen bequem zugänglich war. Die Frage der Zusam-
mengehörigkeit von Biterolf und Klage wird ohne weiteres ignoriert. Eine
gründliche Untersuchung könne nur entscheiden, sagt der Verfasser. Aber
auch bei der Scheidung der Klage in zwei Teile (einen Grundstock bis

1269 und eine Fortsetzung im höfischen Geschmack) hat der Verfasser nur
hier und da Rohstoff für eine neue Untersuchung gegeben, und das hätte er

für das Biterolfprobleui auch tun müssen. Unterschiede zwischen Klage 1

und II finden sich in dem Gebrauch der Ausdrücke für die Krieger, für

den Herrscher, in der Verwendung der mit un zusammengesetzten Adjektiva,
in der Zahl der Epitheta usw. Der Vergleich mit Wolfram, Gotfrid, Iwein,
den Nibelungen zeigt, daß die Klage auf dem Boden des volkstümlichen
Stils steht, höchstens, daß der Text sich hier und da etwas vom Höfischen
berührt zeigt. Die Einteilung geht zunächst auf den Stil- und Sprach-
gebrauch (Traditionelle Ausdrucksformen, Kampfesschilderung, Höfisches
Leben, Hervortreten des Dichters, Inneres Leben, Geistliches). Dem folgen

poetische Stilformen, bildliche Ausdrücke, Hyperbeln, Umschreibungen usw.

Im dritten Teil sind die geläufigsten syntaktischen Erscheinungen gebucht.

Dann werden die Reimverbindungen vorgeführt, die der volksepischen Tra-

dition angehören und daher als formelhaft anzusehen sind. Wertvoll ist

endlich der Überblick über den Wortschatz, die Adjektiva, Substantiva,

Verba, deren Vorkommen zahlenmäßig belegt und mit den Nibelungen, mit
Wolfram, Gotfrid, dem Iwein in Vergleich gesetzt ist.

Es versteht sich, daß dieses Repertorium, das im ganzen sehr zuverlässig

hergestellt ist, in seinen Gesichtspunkten von dem Programm früherer Ar-
beiten sehr abhängig war, und daß es für alle zukünftigen Untersuchungen
über die Klage zu viel und zu wenig bieten muß, weil solche Aufschichtung
des Rohstoffes nicht zweckbestimmt geschehen konnte.

Konstantinopel. Werner Richter.

Paul Hempel, Die Kunst Friedrichs von Logau. (Palästra 130.)

Berlin, Mayer & Müller, 1917. M. 8,50.

Diese fleißige Arbeit greift in der Einleitung die Dinge heraus, durch

liie Logau dem heutigen Geschlecht viel 'moderner' erscheint als Opitz,

dessen Ruf zu seinen Lebzeiten lauter erscholl.

Logau ist einer von den einseitig begabten Kleinkünstlern, deren Fähig-

keit in der Beschränkung erst erblüht. Richtig hat Hempel gesehen, daß
ihm etwas Dilettantisches haften geblieben ist. Die Aufgabe, die sich

Hempel stellen nuißte, war nun weniger literarhistorischer als philologisclier

Archiv f. n. Sprachen. 138. 16
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Art. Denn weder eine Geschichte des deutschen Epigramms zu schreiben,

schien ihm wichtig, noch Logau den Platz zu bestimmen, den er in der Lite-

ratur seines Jahrhunderts nach Anlage, Aufnahme und Gattung einnimmt.
Das Jahrhundert, dem Logau schicksalhaft verbunden war, gab ihm die

Fülle seiner Einfälle nicht mit leichter Hand. Aus einem Wust gelehrter

Anregungen arbeitete er sich empor. Wenn sich epigrammatische Dichtun-
gen nicht von außen her in gleichem Maße kommandieren lassen wie etwa
die Romane des 17. Jahrhunderts, so entzündet sich doch auch Logaus
epigrammatische Phantasie viel eher an glücklich andeutenden unausgeführ-
ten Vorbildern, als daß er selbst den Funken aus dem Kiesel lockte. Alle

Versicherungen aber, wie weit Logau über sein Vorbild hinausgekommen
sei, können doch eben nicht den Schulstaub hinwegfegen, der über seiner

Dichtung trotz Lessing und Gottfried Keller lagert und ihn uns rein

historisch ansehen läßt. Eine Monographie wie die vorliegende war schon
lange ein Bedürfnis. Hempel darf sich etwas darauf zugute tun, daß er

Euricius Cordus, auch Owen und vor allem zeitgenössische Dichter in nähere
Beziehung zu Logau gesetzt hat als seine Vorgänger. Mit den Zeitgenossen

teilt Logau denn auch das Verhängnis, keine Entwicklung gehabt zu haben.
Aber was bei den Poetastern seines Jahrhunderts ein Vorwurf sein könnte,

das fällt doch zu einem guten Teil der Epigrammatik zur Last. In dieser

Arbeit wird nun Logaus Stil bis in die letzte Einzelheit gewürdigt und um-
schrieben: präzis, übersichtlich, vielleicht ein wenig zu ausführlich. Nur
die Metrik hat Hempel nicht berücksichtigt, und das wird mit der be-

kannten Entschuldigung begründet, daß eine Betrachtung der Metrik nicht

ergiebig wäre. Auch über Logaus Metrik ließe sich manches in gedrängter
Kürze sagen, in einer Kürze, die freilich, wie fast stets bei der Metrik, die

Mühseligkeit solcher Beobachtungen nicht belohnte.

Logau steht viel eher im Banne Owens als Martials, und Lessings Be-

zeichnung 'deutscher Martial' darf man nicht zu genau nehmen. Fein hat

Hempel daran erinnert, daß Logaus Satire im Gegensatz zu der Martials
ganz unpersönlich ist. Den Unsitten und Lastern seiner Zeit bringt

Logau seine Phantasie und Ironie entgegen und übertrifft an Originalität

die Mehrzahl seiner Zeitgenossen. Opitz und Fleming kennt er gut, auch
Wenzel Scher ffer und Tscherning hat er genau gelesen. Von den drei Stil-

arten, die Hempel unterscheidet, dem poetisch- rhetorischen, dem pointierten

und dem spielenden Stil, hat Logau den pointierten Stil besonders aus-

gebildet. Hempel bespricht unter der Fülle der stilistischen Eigenheiten

besonders die euphuistische Satzarchitektur, die steigende Vorliebe zur

Anapher, die Abneigung gegen die Epiphora, die Liebe zur Klangfarbe, die

wie bei Fleming auf italienischer Einwirkung beruht. Nicht alles gehört

ausschließlich der epigrammatischen Dichtung an. Die syntaktische Ver-

schrobenheit Logaus zeigt den einzigartigen Einfluß der antiken Syntax
und gibt eine Ahnung davon, wie man im 17. Jahrhundert in syntaktischer

Beziehung die Sprache noch biegen und brechen konnte. Das außerordent-

lich umsichtige Schlußkapitel handelt von den Namen und ihrer Herkunft.

Es wird mit seinen reichen Quellenlünweisen auch anderen Arbeiten aus

dem 17. Jahrhundert Dienst« leisten können. Was IvOgau aus der Antike,

den Humanisten, der zeitgenössischen Dichtung gewann, wie die redenden

Namen bisweilen erst den Witz entwickelten, wie Logau aber auch aus

antikem und deutschem Material virtuosenhaft Namen neu bildete, wie ihm
die Namen fast wichtiger wurden als das Epigramm, das spiegelt noch ein-

mal Logaus ganze Individualität^ und man begreift auch nach dieser Mono-
graphie aufs neue, daß Logau nur durch ein paar Perlen seiner Epigramme
weiterleben und somit auch fürderhiu mehr erhoben als eifrig gelesen sein

wird.

Konstantinopel. WernerRichter.
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Ernst Baidinger: Georg Herwegh, Die Gedankenwelt der 'Ge-

dichte eines Lebendigen'. Bern, Verlag von A. Francke, 1917.

(Sprache und Dichtung, hg. von Harry Maync und S. Singer,

Heft 19.) 168 S. Brosch. M. 5,50.

Die Beleuchtung der politischen, religiösen und philosophischen An-
sichten des Schwaben Herwegh durch einen Schweizer ist erwachsen aus
einer besonderen Neigung für die Geschichte der politischen Dichtung in

Deutschland, die erst im großen Kahmen- geschrieben werden müßte und
für die durch die Umwälzungen der letzten Jahre das Interesse wieder be-

lebt worden ist. Der Verfasser stellt auch eine Biographie Herweghs in un-
bestimmte Aussicht und gibt ein Inhaltsverzeichnis, aus dem hervorgeht,
wie er solche Aufgabe zu lösen gedenkt. Sie böte Probleme die Fülle und
würde das Band zur französischen Literatur schlingen müssen, in der die

Dichter dieser Zeit von besonderer politischer Leidenschaft beseelt sind.

Einstweilen löst Baidinger nur die Ideen einer Dichtung heraus, der 'Ge-

dichte eines Lebendigen'. Er gibt eine knappe, aber materialreiche und die

Fakten mosaikartig aneiuandersetzende Übersicht über die 'Zustände des

Vormärz', läßt dabei auch die wirtschaftlichen Fragen und die naturwissen-
schaftlichen Probleme zu ihrem Rechte kommen. Vielleicht wird man mehr
die Fülle der berücksichtigten Tatsachen lobend anerkennen dürfen als die

Fähigkeit, innere geistesgeschichtliche Brücken zu bauen.

In der Philosophie hat sich Herwegh schon zu Anfang bei aller Sym-
pathie für Fichtes Persönlichkeit von dessen System ferngehalten. Er hul-

digt einer auf Jean Pauls und Börnes Ansichten begründeten Popular-
philosophie und pantheistischen Neigungen, die rechter philosophischer

Durchbildung noch entraten. Dann aber tritt Feuerbach in seinen Gesichts-

kreis, der ein für allemal bestimmend wird. Persönlicher Verkehr gestaltet

diese Beziehung noch enger. Der letzte Rest Hegelscher Abhängigkeit
schwindet unter dem Einfluß des Feuerbachschen 'Wesens des Christentums'.

In der Politik geht Herwegh aus 'von nationalen, gesamtdeutschen, demo-
kratischen, sogar revolutionären, nur ausnahmsweise republikanischen und
weltbürgerlichen Bestrebungen'. 'Herwegh scheint ein starkes einiges

Deutschland, eine Monarchie auf demokratischer Grundlage, eingeschränkt
durch ausgedehnte Volksrechte, zu verlangen.' Starken Einfluß übten nach
Baldingers Ansicht wiederum Jean Paul und Börne auf ihn, von denen
jener stark unter dem Banne Herders in Philosophie und Politik stand.

Herweghs Züricher Aufenthalt läßt ihn dann eine ganze Reihe radikal ge-

richteter Politiker kennenlernen. Er lehnt sich gegen die Staatsidee mit
Nachdruck auf, wobei er freilich stets den Staat seiner Zeit im Auge hatte,

der die Menschen nicht zu freien Männern erziehe. Das erwartete er von
einem 'vernünftigen Staate der Zukunft'. Erst nach den Enttäuschungen
der vierziger Jahre wird Herwegh ausgesprochen antimonarchisch und
militärfeindlich. Der Flotte sang er selbst dann noch eins seiner wirk-

samsten Lieder. Höchster Lebenszweck ist ihm die Freiheit, ideologisch

gefaßt, so daß sie B. mit dem Absoluten Hegels vergleichen kann. Er pre-

digt die Revolution zur Verwirklichung seiner Ideale. Der Mangel geschicht-

licher Kenntnisse tritt oft genug hervor. Er sah aber bereits, daß die

'reale Macht' Preußens für Deutschland unumgänglich sei. In der aus-

wärtigen Politik ist er Gegner Rußlands, er glaubt an einen Entscheidungs-

kampf zwischeu Westeuropa und Rußland, begeistert sich einigermaßen für

die Polen und will Deutschland und Frankreich in friedlichem Wettkampf
verbunden sehen. Nächst Rußland ist ihm England der größte Feind

Deutschlands, wie das auch das Flottenlied ausspricht.

Herweghs Ästhetik ist von Börne, Wionbarg, Gutzkow und Wirth ge-

leitet. Die Aufgabe der Politik sei, den Bürger zu emanzipieren, die der

16*
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läteratur, den Menschen in uns frei zu machen. Herwegh ist in allen

diesen Fragen durchaus Eklektiker, es fehlt die systematische Bildung.
Philosophie und Poe.sie dürfen sich nicht vermischen. Er will eine neue
Volksliteratur, aber keine Tendenzpoesie: 'das Ewige ist immer Tendenz'.

Am nächsten steht ihm die Lyrik; im Drama spricht ihn Shakespeare und
daneben Gutzkow an. 'In Herweghs politischen Ansichten erfolgt keine
völlige Versöhnung von Individualismus und Altruismus, auf ästhetischem
Gebiete keine befriedigende Synthese von Kunst und Politik.' Als Ästhe-

tiker stellt ihn B. zu den Jungdeutßchen.
Die Darstellung holt zur Beleuchtung Herweghscher Gedankengänge

naturgemäß weiter aus. Sie beschränkt sich nicht immer auf die 'Ge-

schichte eines Lebendigen' und tut recht daran, zumal sie dies eine Werk
herausgreift. Die Nachprüfung kann nur in größerem Rahmen geschehen,
wie denn auch Herweghs Bild literargeschichtlich in dieser Monographie
erst zu einem bescheidenen Teile verdeutlicht werden konnte.

Konstantinopel. Werner Richter.

Gottfried Kellers Leben, Briefe und Tagebücher. Auf Grrund der

Biographie Jakob Baechtolds dargestellt und herausgegeben

von Emil Ermatinger. Dritter Band. Stuttgart und Berlin,

J. G. Cottasche Buchhandlung Nachfolger, 1916. 597 S.

Der vorliegende dritte Band hat schneller, als man erwarten durfte, das

großzügige Unternehmen, dessen erster Teil an dieser Stelle bereits eine

eingehende Würdigung erfuhr, abgeschlossen: ein überragendes Denkmal
von Kellers Leben und Schaffen wie nicht minder eine stolze, jederzeit der

Erinnerung werte Leistung aus dem Weltkriege. Wenn dem ersten Bande
die allenthalben rege Gelehrsamkeit des Bearbeiters, seine eigenen, weiter-

führenden Forschungen zum Keller-Problem und eine geschmackvoll geübte

Auffrischung und Belebung des Ganzen ein glänzendes Gepräge gegeben

hatten, so sind die beiden anderen Bände, in denen sich nun Briefe und
Tagebücher dieses in seiner Eigenart klassischen Schweizers aus einem
Zeitraum von genau sechzig Jahren vereinigt finden, ausgezeichnet und
getragen von der Umsicht, dem Fleiß und dem unbeirrbaren Urteil Erma-
tingers, der sich hier — verheißungsvoll genug für die künftige text-

kritische Keller-Ausgabe — auch als Herausgeber von der besten Seite

gibt. Denn es ist im Falle Keller nicht ohne Belang, daß über zweihundert

Briefe neu hinzugekommen sind, und es will gerade auch hier etwas be-

deuten, daß Ermatinger kurz entschlossen nahezu ebenso viele fortgelassen

hat: solche, in denen geschäftliche Konvenienz den Menschen und Künstler

Keller totgeschwiegen hatte. Ich denke, man wird dieser Aussonderung
ebenso freudig zustimmen wie anderseits der Freigabe und Wiederherstel-

lung bisher unterdrückter Briefstellen, die Ermatinger, wo irgend an-

gängig, ermöglicht hat. Köster hat darüber ein Kopfschütteln schlecht ver-

hehlen können, und doch sollte mit der ungehemmten Schärfe Kellerschen

Urteils, der aufbrausenden Grobheit und selbst gelegentlichen Entgleisung

nicht unbekannt gelassen werden, wer nicht bloß die Aristeia dieses Mannes
aus seinen Briefen verkünden will. Je tiefer man in diese beiden köst-

lichen Briefbände eindringt, je klarer hebt sich die Gewißheit heraus, daß

Keller der interessanteste BriefSchreiber unter den dichterischen Kollegen

seiner Zeit gewesen ist. Denn er hat nicht allein, wie etwa Mörike, jene

filigranartige Kunst besessen, die auch aus grauem Alltag feierliche An-

dacht schöpft und dadurch und damit in die Epistel Ewigkeitswerte legt,

er hat nicht bloß, gleich Moritz von Schwind, über jene urwüchsige Frische

verfügt, die sich zarter in 'onkelhaften Wohlgesinntheiten' äußerte, launiger
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ihn sich als 'trut Wingeselle unde Friunt' geben hieß; auch nicht die
Häufigkeit der konfessionsartig eingestreuten Äußerungen über Kunst und
namentlich eigene Dichtung ist es, was uns ihm den Vorzug geben läßt,
sondern jenes offene Bekennertum, jenes rückhaltlose Sichaussprechen des
Menschen Gottfried Keller, der nie bloß Dichter und Künstler, immer auch
Mann und Persönlichkeit zugloicli war. Was er Ludmilla Assing einmal
gestand: 'Was ich diesen Augenblick schrieb, habe ich eigentlich bloß für
mich gedacht, indem ich meinen Brief vergaß, und schrieb's aus Zerstreuung
auf, da ich die Feder in der Hand hielt', hat außer vielleicht gerade für
jenen Brief eine gewisse Eichtigkeit für alle übrigen. Nur so entstand jene
Farbenfreudigkeit in Stimnuingen und Gefühlen, Ansichten und Ratschlägen,
jener Sprühregen auch in der Diktion, die über Dur und Moll verfügt und
das weite Gebiet des Hochdeutschen so voll beherrscht, wie sie in den enger
umgrenzten Fluren des Dialekts heimisch ist. Daß uns also die Äußerungen
eines solchen 'Lebens-Kunst-Freundschaftsmeisters", wie ihn Storni genannt
hat, in jeglicher Schattierung wichtig sind, bedarf zur weiteren Verteidi-
gung Ermatingers so wenig mehr der Unterstreichung, daß man dem
Herausgeber eher den Vorwurf machon könnte, er habe wertvolle Brief-

stücke wie die an C. F. Meyer oder Nietzsche ohne Not dem großen Sammel-
werk vorenthalten. Sogar die Federzeichnung zu dem Brief an Johann
Müller {II, 9), die doch sogar Baldensperger (S. 468 Anmerkung) verwertet
hat, könnte man vermissen, wollte man derartige Ausstellungen gegenüber
dem erreichten Resultat überhaupt aufkommen lassen. Nur der Wunsch
darf laut werden, in den nächsten Auflagen, an denen es dem verjüngten
Werk nicht fehlen kann, neben den nun vollständig vorliegenden Kor
respondenzen mit Hettner, Vischer und Storm — diese übrigens ohne
nennenswerte Bereicherung gegen die Köstersche Ausgabe des Briefwechsels
— auch die vollständige Briefreihe an Heyse statt des bisher einzigen

Schreibens enthalten zu sehen.^

Berlin. Walter Heyne n.

Otto Maußer, Deutsche Soldatensprache, ihr Aufbau und ihre

Probleme. Herausgegeben vom Verband deutscher Vereine

für Volkskunde. Straßburg, Trübnersche Bibliothek 9. 1917.

M. 3.

Das Buch dient doppeltem Zweck. Es will Wesen und Problem der deutschen

Soldatensprache der Gegenwart erörtern und es will 'propagandistisch' die

weitesten Kreise auf die Wichtigkeit des soldatischen Wortschatzes hinlenken.

Es will sie ferner auf die vom Verband deutscher Vereine beschlossene Samm-
lung der Soldatensprache hinweisen. Im Felde stehende Sammler haben ge-

holfen, den gegenwärtigen Wortschatz zu fixieren, und nahezu alle deutschen

Akademien haben dem geplanten Unternehmen ihre Unterstützung zugesagt.

Die vorliegende Sammlung von Ausdrücken ist nur eine Abschlagzahlung,

ohne Vollständigkeit, ohne erschöpfende semasiologische Ausdeutung, ohne

endgültige und abschließende Beantwortung der Frage nach der Herkunft

und Verbreitung. Begriff und Wesen der Soldatensprache wird erörtert,

dargelegt, 'daß die moderne Soldatensprache aus verschiedenen anderen

Spracheinheiten, auf dem Wege der Entlehnung entnommenen Elementen,

zusammengesetzt ist'. Ein gewisser Prozentsatz ist anderseits innerhalb

der soldatischen Kreise selbst gebildet und gefunden worden. Die Frische

und Natürlichkeit wird als Vitalität dieser Sprache gekennzeichnet, die

^ Seitdem hat Max Kalbeck diese Korrespondenz in einem stattlichen

Band vorgelegt (Verlag Georg Westermann, Braunschweig 1918).
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humoristisch-satirische Kraft nach verschiedenen Richtungen hin beleuchtet.

Dem folgt ein Verzeichnis der Soldatensprache dieses Krieges, die nur eine
Auswahl sein will. Der Verfasser rechnet darauf, daß die Leser die An-
gaben erweitern. Ausdrücke für Truppenteile, Grade, Formationen, für den
Feind, für die Waffen und ihre Handhabung, militärisches Leben, Denk-
und Gefühlsvorgänge usw. werden gebucht, manche kurz besprochen, die

Herkunft und Ätiologie versuchsweise angegeben. Die Belege stammen
überwiegend aus Ober- und Mitteldeutschland. Der letzte Teil spricht über
die Aufgaben der 'soldatensprachlichen Forschung', die ebensosehr der
Lexikographie wie der Volkskunde angehört. Die beigefügten Anmerkungen
lassen weitere Probleme dieses Forschungszweiges hervortreten. Der Ver-
fasser mahnt zu sofortiger Aufnahme des Soldatenwortschatzes. Möglichst
ausgedehntes Vergleichsmaterial aus nichtdeutschen Sprachen erscheint ihm
sehr erwünscht. Für die Franzosen ist schon etwas getan. Aber M. plädiert

auch für die Griechen, Polen usw. Und von den Türken heißt es gar : 'Man
liest gegenwärtig von den Bemühungen, eine türkische Philologie im osmani-
schen Reiche zu begründen, man hört von einer Kommission für Schaffung
eines türkischen V7örterbuches in Konstantinopel. Diese neue Kommission
würde . . . eine aktuelle Aufgabe ihrer Bestimmung lösen . . ., wenn sie für

eine Sammlung der Soldatensprache der osmanischen Truppen Sorge trüge.'

Ein frommer Wunsch! Denn die Bemühungen der betreffenden Kommission,
die ohne jeden deutschen Rat arbeitet, erstrecken sich lediglich auf den
Wortschatz der höchsten literarischen Sprache. Und von einer Soldaten-

sprache im Türkischen wird man schwerlich reden können. F. Giese belehrt

mich, daß es allenfalls etwa 100 Wörter geben werde, die der SoldatenJargon
gebildet habe. Aber sie sind etwas ganz anderes. Sie haben weder die

humoristische Seite noch irgendwelche lebenskräftige Phantasie. Sie sind

mehr terminologisch und ohne Bedeutung für die Sammlung der deutschen

Soldatensprache. Das mahnt also zur Vorsicht, und gewiß ist der Ver-

fasser mit seinen Wünschen für die fremden Völker zu weit gegangen.

Zum Schluß finden wir einen sorgsam ausgearbeiteten Fragebogen, der

es jedem Heeresangehörigen erleichtern wird, die eigenen Erfahrungen auf

dem Gebiete der Soldatensprache zu nutzen und damit dem geplanten Unter-

nehmen zu dienen.

Konstantinopel. Werner Richter.

Johannes Müller, Das Kulturbild des Beowulfepos. (Studien zur

engl. Philologie, hg. von L. Morsbach, Nr. LIII.) Halle 1914.

XII u. 87 S.

Bei einer kritischen Betrachtung des Kulturbildes in einer Dichtung sind

die Grundfragen, was für eine Kultur der Dichter seinem Werke zugrunde

legen wollte, und falls er sich nicht eine mehr oder minder frei erdachte,

also absichtlich von der Wirklichkeit abweichende Umwelt erfindet, was für

eine er schildern konnte.

Die Umwelt für seinen Stoff frei zu erfinden, lag dem Beowulfdichter

sicher fern. Scheint doch die Versetzung der biblischen oder altchristlich

legendären Stoffe der ags. und as. religiösen Epen in die Umwelt germani-

scher Herrscherhöfe das Unvermögen zu beweisen, im alten Stabreimmaß

mit allen seinen vielen Formeln irgendeine andere zu schildern. Er mag
idealisiert haben, blieb aber doch im Rahmen der Möglichkeit.

Gekannt hat unser Dichter außer seiner eigenen ags. Kultur vielleicht die

wenig verschiedene anderer germanischer Stämme, sei es aus eigener An-

schauung oder aus Berichten anderer, dann wahrscheinlich ein paar Ge
brauche aus klassischer und biblischer Zeit, soweit er sie aus der Bibel und

den gewöhnlichen Schulbüchern der Kirchenschulen, vor allem der Äneis,
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kennenlernen konnte. Als mit den Bildungsmitteln dieser wenigstens
einigermaßen vertraut müssen wir uns den ersten Germanen, der den großen
Schritt von rezitierten Liedern zum Leseepos tat, doch vorstellen, denn ohne
Kenntnis solcher Dichtwerke ist kaum anzunehmen, daß ihm die neue
Gattung so gut gelang.

Klassische und biblische Anschauungen und Gebräuche mögen sich hier

und da vielleicht im Beowulf finden lassen, ihnen im einzelnen nachzugehen,
kann nicht in den Eahmen dieser Besprechung fallen. Der Umwelt des ger-

manischen Herrscherhofes haben sie sich jedenfalls so eingefügt, daß sie

nicht auffallend sind. Die Frage ist nun aber, ob der Dichter seine heimische
oder eine andere germanische Kultur schildert, etwa die durch den StofT

naheliegenden altnord. Letzteres ist bekanntlich von verschiedenen Seiten be-

hauptet worden. Die Frage beantwortet der Verfasser unter Heranziehung
zahlreicher Einzelheiten überzeugend zugunsten der ags. in seinem kriti-

schen zweiten Teil.

Der erste Teil will ein Bild der im Beowulf geschilderten Kultur über-

haupt geben. Hier wird auch die Frage behandelt, wie weit der Dichter die

Welt seiner Helden idealisiert. Im Zusammentragen aller einschlägigen
Stellen ist der Verfasser gewiß fleißig, genau und erschöpfend, ja, er geht
wohl zu weit, wenn er etwa Seite 3 die auch auf den als Beispiel eines

schlechten Königs genannten Heremöd angewendete Formel 'marne p^oden'

(1715) als Zeichen für die einem König stets erwiesene Ehrerbietung an-

führt. Wie bei Homer werden solche Beiwörter mehr oder weniger gedan-
kenlos angewendet, bis sie zum Versfüllsel werden. Eine gewisse stilistische

Schwerfälligkeit aber, welche die Hauptsachen nicht genug hervortreten

läßt, bringt es mit sich, daß man von dem Buche nicht die Befriedigung hat,

die der dankbare Vorwurf erwarten ließe. Die gut eingeteilten Abschnitte:
Königtum und Gefolgschaft, Kampf und Krieg, Recht, Ethos und Seelen-

leben, Christentum und Heidentum, materielle Kultur, Sport und Vergnügun-
gen werden so keine lebensvollen Einzeldarstellungen, sondern sie zerfallen

in mit kritischen Bemerkungen durchsetzte Aufzählungen von Einzelzügen,
die sich im Geiste des Lesers nicht recht vereinigen wollen.

Wien. z. Z. im Felde. Karl Brunner.

Josef Bihl, Die Wirkungen des Rhjrfclimus in der Sprache von
Chaucer und Gower. (Anglistische Forschungen, hg. von
Hoops, 50.) Heidelberg, Winter, 1916. XX, 272 S.

In der Abfolge der durch Tonstärke, Tonhöhe oder durch Länge hervor-

gehobenen und der nicht hervorgehobenen Silben im Satze eine gewisse
Regelmäßigkeit eintreten zu lassen, scheint eine der menschlichen Sprache
stets innewohnenden Eigentümlichkeit zu sein. In der zusammeuhüngenden
Rede wird bewußte oder unbewußt gefühlsmäßige Verwendung dieser Gesetz-

mäßigkeit, des Rhythmus, ein wesentliches Büttel zur Steigerung des Ein-

drucks, den der Redende auf den Hörer ausübt.

Inwieweit der Drang nach Rhythmus die Sprachform, sei es in der Form
dos einzelnen Wortes, sei os in der Wortfolge oder der Wortwalil bestimmt
hat, wäre ein dankenswertes Gebiet für den Forscher, wenn er Mittel hätie,

dies einwandfrei festzustellen. Da wir aber über die älteren Formen der

tatsächlichen Umgangssprache nur sehr spärlich unterrichtet sind, ist er nur
selten in der Lage, etwa seinerzeit nebeneinander übliche Ausdrucksformon
zu finden, von denen sich bis heute nur diejenige in der lebenden Spreiche

erhalten hat, welche dem Rhythmus der Sprache genehm ist. Im Englischen

vollends fehlt uns aus ae. und me. Zeit jede lebenswahre Prosa, die für solche

Untersuchungen natürlich in erster Linie in Betracht käme, da in gebunde-

ner Sprache die gegebene Form, in gelehrter Prosa oder in Annalen der In-
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halt Abweichungen von der im täglichen Leben üblichen Sprache bedingen

kann.
BihJs Untersuchung der Sprache Chaucers und Gowers fördert trotzdem

für die Geschichte des Einflusses des Rhythmus auf die englische Sprache
unbedenklich zu verwertendes Material, da sich, wie er in der Einleitung

richtig bemerkt, die gleichtaktigen Versmaße meist nicht allzu weit von
der Rhythmik der gesprochenen Sprache entfernen, was besonders für

Chaucers wirklichkeitstreuen Sprachgebrauch gilt. In den Abschnitten
Silbenmessung, Betonung, in denen über die in Wortbildung[-, Formenlehre
und Syntax fallenden Erscheinungen, endlich in dem Anhang über Syno-
nyma führt er eine große Anzahl nebeneinander vorkommender Spraxjh-

formen an, deren Verwendung anscheinend der Rhythmus bestimmt. Für
die weitere Erforschung, welchen Formen im Verlauf der Sprachgeschichte

der Rhythmus zum Siege in der Auslese verholten hat, ist so ein Ausgangs-
punkt gegeben. Außerdem wird aber auch der Chaucer-Forscher in allen

Fragen der Sprache und Verskunst Bihls Arbeit zu schätzen wissen.

Im Felde. KarlBrunner.

.luse Maria Galvez, Guevara in England. Nebst Neudruck von

Lord Berners' Golden Boke of Marcus Aurelius (1535).

(Palaestra CIX.) Berlin, Mayer & Müller, 1916. XVI,
444 S. M. 16.

Den Hauptteil des Buches (S. 97—444) nimmt der Neudruck des Golden

Boke ein; damit ist das umfangreiche Werk, das für den Kunststil der

englischen Prosa in der Renaissance bedeutsam ist, jedermann bequem zu-

gänglich gemacht. Der Abdruck gibt alle Eigentümlichkeiten des Originals

in Schreibung, Abkürzungen, Zeichensetzung getreulich wieder, auch oflFeu-

bare Druckfehler sind nicht getilgt, sondern nur als solche bezeichnet. Ein
wesentlicher Teil am Verdienst gehört Dr. Richard Röhmer, der die

Sommerferien zweier Jahre darangesetzt hat, die in Oxford nur ungenügend
hergestellte Abschrift mit dem Exemplar der Bodleiana zu vergleichen —
der Krieg hat ihm den Gefallen getan, erst auszubrechen, als die letzte Zeile

verglichen war. Zeit, Mühe und Kosten sind also wahrlich an der alten

englischen Prosa nicht gescheut worden; vielleicht hätte sogar an der

Wiedergabe der Titel und der Initialen etwas gespart werden können zum
Besten der modernen deutschen Prosa der Abhandlung: die ewigen Ab-

kürzungen nicht nur der Namen, sondern auch anderer Ausdrücke (A. =
Auslassung, U. = Umgestaltung) sind für den Leser eine ziemliche Plage.

Auf die sprachliche Form hat der Verfasser überhaupt keinen besonderen

Wert gelegt, was wir ihm als Spanier freilich nicht verübeln werden. Er
beschränkt sich darauf, die Ergebnisse seiner Forschungen mitzuteilen, und

reiht etwas einförmig Satz an Satz. Er berichtet über Guevaras Leben

(wobei es S. 33 nicht heißen sollte, daß er 1533 sein Bistum Mondonedo be-

suchte, da er es erst 1539 erhielt) und geht dann auf die Entstehung des

Lihro anreo, seiner französischen Übersetzung und deren englischer Über-

tragung ein. Wünschenswert wäre es dabei gewesen, wenn er Guevaras

schriftstellerisches Schaffen etwas näher charakterisiert hätte; sein Buch

wendet sich an Anglisten, und er kann von ihnen nicht verlangen, daß sie

sich ohne weiteres herausfinden zwischen Libro aurco und Reloj de principes,

wie sie S. 10 ff. durcheinanderwirbeln. Aber Durchsichtigkeit der Dar-

.stellung ist nun einmal nicht gerade Sache des Verfassers: S. 10 verheißt

er, bei der Besprechung der Übersetzungen zu zeigen, daß die zwei ältesten

vorhandenen Ausgaben des Originals von Paris und Antwerpen Nachdrucke

einer Raubausgabe sind; S. 35 wird das erschlossen aus einer Anmerkung
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am Schlüsse des Textes, die, 'wie vorher gezeigt wurde", von dem Heraus-
geber des Raubdruckes stamme. Eichlig winl das schon sein, aber gezeigt

ist es nicht; um dahinterzukommen, daß diese Anmerkung diejenige ist.

die auf S. 11 erwähnt wird, dazu gehört einiges Ahnungsvermögen.
Das sind Mängel der Darstellung; sachlich trägt der Verfasser alles

an biographischen, geschichtlichen und bibliographischen Daten zusammen,
was erreichbar ist; er erörtert Guevaras Verhältnis zur Kyropädie, die philo-

sophischen Grundlagen des Lihro aureo, .seine Stellung zu vorangehenden
Fürstenspiegeln — gern würde man auch einiges darüber hören, wie sich

denn in dieser Ausprägung des Fürstenideals die Herrscherweisheit mit der
Schwäche des Privatmannes verträgt, wie sich vor allem Briefe wie 15— 19

mit dem Bilde, das wir .sonst von M. Aurelius erhalten, vereinen. Wie
Guevara in einer spanischen, so stand Lord Beruers in einer englischen
Überlieferung; die Aufnahme des Oolden Bokc war durch eine ganze Reihe
von Fürsten- und Lebensspiegeln von Alfred dem Großen bis auf Thomas
Morus vorbereitet; sie werden auf S. 38—49 charakterisiert und an sie eine

dankenswerte Inhaltsangabe des Golden Boke angeschlossen, die ruhig noch
hätte erweitert und innerlich zusammenhängender gemacht werden können.

Die Untersuchung der sprachlichen Form gliedert sich in zwei Kapitel:
Übersetzungsweise und Diktion. Man kann nicht sagen, daß der Verfasser
für jene viel Charakteristisches beibringt; er untersucht den englischen wie
den französischen Text auf Hinzufügungen, Auslassungen und Umgestal-
tungen gegenüber dem Original, dabei wirft er aber sehr verschiedene Dinge
in einen Topf. Man hat doch zu unterscheiden zwi.schen Abweichungen,
bei denen der Übersetzer sich seiner Selbständigkeit bewußt war und durch
die er ein ganz bestimmtes Ziel erreichen wollte, und einfachen Flüchtig-

keiten oder Fehlern! Aber man kann doch nicht nebeneinander aufführen
(S. 74) die Wiedergaben il tne sounient chascun ioiir de lannee et du ionr (für

acnerdomc cada ano del dia) und qne le dieu Jana ... les remuneroit de
double loyer (für que el dios Jano ... los sacaria de toda premia) ! Dort
hat der Übersetzer den Ausdruck des Originals gesteigert, hier hat er ein-

fach einen Bock geschossen und premia mit premio verwechselt. Lord
Berners hat im zweiten Fall den Fehler der französischen Vorlage über-

nommen, im ersten noch einen neuen auf eigene Kosten hineingebracht.
Das widerfährt ihm öfters : span. su hermano deste y miiy malo, franz. son

frere et fort maulnais, engl, his myghtye brother (S. 72) otler span. aomn
es el que es virtuose c» lo secreto, franz. eomme est eelluy qui est

vertueux en secret, engl, as it is of hym that is secrete! Solche Beispiele
— und die meisten sind derart — gehörten in einen besonderen Abschnitt
mit der Überschrift 'Schnitzer'; man kann durchgängig aus ihnen nur
Schlüsse auf den Stand der spanischen Kenntnis.se Bertauts, der französi-

schen Beruers' ziehen. Dabei sind manche Beispiele übersehen, in denen
wirklich bewußte Abweichung vorliegt; erst in anderem Zusammenhang
(S. 87) wird z. B. folgende charakteristi.sche Hinzufügung notiert: span.

yo doy graciiis a mis dioses de niis buenos hados, franz. Je doyine graces a

7nes dieux de mon bon heur, engl. / yelde and gyue great graces to my
goddess of my good happe.

Daß Lord Berners manchmal das spanische Original herangezogen hat

(S. 73), glaube ich nicht recht; die zwei Belege, die dafür gebracht wer-

den, machen es jedenfalls nicht .sehr wahrscheinlich. Wenn statt la con-

qucstv et gaing de plus cruz et petis enemis (span. la eonquesta de los mos
erudos eveviigos) es engl, heißt the conquest of the lyiost cruell enemys, so

hat Berners im frz. Text mit petis nichts anfangen können und gaing wohl
auch nicht verstanden und darum beides einfach weggelassen. Daß es ihm
nicht darauf ankam, etwas, was ihm klar war, zu unterdrücken, zeigt

die unmittelbar vorangehende Stelle (fol. 1 b, Zeile 75 AT. des Neudrucks),
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die auf S. 73 besprochen wird. Die zweite Stelle aber : span. se han de
admitir, franz. se doiuent receuoir et admettre, engl, es shulde he admitted
ist wahrhaftig so geringfügig, daß auf sie kein Schluß gegründet werden
kann.

Die Ausbeute für die Diktion ist reichlicher: wir erhalten einen Über-
blick über die angewandten Stilmittel und ihre Wiedergabe durch Lord
Berners; dabei ist es anziehend, zu beobachten, wie der Übersetzer, der sach-

lich sich manche Blöße gibt, formell durchaus bestrebt ist, die Stileigentüm-
lichkeiten seiner Vorlage zu wahren und sich sogar auch selbständig Ge-
legenheit schafft, sie anzuwenden. Gilt es, den Einfluß des Lord Berners auf

die englische Prosa festzustellen, so wird man hier jedenfalls eine Reihe
nützliche Gesichtspunkte finden, unter denen der Stil älterer und jüngerer
Schriftsteller zu mustern wäre — der Neudruck erlaubt dann auch be-

quemes Zitieren, worauf der Verfasser selbst leider verzichten mußte, da
seine Abhandlung schon vor der Ausgabe gedruckt war.

Für Band 110 der 'Palaestra' verheißt uns der Verfasser den Text der

Übersetzung des Menosprecio de la corte, Sir Francis Bryans Dis-

praise of the Life of a Courtier vom Jahre 1548; wir wollen hoffen, daß die

Zeitumstände, die der Arbeit bisher nicht günstig gewesen sind, es zulassen,

daß dies Versprechen erfüllt wird.

Berlin-Lichtenberg. Albert Ludwig.

Liljegren, L. B., Studies on Milton. Lund, Gleenip (1918).

XLII, 160 S.

Die Persönlichkeit Miltons steht zur Frage. Durch sie hat er am meisten
gewirkt, den folgenden Dichtern Englands ein Beispiel kühner Selbst-

erschließung gegeben und auf dem Festlande zuerst der englischen Literatur

namhaften Einfluß auf die deutsche verschafft, aber auch sich selber in die

Gefahr subjektiver Auffassung, ja weitgehender Leidenschaftlichkeit ge-

bracht, so daß Liljegren Veranlassung fand, seine Wahrhaftigkeit zu be
zweifeln.

Von einem Bibeldichter, Schönheitsfreunde und Tugendpreiser, als der

uns Milton vorschwebte, ist man nicht geneigt, solchen Verdacht leicht zu

glauben. Liljegren zeig^ in einer größeren Einleitung, daß gerade die

religiöse Denkgepflogenheit seiner puritanischen Umgebung ihn verlocken

konnte. Luther hatte die Macht der Gnade auf den inneren Menschen be-

tont, Calvin aber mehr die nach außen, auf die Gemeinde; Calvin hat bereits

justice unter Umständen über truth gestellt, Cromwell desgleichen, so daß
sich überraschende Parallelen zwischen ihnen und Macchiavelli ergeben; der-

selbe Hang zu einer rücksichtslosen Zweckmäßigkeit ist bei Milton zu er-

weisen. So weit die Einleitung.

Die eigentlichen Milton-Studien, die uns dann in den ersten Kapiteln

geboten werden, bereiten uns auch nur auf die Hauptsache vor. Sie gelten

zunächst seiner Berührung mit Galileo, die sich wohl in seiner Phantasie

und Schilderung intimer färbte, als sie tatsächlich sich zugetragen hatte.

I/iljegrens gewichtigstes Argument ist dabei das Absperrungsgebot, unter

dem sich Galileo befand. Er selber weiß allerdings, daß für einen reisenden

Humanisten des Auslandes am ehesten eine Erleichterung denkbar war, daß

also ein sicheres Urteil über diesen Fall nicht zu erreichen ist.

Indem uns dann Liljegren über Miltons italienische Freunde mancherlei

bisher Übersehenes erzählt, kommt er auf das angebliclie Motiv zu reden,

aus dem er in Neapel umkehrte und heimreiste, nämlich: sobald er vom
er&ten Bischofskrieg hörte, habe er nicht mehr zum Vergnügen in der Ferne

schweifen wollen, während die Freunde daheim für die Freiheit fochten.
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Der junge Coleridge hat dies Milton ohne weiteres geglaubt und es in den
'Reflcctions on having left a place of retirement' 1795 selber nachgelebt.

Unser Forscher geht der Chronologie nach und stellt dabei fest, daß der

Bürgerkrieg in England erst ausbrach, als Milton schon seit drei Monaten
auf dem Heimwege war, und daß Milton sich für einen ungeduldigen Frei-

heitskämpfer auf der Rückreise sehr lange Zeit ließ, in Rom, Florenz,

Venedig und Verona, im ganzen über ein Vierteljahr (S. 16). Die land-

läufige Bewunderung für seine Opferwilligkeit in dieser ITinsicht werden
nir daher etwas einschränken müssen.

Der umfänglichste und gewichtigste Teil des Buches endlich gilt Miltons
Haltung gegenüber dem Pamela-Gebet in König Karls I. 'Basilicon'. Der
unglückliche Monarch soll es kurz vor der Hinrichtung mit einer Reihe
eigener Gebete einem Vertrauten übergeben haben. Es erschien mit diesen

Originalgebeten als eine lose Zutat zur 5. Auflage des 'Ba.silicon'. und zwar
nach beachtenswerter, von Liljegren scharfsinnig gestützter Angabe auf
hämisches Anstiften von Milton selbst, der dann sofort im 'Eikonoklastes'

den toten König heftig angriff als einen Plagiator, horrowing to a Christian
use prayers offered to a heathen god, gesprochen von einer Heidin wie
Pamela und geschöpft — fast in der Sterbestunde — aus einem so vain,

amatorious poem wie Sidneys 'Arcadia' (S. 47). Liljegren vermutet sogar,

Milton sei behufs solcher Beantwortung des Basilicon VDn (romwells Re-

gierung zum Latin Secretary gemacht worden, und faßt sein Urteil in die

Worte zusammen : 'As against the king, Milton's conscience was from the

beginning eliminated even to the carelessness of a joke by his Identification

of crime and supposed criminal disposition' (S. 148).

Abgesehen von Vermutungen, mögen sie gut gestützt oder trotz aller

Vorsicht durchlässig sein, bleibt die Tatsache unleugbar, daß Milton das

Werk Sidneys, dessen vornehmer, höfisch-philosophischer Charakter ihm
am wenigsten entgehen konnte, zu einem Produkt eitler Erotik stempelte,

um dem gestürzten und geköpften Gegner noch eine Frivolität zuzuschreiben.

Das politische Feuer, das ihn vielfach hob und beflügelte, hat ihn also

gelegentlich auch zu einem unedlen Hasse getrieben.

Berlin. A. B r a n d 1.

Emma Danielowski, Richardsons erster Roman. Entstehungs-

geschichte. Tübinger Diss. Berlin, Mayer & Müller, 1917.

In dieser nach Form und Inhalt überraschend reifen und gehaltvollen,

aus Berlin stammenden Erstlingsarbeit werden zunächst gewisse biogra-

phische Kleinprobleme erörtert. Die Verfasserin glaubt beweisen zu können,
daß die autobiographischen Angaben Richardsons über die Entstehung dos

Romans angreifbar sind, daß die wahre Geschichte, die der Pamela zugrunde
liegen soll, sich nicht mehr nachweisen läßt, daß R. am 'Universal Spectator'

mitarbeitete. Für ihre Ansätze bringt sie beachtenswerte Gründe vor, die

jedoch nicht immer voll überzeugend wirken, es bei der Lückenhaftigkeit

des Materials auch kaum sein können. Eine wesentliche Förderung unserer

Kenntnis sind dagegen ihre Untersuchungen über die literarischen Probleme,

die der Roman eröffnet, auch methodisch musterhaft durch die scharfe

Scheidung zwischen bloßen— dem Autor oft unbekannten— Vor stufen der

Geschichte und deutlichen Vorlagen, die ihn nachweislich beeinflußt haben.

Das wichtigste und meines Erachtens voll gesicherte Ergebnis ist der

Nachweis, daß die Geschichte vom tugendhaften Mädchen aus einfacher

Menschensphäre und dem hochstehenden Verführer in der Novellistik des

16. Jahrhunderts wurzelt (Bandello-Painter, Harvey) und dann von den

Essayisten zu Anfang des 18. wieder aufgenommen worden ist. Sie ist



248 Beurteilungen und kurze Anzeigen

rincs der ältesten Themata, in denen die demokratische Uuterströmung des
1 6. Jahrhunderts und das religiöse Bewußtsein der Menschheit sich gegen
die herrschende Übermenschenmoral zur Wehr setzen. Das Thema ist dann
iiuf dem Wege über die Moralischen Wochenschriften zu Richard.sou ge-

kommen; die Spuren dieses Durchgangs zeigen sich noch in allerhand Neben-
personen — wie der gütigen Helferin der Heldin, der etwas überforschen,
aber schließlich kreuzbraven adligen Dame vom Lande (Lady Davers), dem
guten, aber höchst ungeschickten Kaplan Williams, die sämtlich beliebte Fi-

guren der Essayistik sind. (Auch gewisse biblische Einflüsse der Ruth-
geschiebte, der Erzählung von Amuou und Thamar werden wahrscheinlicli
gemacht.) Die Einkleidung in die Tagebucliform wird sehr ansprechend auf
die Selbstbiographie der Quäker zurückgeführt. Sonst erweisen sich auch in

der äußeren Form die Moralischen Wochenschriften als das für die Richard-
sonsche Romangattung bestimmende Element: in ihnen ist die Abneigung
gegen das Verstiegene und Phantastische des alten Romans und gegen seinen
geschraubten Stil zuerst zum Ausdruck gekommen, ist das Alltägliche zuerst
als wichtiger Vorwurf der Kunst gewertet worden. Hier liegen also nach
Form und Inhalt die Anfänge des Richardsonschen Charakterromans mit
seiner tiefschürfenden Psychologie und seiner ganzen Kleinkunst. Was
di«'ser Roman an Neuem bringt, wird mit erfreulicher Deutlichkeit als

Gegenbild gegen die tiefeindringende Quellenuntersuchung zum Ausdruck
gebracht. Der oft geäußerte und oft mit guten Gründen befehdete Ge-
danke, Richardson an Marivaux anzuknüpfen, dürfte durch diese Unter-
suchung endgültig erledigt sein. Vielmehr erscheinen die Moralischen Wochen-
schriften in ihrer Wichtigkeit für die Literaturgeschichte nur noch ge-

lioben; sie sind in vielem das Bindeglied zu der demokratischen Uuter-
strömung des 16. Jahrhunderts, wie sie in den — uns zum großen Teil noch
unbekannten — novellistischen Anfängen jener Zeit vorliegt.

Diese bedeutsamen Ergebnisse dürften unbestreitbar sein. Im einzelnen

würde es diese gehaltvolle Arbeit nur gefördert haben, wenn die Verf., die ja

über einen bemerkenswert weiten Blick und große Belesenheit verfügt, auch

das etwas stärker herausgearbeitet hätte, was abseits dieser so treffend

gezeichneten Entwicklungslinie liegt. Lylys Euphues hätte stärker heran-

gezogen werden müssen, der ja mit seinem starken didaktischen Gehalt so-

wohl seiner Betonung der Reflexion gegenüber dem äußeren Erlebnis

trotz seines diametral entgegengesetzten Stils eine ganz seltsame Vorstufe

der Romanform Richardsons ist. Auch der heroisch-galante Roman vom
Typus der Arkadia zeigt mit seinen langatmigen Reflexionen und psychologi-

schen Untersuchungen verwandte Züge; ihn bekämpft Richardson als phan-

tastisch nach Inhalt und Stil; aber die Entwicklung zum sentimental-bürger-

lichen Roman, die er in Frankreich durchgemacht hat, zeigt doch auch, daß

das reflektierende Element darin ein kräftiger, auf den Richardsonschen

Roman hinweisender Zukunftskeim war. Und so unbedingt ich mit der Verf.

den angeblichen Einfluß von Marivaux auf Richardson ablehne, so sehe ich

doch auch jetzt noch in dem französischen sentimentalen Roman der Zeit

unmittelbar vor Marivaux mit ein sehr starkes stimmungschaffendes Ele-

ment, das den gewaltigen Erfolg der Tat Richardsons erklären hilft. Die

Verfasserin weist selbst schlagend nach, wie Richardsons als revolutionär

empfundene Neuerung tatsächlich fast in allen Punkten durch frühere lite-

rarische Entwicklungen vorbereitet war — diese finden sich aber nicht nur
in den Moralischen Wochenschriften, sondern auch im Roman selbst. Auch
die Rolle Drydens, der in seinen theoretischen Forderungen nach Einfach-

heit und Wahrscheinlichkeit zwischen Renaissance- und rationalistischer Lite-

ratur steht, hätte nicht übergangen werden dürfen, und manche etwas reich-

lich bestimmt klingende Urteile über gewisse Vorstufen von Richardsons

Nebenfiguren hätten wohl eine Einschränkung erfahren, wenn auch die Mög-
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lichkeit einer Einwirkung des Dramas auf die Erzählungslit«ratur mit iu
Rechnung gestellt worden wäre: zu den Vorstufen der älteren Schützerin der
verfolgten Unschuld gehört sicher auch eine Figur wie die Paulina (S. 122)
in Shakespeares 'Wintermärchen', und zu den ältesten geistlichen Helfern
der Heldin ist auch Shakespeares Pater Lorenzo zu rechnen.

Da die Verf. dieser schönen Arbeit uns noch eine weitere Untersuchung
über die Beziehungen zwischen der Pamela und dem autobiographi.schen
Quäkerroman in Aussicht stellt, möge schließlich noch der Wunsch nacli

einer Tabelle der zitierten Werke und einer etwas umfangreicheren Inhalts-
angabe hinzugefügt werden.

Bonn, z. Z. Berlin. Wilhelm D i b e 1 i u s.

Ferdinand Tönnies, Der englische Staat und der deutsche Staat.

Eine Studie. Berlin, Karl Curtius, 1917. YIII, 212 S.

'Von ganz unmittelbarem Nutzen für das Leben ist eine Vergleichung
der englischen Staatseinrichtungen mit denen des Festlandes, namentlich
auch der konstitutionellen deutschen Staaten'; so schrieb Robert von Mohl
in der 'Geschichte der Staatswissenschaften' II, 8 schon 1856. In der Tat
hält nur der Fremde für erklärungsbedürftig, was dem Eingeborenen, weil
altgewohnt, als selbstverständlich gilt; und nur der Vergleich hilft das
ideell Notwendige zu scheiden vom geschichtlich Zufälligen. Manche einzelne
Einrichtung Englands ist zwar oft mit ihrer deutschen Entsprechung ver-

glichen worden; zwischen den ganzen Staaten aber stellt wohl Tönnies als

erster den Vergleich an. Er bezeichnet sein Buch bescheiden als 'Skizze zu
volkstümlicher Belehrung'; will nun ein Zeitungsleser von nur allgemeiner
Bildung ernstlich lernen, die ihm täglich begegnenden weiten Begriffe des

Staates mit bestimmtem Inhalt zu füllen und die von anderen Politikern
ihm vorgedachten Schlüsse gründlich zu sichten, so darf ihn hier nicht die

etwas schwerfällige Form abschrecken. Möge eine zweite Auflage statt

juristischer Abstrakta ihm lebendige Beispiele bringen, wie derselbe Kon-
flikt hier und drüben auftritt, entweder historische (etwa Zabern vergliclien

mit den Ulster-freundlichen Offizieren) oder zu erfindende; möge dann, als

hoffentlich nicht mehr zeitgemäß, mancher schmähende Ausdruck gegen den
Feind fortbleiben, der Satzbau gekürzt, der Begriff in vieldeutigen Wör-
tern, wie Volk, konservativ, Aristokratie, klar geschieden und auch sonst

manche in der Eile rauh gelassene Stelle stilistisch geglättet werden! Die
liinter dem löblichen Namen- und Sachverzeichnis zum Schlüsse beigefügten

drei Seiten 'Worterklärungen' genügen nicht: wer den Begriff 'ständisch'

nicht versteht, kann es aus zwei Zeilen nicht lernen. Das Wort Bundes-
staat will Verfasser für den Staat aus verbündeten Gliedern vorbehalten;

umsonst: die Sprache gebraucht es nun einmal auch fürs Einzelglied.

Ein Philosoph und Soziolog wie Tönnies, der gerade auch um die englische

Staatslehre, .so durch seine Arbeiten über Hobbes, sich verdient gemacht
hat, muß auch die Wissenschaft des Staatsrechts und die sozialpolitische Ge-

schichte neuester Zeit, wenn nicht durch neue Offenbarung über wichtige

Einzelpunkte, so doch durch tieferes Verständnis allgemeiner Zusammen-
hänge anregen. Mit vorsichtigem Urteil nutzt er die wenigen Darstellungen

englischen Staatsrechts aus, die Bücher von Hatschek, Redlich, Low, Dicey,

May, Lowell, Ostrogorski, Hobson. Leider sind Maitlands Essays und Mac
Kechnies Schriften nicht verwertet. Über England bringt Verfasser dem
allgemeinen Leser viel Neues und den bekannten Stoff reichhaltig, deutlich

und in der Hauptsache richtig; zur Erklärung des deutschen Staates kann
er natürlich weniger Eigenes beitragen, da dieser, anders als der englische,

bewußt gemacht, vernunftmäßig durchdacht, in Verfassung und Gesetzbucli
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schriftlich bestimmt und durch wissenschaftliche Forschung systematisch
dargestellt worden ist. Für England legt Tönnies zu viel Gewicht auf
die amtliche, von Juristen vorgetragene, ja sogar auf vergangene, Ver-
fassung: Zuständen um 1820 dürfte nicht deutsches Heute, sondern Fritz
Reuters Elend verglichen werden. Freilich führen nirgend in Europa so sehr
legale Formen des Mittelalters ein Greisenleben fort wie in England; aber
vielleicht nirgend flutet das wirkliche Leben, auch der Politik, und das Zu-
kunftstreben so amerikanisch dahin. Juristen und Beamte haben sechs
Jahrhunderte lang gelernt, hellen Menschenverstand, oft nur durch die

Hintertür der Fiktion, ins Gerumpel der Rechtsüberlieferung hineinzu-
lassen, und, trotz einzelner haarsträubender Vorkommnisse, sich hohe Ach-
tung erhalten: gewiß nur dank menschlicher Klugheit und Ehrenhaftigkeit.
Der Verfasser beschränkt sein Thema absichtlich, indem er das britische

Imperium ausschließt und unter Staat wesentlich Rechtsverfassung ver-

steht, also die Gesellschaft weniger berücksichtigt. Diese freilich zu schil-

dern bedürfte es laugjähriger Berührung mit Briten verschiedener Klassen
und ihrem wirtschaftlichen Leben samt ihrer Lokalverwaltung, oder doch
des eingehenden Studiums der führenden Tagesliteratur aller Parteien für

einen längeren Zeitraum. Nur aber durch Erweiterung jenes Verfassungs-
begriffes auch auf soziale Zustände würde Tönnies das eine Ziel seiner Ver-
gleichung erreichen, 'daß der Deutsche seine Verfassung liebe': allein so

nämlich würde dieser begreifen, wie die gepriesene Demokratie drüben zur

tatsächlichen Plutokratie geführt hat. Keineswegs trifft freilich jener Satz
zu, den nicht Tönnies, aber noch letzthin ein anderes treffliches Werk wieder-

holte, das englische Volk [d. h. ohne König, Kirche, Adel und — Zufall?]

habe seine Verfassung selbst geschaffen, so daß sie ihm heute wie die Haut
auf dem Körper sitze. Männer des Staatsrechts, Fortschritts und der

Sozialreform, der gesamten politischen Intelligenz, soweit sie nicht der

Parteimaschine als Rad dient, sie alle begreifen in England vielmehr die

UnVollkommenheit der öffentlichen Zustände klar genug. Freilich die heu-

tige Diktatur seit Ende 1916, die Tönnies weitblickend vorgeahnt hat, sollte

nicht von Englands Feinden als Schwächezeichen bejubelt werden; sie be-

deutet vielleicht nicht für die Dauer eine Zersetzung der Verfassung, son-

dern nur eine zeitweilige Aufhebung der Parteiherrschaft in der Stunde der

Todesgefalir; nur diese, nicht, wie T. meint, ein etwaiger Sieg Englands,

versöhnt m. E. die Parteien. (Die Verfassungsumwälzung wertete rechts-

geschichtlich S. Low in 'Fortnightly Review' Febr. 1917.) Zum ersten Male
gilt jetzt nicht mehr, daß der Premier die Mehrheitspartei führt. — Tönnies

nennt als das andere Ziel seiner Schrift, daß der Fremde unseren Staat

nach dessen Leistungen würdigen lerne. Haben nicht aber bereits Frank-
reich seit 1871, England seit 1907 in Heer, Erziehungswesen und Sozial-

politik uns nachgeahmt? Und wie viele staatssozialistische Notstandsver-

ordnungen im Kriege!

Der praktischen Politik zur Erfüllung eines Einzelzweckes ein fremdes

Muster zu empfehlen, lehnt Verfasser ausdrücklich ab. Nachdem er aber in

je einem Kapitel die englische, deutsche und preußische Verfassung sowie

die Verwaltung vorgeführt hat, überschreibt er Kapitel 5. 7 : 'Freiheit und
Freiheiten' bzw. 'Staatsbegriffe und Staatsideen'. [Die dazwischenstehenden

'Geschichtlichen Rückblicke' gehören natürlicher an den Anfang; viel Histo-

risches findet sich aber auch an manchen anderen Stellen des Buches, dessen

Anordnung überhaupt sich nicht immer klar durchschauen läßt.] In jenen

allgemeinen Abschnitten nun und in der schließlichen 'Zusammenfassung'

tritt Tönnies als ein warmherziger Staatssozialist demokratischer Partei-

farbe hervor: Preußens Abgeordnetenhaus bedürfe einer Reform in der

Richtung auf gleiches und allgemeines Wahlrecht. Für sich allein, ohne

Verbindung mit tieferer Politisierung des deutschen Volkes, scheint es mir
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dessen Glück nicht zu gewährleisten. Ja, er empfiehlt sogar das Referendum
als der deutschen Reichs- und den Einzelverfassungen leicht einfügbar. Mir
erscheint letzteres als ein zur Demagogie reizender, für einen Großstaat
unpassender Rückfall in Urzustände vor Erfindung der Volksvertretung. —
Beachtung verdienen die Vorschläge zur erwünschten Vertretung der Min-
derheit. Das Wahlrecht will Tönnies nicht schon (wie in England) bei

21 Jahren, aber unverheirateten Frauen gewähren und dem Ehepaar drei

Stimmen geben. [Wenn nun der Manu liberal und die Frau konservativ

stimmt?] Einen Zusammenstoß des nach links gerückten Abgeordneten-
hauses mit Krone und Herrenhaus befürchtet er; auch letzteres schlägt er

vor, vernünftig umzubilden und dann Ständehaus zu nennen. Er wünscht
'die Formen der Erbmonarchie wie ihren Inhalt dem schlichten Wesen eines

Schirmherrn des Rechtes angeähnlicht'; manch überzeugter Monarchist
möchte, aber keineswegs bloß aus Rücksicht auf 'Abneigungen' des Arbeiters

und Bourgeois, den Kronenträgern raten, sich zu begreifen zwar als

Führer des Volkes in jeder gesellschaftlichen, nicht bloß rechtlichen Be-
ziehung, jedoch als dessen Teil, sich also innerlich zu befreien von jeder Spur
feudal- vasallitischer Überlieferung, daß das Volk ihnen privatrechtlich oder

außerstaatlich zugehöre. Ausgestattet mit der Regierungsmacht des nord-

amerikanischen Präsidenten, aber kraft der Ewigkeit ihres Staatsamts vom
Macht- oder Güterstreben der Parteien oder Klassen unabhängig, würden
sie dann, dank täglicher Gewöhnung, zwischen den Ratschlägen der Staats-

männer im Hinblick allein auf das dauernde Volkswohl zu entscheiden, sieh

dem erhabenen Ideale nähern, selbst oder durch den leitenden Minister Ziele

der Emporentwicklung dem Volke weisen zu können. Im Gegensatz zu

'einem bedeutenden Nachfolger Gierkes', womit er H. Preuß meint, urteilt

Tönnies: 'Viel weniger von einem Volksstaat als der unsere hat der eng-

lische Staat.' (Preuß münzt das Wort Volksstaat nicht auf die landesväter-

liche Fürsorge für breite Massen, die hier unrichtig 'demokratisch' heißt,

sondern auf den Anteil des Volkes an der Staatslenkung.) Falsch: in Eng-
land bestimmt Volksmehrheit, welche Partei, und die Versammlung ihrer

Abgeordneten, welcher Parlamentarier als Premier den Staat regieren soll;

in der täglichen Regierung von ihr nur noch formell abhängig, bleibt er doch

durch sie beaufsichtigt und, wenn von ihr verlassen, des Sturzes sicher;

während in Deutschland Reichs- oder Landtag das Ministerium beraten,

unterstützen, anregen, beaufsichtigen und hemmen, aber weder ein- noch

absetzen kann. Es wird hier vom Monarchen tatsächlich (nicht bloß, wie

in England, allein der Form nach) berufen und entlassen, manchmal gegen
den Volkswillen; es ist zunächst ihm verantwortlich; es vollzieht noch
immer neben Staatsdienst auch Dynastieberatung.

Richtig betont Tönnies die politischen Schwächen des englischen Mini-

steriums: der Premier muß die Posten teilweise, weil er Partei- oder Gesell-

schaftsmächte braucht, ohne alleinige Rücksicht auf Tüchtigkeit vergeben

;

und das so entstandene Ministerium ist, außer im Ausnahmefalle der Ko-
alition, zugleich oberste Ratsversammlung der herrschenden Partei. — Das
System der beiden Parteien wird durchsichtig geschildert; doch ist es mehr
ein historisches PJrgebnis des 17. Jahrhunderts als für den englischen Staat

denknotwendig; schon jetzt weicht es der Partoien-Viellioit. Es hängt,- wie

Verfasser zeigt, organisch mit der Wahl durch einfache Mehrheit zusammen,
wie solche auch in der deutschen Stichwahl zur Entscheidung zwischen nur

zweien zwingt; die jetzt in England für die Großstädte vorgeschlagene Ver-

hältniswahl sei also systemwidrig.

Die 'oligarchische' Farbe trägt Töunies seinem Bilde vom englischen

Staate zu stark auf. Sie trifft ganz nur das 18. Jahrhundert, die Zeit seit

Viktoria nur noch teilweise, und heute zwar wohl die Leitung der Gesell-

schaft, aber bloß spurenhaft auf diesem Umwege den von letzterer abhän-
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gigen Staat. Sic müßte auch jene Grundlinien hervortreten lassen, durch
die sich der englische Adel vor festländischem auszeichnet. Er kennt nicht

Ebenbürtigkeit als Eheerfordernis oder gar Ahnenprobe, kein geschlossen

Goldenes Buch, hebt nicht eine gauze Familie, sondern nur deren Haupt
aus der Gemeinfreiheit heraus; und dessen Geburt begründet, nur indem sie

dem Erbeigen sich verbindet, ein politisches Vorrecht. Herrschten zwar im
18. Jahrhundert wenige Familien, so bildete es doch eine seltene Ausnahme,
daß Vater und Sohn Premier waren. Der Adel hielt sich gesellschaftlich,

geistig, wirtschaftlich (nicht bloß als Grundeigner) in Heer, Kirche, Eichter-

und Selbstverwaltungsamt in stetem Verkehr und Bunde mit breiten Klassen
höherer Stände und an der Spitze der Nation ; er sank nie gesellschaftlich

zum höfischen Schmuck oder politisch zur Autokratiestütze eines Despoten
hinab. Freilich im ganzen konservativ wie jede machtbesitzende Klasse, war
er doch zu lange staatsmännisch geschult, um den volksfreundlichen Fort-

schritt länger als nur vorübergehend zu hemmen. — Zweitens aber spricht

gegen die Einordnung des englischen Staates unter Oligarchien die Art, wie
man seit Jahrzehnten den Premier und Parteiführer wählt. Rechtlich

brauchte er nie dem Oberhause oder durch Geburt einer Peers-Familie oder

dem ererbten Grundbesitz oder auch nur der Geistes- oder Amtsaristokratie
anzugehören. Jetzt, und schon gemäß mehreren Fällen bei Vorgängern,
steht der heutige Diktator jenen Klassen fern. Unter seinen Kollegen reiht

sich Cecil, der Hochadlige, dem demokratischen Sj'stem einfach unter, wäh-
rend umgekehrt bei uns Hans Schulze nicht lange Reichskanzler oder

Minister bliebe, wenn er, sogar mit Willen des Monarchen, volksfreundlich

regieren wollte, ohne den Adel zu befriedigen und auf die Bureaukratie sich

i.u stützen, zu der er mindestens durch Staatsexamina sich qualifiziert

liaben muß. Deutsche Konservative konnten dem Monarchen zumuten, mit
Heer, Bureaukratie und Adel zu regiereu gegen die ungeheure Volksmehr-
zahl der Bürger, Bauern und Arbeiter samt Intelligenz, Industrie und
Finanz. Rühmt Tönnies die deutsche Verfassung, weil ihr ein aristokrati-

sches Element fehlt, so lebt letzteres um so kräftiger in den Verfassungen

mehrerer Bundesstaaten. Längst schon sieht dagegen der intellektuelle

Patriot in England die Gefahr für sein Volk nicht mehr in der Aristokratie,

d. h. dem politischen Vorrecht des Oberhauses und dem gesellschaftlichen der

erblich besitzenden und guterzogenen Gentry, sondern in der Mehrheits-

despotie der demokratisch verhüllten Geld- und Zeitungsherrschaft, die das

Volk in anwalthafter Beweisführung mit vieldeutigen Phrasen kürzester,

ohrgefälliger Fassung leidenschaftlich aufpeitscht und mit der Aussicht auf

materiellen Nutzen als einzigem Ideale umgaukelt.

Daß das höhere Staatsideal den breiten Massen voranleuchte, bleibt

aber auch bei uns nur von der Zukunft zu erhoffen. Einstweilen gehört es

auch in Deutschland nur der geistigen Aristokratie. Hier freilich behält

Tönnies recht, daß unsere Staataphilosophie tiefer geschaut hat als die eng-

lische. Britanniens feinster Rechtshistoriker und -dogmatiker, Maitland,

hat Gierke übersetzt. Wie manche Kriegsschrift, so führt auch Tönnies

deutlich aus, daß sich dem Briten der Staatszweck verengt zum Schutze des

Individuums an Leben, Eigen und persönlicher Bewegungsfreiheit, besonders

der wirtschaftlichen. Eine geistvolle Antithese drückt das kurz so aus:

tler Engländer frage, wovon das Volk frei sei, und der Deutsche, wozu.
.Tener steckt, seit dem Verfassungskampfe gegen die autokratische Krone,

noch in der Polarität zwischen den Regierten und Regierenden. Deutsch-

land fühlt sich in weit mehr als nur zwei Gegensätze gespalten; und deren

Grund scheint uns gefährlicher als bloß politisch, nämlich auf Wirtschaft

und Gesellschaft aufgebaut. In frommem Glauben ersehnt es einen gott-

begnadeten Staatsmann, der, auch ohne Parteihäuptling zu sein, an unserer

starken Monarchie so lange seine Stütze fände, bis er die Volksvertreter für



Beurteilungen und kurze Anzeigen 553

seine neuen Ziele gewonnen hätte. Als frei preisen wir nur die Verfassung,
die dem oder den an Geist und Herz (vielleicht nicht an Geburt, Gelehrsam-
keit, Geld oder Volksgunst) Höchststehenden erlaubt, den als lebendigen,

ewigen Organismus des Volkes aufgefaßten Staat zu einem Ziele empor-
zuentwickelu, das vom hohen deutschen Idealismus gewiesen und in dem
freilich nicht zu unterschätzenden materiellen Wohlbefinden der Staats-

bürger-Mehrzahl nicht allein beschlossen ist.

Tönnies teilt die Freiheit ein in persönliche (ganz eng: nur die der

Sklaverei entgegengesetzte), politische (wo 'ein gewisses Verhältnis zur Re-
gierung' die Despotie ausschließt) und bürgerliche. Zur politischen Freiheit

gehört das Wahlrecht samt der Verantwortlichkeit des Ministeriums vor dem
Volke. Diese versucht Tönnies erfolglos in England herab- oder deutscher
Verfassung gleichzusetzen. Unter der bürgerlichen Freiheit kehrt die vom
Despotisnuis wieder und erscheint der Schutz gegen willkürliche Verhaftung
und Polizeieingriff, die Versammlungs-, Vereins-, Preß-, wirtschaftliche und
geistige Freiheit. Passivem Wahlrecht beizuordnen wäre aber auch die

Freiheit, als Tüchtigster dem Staate in höchster Stellung dienen zu dürfen.

Sie ist bei uns rechtlich zwar nur durch Prüfungen beschränkt, die immer-
hin auch erst auf kostspielige Vorbereitungsjahre folgen, tatsächlich aber
kraft stillschweigender Regel durch Ernennung und Zuwahl, die, bisweilen

ganz offen, sich kastenhaft, plutokratisch, traditionell und konfessionell

bindet. Daß ein Publizi.st staatsmännischen Blickes, ein zum Menschen-
führer begabter Parlamentarier, ein geschäftskundiger Leiter eines großen
Unternehmens, ein im öffentlichen Ehrenamt bewährter Charakter Minister
oder Gesandter werde, ist in Großbritannien, aber nicht in Deutschland
möglich. Das deutsche Volk empfindet diese aus der Ständezeit nach-
schleppende Unfreiheit um so bitterer, als es, die beste Überlieferung der
Monarchie mit der pädagogischen Forderung der Geistcshelden vereinend,

dem Sohne des araien Unbekannten Schulbildung und, wenn er zum tüch-

tigen Manne erwächst, verantwortungsvolle Stellung in Wirtschaft, Selbst-

verwaltung und Abgeordnetenhaus gern zugesteht.

Mit gerechtem Stolze rühmt Tönnies, wie der englische Individualitäts-

liberalismus vor deutschem Staatssozialismus, den auch Nichtarbeiter ohne
Selbstsucht verfechten, weicht ('der Rhein fließt in die Themse'), wie ferner

Verwaltungsrecht und Beamtenvorbildung bei uns höher entwickelt sind.

Daß der festländische Justizminister drüben im Lordkanzler keine voll-

kommene Entsprechung findet, war zu erwähnen. — Höchst zeitgemäß über-

setzt Verfasser Cobdens Lobeserhebung von 1838 über die Lebensführung,
Bildungsideale und Volksfürsorge des preußischen Beamten. Fallen Polizei-

geist und Bureaukratismus drüben weniger lästig, so führt Verf. diese Frei-

heit zurück auf die mittelalterlich rückständige Enge des sozialen Auf-
gabenkreises im englischen Staat, der allerdings, wie ich 1872 in Manchester
sah, eine in Deutschland unmögliche Vertierung der Arbeiter zuließ; diese

wurde dann aber dank der drüben mächtigen Presse und öffentlichen Mei-
nung gebrandmarkt und entrüstet hinweggefegt. Wenn Tönnies hofft,

Polizeigeist und Bureaukratismus werden durch höhere Bildung sich in

Deutschland mindern, so scheint mir daneben eine Steigerung des Rechts-

gefühls, auch wo bloß der Nachbar betroffen ward, und des moralischen
Mannesmutes (physischer mangelt nicht) sowie die Gewölinung breiter

Massen an staatliche Mitarbeit erforderlich. Die Kluft zwischen den Klassen
hält Tönnies drüben tiefer als bei uns. Mir dagegen scheint schlimmer der

vom mißverstandenen 'Herrenmenschen' beförderte, nicht geschaffene,

deutsche Hochmut des Kleinadels, Offiziers, Beamten, Gelehrten, Farben-

studenten, Gutsbesitzers und der Dienstherrschaft gegen Mittelbürger, Hand-
werker, Arbeiter in Stadt und Land, bzw. Gesinde.

Bemerkenswert ist das allgemeine Urteil, daß der Schotte tiefere Bil-

Arcliiv f. n. Sprachen. 130. 17
"



254 Beurteilungen und kurze Anzeigen

düng als der Engländer erstrebe. — Einleuchtend wird aus dem Wirtschafts-
system der Arbeitsteilung erklärt, daß als normale Berufstätigkeit des Sol-

daten vor 1915 der Krieg galt, der [doch neben Schutz und Herrschaft] für

Englands Waren und Kapital Raum schaffte.

Weil ich Tönnies' Weltanschauung, politische Gesinnung, weite Bildung
und philosophische Ergründung so hoch schätze, möchte ich die Punkte, wo
ich abweiche, kurz hervorheben, damit er sie vor zweiter Auflage über-
prüfe. — Zunächst Historisches : Skandinavisches Bhit überwiegt keineswegs
unter Britanniens Germanen. Wilhelm I. war kein Seeräuber. Nur den
Vollfreien, nicht jeden Engländer, schützte Magna charta vor willkürlicher

Verhaftung. Das Parlament war nicht zu Anfang hauptsächlich Gericht
zur Auslegung des Landrechts, woraus die Gesetzgebung sich erst entwickelt
habe. Der englische Bauernstand fand bisweilen, der deutsche nicht immer
gegen die Feudalherren Rückhalt bei der Regierung; heute planen dort
Agrarreformer Herstellung von Dörfern. Die Vereinigung mit Schottland
geschah nicht durch Eroberung. Wilhelm III. war kein unbedeutender Fürst.

Writ bedeutet königlichen Befehl ans Gericht zur Prozeßeinleitung. King's
Bench sollte ein halbes Menschenalter nach Viktorias Tode nicht mehr
Queen's Bench heißen. — Ein Buch über Englands Verfassungsgeschichte
müßte das um diese hochverdiente Manchester neben den zwei Universitäten,

die allein es als 'Stätten der Wissenschaft' rühmt, mitnennen.

Ein Königtum auf Lebenszeit darf nicht echt deutsch heißen; denn die

Germanen wählten den König meist aus derselben Familie; und das spätere

Wahlkönigtum aus verschiedenen Dynastien trug zum Verfall des Reiches
wesentlich bei. — Daß die — nocla bei Georgs V. Antritt vermehrte —
Ohnmacht der englischen Monarchie an der Dynastie Hannover-Koburg per-

sönlich lag, machen die paar Jahre wahrscheinlich, in denen ein geschickter

Weltmann auf dem Throne auf die auswärtige Politik einen nur zu ver-

hängnisvollen Einfluß gewann. Das Verhältnis des Kabinetts zur Krone
nennt Tönnies eine Unwahrheit: aber auch in jedem anderen Großstaat ist

vom Regieren des Monarchen, und wenn er ein Arbeitsriese wäre, ein gut
Teil Fiktion. Ebenso stimmt zwar zur Verfassung, widerspricht aber dem
Leben, daß es statt einer deutschen Reichsregierung nur verbündete Re-

gierungen gebe. — Gegenüber deutscher Staatssouveränität mit einer Mon-
archie kraft eigenen Rechts weist Tönnies darauf hin, wie in England das

Unterhaus allein allmählich Souverän wird. Daß aber der Deutsche jene

Hemmung der Machtvereinheitlichung, die aus dem Bundescharakter des

Reiches entspringt, als organischen oder praktischen Vorzug liebe, scheint

mir zuviel verlangt; mancher möchte den Bundesrat zum Staatensenat um-
gebildet und die Zuständigkeit des Einzelstaats beschränkt sehen auf Lokal-

verwaltung weitesten Sinnes samt Kulturaufgaben, worin eigener Stammes-
geist sich ausleben könnte. Einstweilen aber stimmt es nicht, wenn Tönnies

sagt, der Gliedstaat verhalte sich zum Reiche wie der Selbstverwaltungs-

körper zum Staatszentrum. Zum kleinsten Teile aus dem Sonderdasein der

einstigen Volksstämme, zum weitaus größten aus feudalen und dynastischen

Ursachen rührt Deutschlands Zersplitterung her. Walliser und Schotten

bildeten Volk und Staat, bevor es ein Großbritannien gab; die Königreiche

in Deutschland sind dagegen ohne völkischen Grund weit später als das

einstige Deutsche Reich aus dessen Teilen gebildet worden. Dennoch trifft

es schwerlich allgemein zu, daß jene beiden ihr Britentum erst hinter dem
Sonderstammgefühl empfinden, oder der Bayer das Deutscheubewußtsein

stets voranstelle. Ein Streben Englands zum Bundesstaat nach deutscher

Entsprechung hin würde eine Verselbständigung etwa von Wessex oder

Northumbrien bedeuten: niemand träumt davon. Mit Recht bemerkt frei-

lich Tönnies, daß der Name, vielleicht sogar der klare Begriff, für die bri-

tische Staatsnation fehlt; allein das Einheitsbewußtsein von England mit
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Wales, Schottland und Ulster gegenüber dem britischen Imperium in Po-
litik, Wirtschaft und Überlieferung lebt kraftvoll genug. Daß der Dissident
Englands zur Beherrschung der Nebenländer sich der anglikanischen Kirche
willig bediente, gilt wenigstens nicht allgemein. — Die Iren haben materiell

Schlimmeres als die Polen erduldet, aber nicht den Verlust einer Staats-

uationalität mit einer nocli in der Neuzeit ruhmvollen Überlieferung; man
darf also den Vergleich nicht ganz, so wie Tönnies tut, zugunsten Preußens
ziehen; auch vergißt er den Polen-Aufstand von 1848.

Daß der britische Abgeordnete mehr seinen Lokalkreis als das ganze
Volk vertrete, was früher zutraf, stimmt wohl nicht überall; und auch
unser Abgeordneter muß oft genug örtliche Wünsclio der Wäliler verfechten.
— Jetzt sind nicht mehr alle britischen jMinister Parlamentarier, und von
den Peers werden einige, allerdings nur durch Genossen, gewählt. — Ein
preußischer Minister kann Mitglied des Herren- oder vVbgeordnetenhauses
sein. — Die Parteigänger des Oberhauses riefen ein Referendum an, um
sein Veto nicht zum bloß aufschiebenden herabgedrückt zu sehen: die

Aussicht auf augenblicklichen Vorteil ließ da die Systemwidrigkeit außer
acht. Beim Vergleich mit dem Herrenhause verdient Erwähnung, daß doch
auch im Oberhause, neben geborenen Peers, Richter, höchste Beamte im
Ruhestande und unter den mit einem Bistum belohnten Geistlichen Spitzen
der philosophisch-historischen Wissenschaft sitzen. — Für die Kriegstrei-

berei trägt die Oligarchie sowohl wie die Handelseifersucht nur teilweise die

Verantwortung, die ich zumeist vielmehr dem Imperialismus zuweise. Auch
in England macht wesentlich der engste Ministerrat, und nicht das Unter-
haus, die auswärtige Politik, wie das von der Geheimdiplomatie erfordert

wird.

Weil England unser grimmster Feind ist und unser gefährlichster Neben-
buhler bleibt, gilt es seine den meisten 1914 unglaubliche äußere und innere

Kraftentfaltung möglichst zu verstehen, so unendlich vieles auch, wie an
jeder geschichtlichen Erscheinung, unerklärlich scheint. Um den Staat aber

zu begreifen, bedarf es ein Bild der politischen Volksseele. Nur einzelne

Züge davon zeichnet Tönnies, und sie weichen, wie bei zwei verschiedenen
Beschauern nie ausbleiben wird, von meinem Bilde teilweise erheblich ab.

Ein solches kann immer nur einen Typus, d. h. nicht jeden Einzelnen in

jedem Zuge und vielleicht keinen in allen Zügen, treffen, noch auch die

überragenden Genien umschließen. — Der Engländer erscheint mir willens-

kräftig, zielbewußt, kaltblütig und zäh, von klarem, folgerichtigem, aber

nicht scharf kritischem oder tief schürfendem oder großartig systematischem
Denken, ohne Phantasieschwung oder leichte Beweglichkeit, von starker und
ehrfürchtiger Empfindung für überlieferte Zucht und Moral samt Wahr-
heits- und Vertragstreue, für gesellschaftliche Ordnung und staatliches

Recht. Er fühlt sich gekränkt auch durch Unrecht, das Dritten geschieht,

und neigt, durch .stolzes Bewußtsein von solchem Gefühl dazu, sich als

Moralrichter der Welt aufzuspielen, ja sogar, dank seiner Kirchlichkeit,

mit dem Wahne göttlicher Berufung. Ungerechte Gewalt bemäntelt er gern

mit Heuchelphrasen. Den Landesfeind behandelt er bis zu dessen Über-

windung als Geächteten: ihm zollt er nicht Wahrheit oder Treue. — Er
mißtraut jeder Änderung des Bestehenden zugunsten der Theoreme oder

unabsehbarer Neuerung; er haßt eine unvolkstümliche oder gar geheime
Regierung und wehrt sich gegen noch so wolilgemeinten Eingriff ins Alltags-

leben von oben her. — Er ist tapfer und mutig, aucli im moralischen

Widerstände gegen den gesellschaftlich oder amtlich Höherstehenden, eifer-

süchtig auf persönliche und britische Ehre und Unabhängigkeit, strebens-

freudig und, wenn fürs Vaterland vorteilhaft, kampfosfroh, .sonst selbst-

beherrscht und der Segnungen des Friedens bewußt. — Er rühmt, daß

sein Volk und Staat von der Freiheit die höchste Idee und weiteste Ver

17*
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wirkliehung besitzen und hält demgemäß Britannien für von Gott bestimmt,
den Erdball in Politik und Kultur samt Sprache zu führen, wenn nicht

überall zu beherrschen. Jeden Weißen anderer Kasse, der sich anglisiert

und eine Art von Monotheismus äußerlich bekennt, nimmt er rückhaltlos

auf; Fremde aber schätzt er sich weder gleich noch ein Eindringen in ihre

Volksseele der Mühe wert; einer Farbigen sich geschlechtlich zu verbinden,
entwürdigt. — Das Ringen um irdische Güter übt und schätzt der Brite
gern, teilweise um der Arbeit selbst willen; als Folge des Besitzes achtet er

weniger den Lebensgenuß als persönliche Freiheit und gesellschaftliche

Macht, und er kennt die Pflichten des Reichtums wohl. Dem Unterworfenen
oder Abhängigen schenkt er, in den Grenzen eigenen Vorteils und Herrscher-
willens, menschliche Fürsorge und Selbständigkeit, er stützt Anspruch und
Grundsätze der Imperiumspolitik auf langgewohntes Regieren von weiten
Ländern und zahlreichen Menschen. Erwachsene Weiße läßt er, da sie ihren
Vorteil selbst kenneu, ihr eigen Leben führen, sofern sie Staat und Gesell-

schaft nicht stören; den Staat als Erzieher kennt er nicht. — Vom Wider-
spruch zwischen dem Sonntagsgebet und dem Alltagsgeschäft fühlt er sich

nicht bedrückt. Zumeist glaubt er ein Christentum überlieferter (nicht

philosophisch modernisierter) Form, kennt und verehrt die Bibel, auch das

Alte Testament; er schätzt auch als Unverheirateter Keuschheit hoch und
verbirgt ängstlich die geschlechtliche Unmoral, die auch Literatur und
Theater verpönen ; er freut sich ehelichen Kindersegens, dessen gewollte Be-

schränkung als Sünde gilt, stolz und bisweilen der Rasseausdehnung bewußt
froh. — Eine Religion jenseits des kirchlichen Bekenntnisses ahnt er kaum
und hält er jedenfalls abseits des völkischen und staatlichen Lebens, wäh-
rend unter uns bereits viele vom ersten leisen Hauche einer deutschen, die

Weltanschauung samt dem Staat umschließenden Religion sich umweht emp-
finden. In diesem Sinne stimme ich zum Schlüsse Tönnies bei, daß 'der

Staat das Wesen der Kirche als menschliche und Volksgemeinschaft er-

neuert'.

Berlin. F. Liebermann.

J, Haas, Französische Syntax. Halle a. S., Niemeyer, 1916. XV,
513 S.

Das nach den 'Grundlagen zur französischen Syntax' mit Spannung
erwartete Werk liegt vor, und es muß von vornherein gesagt werden, daß

es durch die überlegene Bezwingung des gewaltigen Stoffes, durch die Klar-

heit der Erklärungen und historischen Entwicklungsreihen, endlich durch

die Reichhaltigkeit der wertvollen Beispielsammlung aus allen Zeiten der

Sprache die Erwartung bei weitem übertrifft und sich den Werken würdig
einreiht, ohne die keiner, der sich für die französische Sprache interessiert,

fürder arbeiten kann.

Ein einleitendes Kapitel gibt uns zunächst Aufschluß, was der Ver-

fasser unter Syntax versteht, worin er den Unterschied zwischen Syn-
tax und Stilistik erblickt ('Stilistik die Lehre des Sprachgebrauchs

und der Sprachkunst, Syntax die Lehre der durch Verständlichkeit und
Sprachgebrauch begrenzten Sprachmöglichkeit': § 3), über den 'musi-
kalischen' und den 'dynamischen Akzent' u. a. Grundlegend

für den weiteren Aufbau des Werkes ist der Leitsatz: 'Es entsprechen die

Gruppen von Wörtern, die zu einem Satztakt vereinigt sind, Grup-
pen von Vorstellungen, deren Gruppierung die Folge der logisch-

begrifflichen Zusammengehörigkeit ist' (§ 9). Er nennt das 'syntaktische

Komposition'. Ferner grundlegend für das Folgende sind seine Aus-

führungen über den Dualismus des Satzes, der sich in der Neben-
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einanderstellung von 'Gegenstands- und Merknialsvorstellungen' darstellt

und zu dem Dualismus von Subjekt und Prädikat führt. Unter
'Satz' versteht Haas jedoch nicht nur nach der üblichen Definition ein

Gebilde mit einem Verbum finitum, sondern er unterscheidet und behandelt
nacheinander: a) Ungegliederte Nominalsätze wie: Dont estes vosf
De O r ec e. — ui. — Rus e grossi^re! — Merchi au r oi
I h e s u. — L e t emp s de faire un h o u t de t oilet t e et je suis ä

toi. — P ens er q u' il pourrait p ar t ir s ans n o u s dir e adieu
sowie überhaupt die Infinitive (vgl. Anm. 1, S. 151). b) Ungeglie
d r t e V e r b a 1 s ä t z e : unpersönliche Verben wie il fait chaud, usw
sowie Kompositionen wie n6cessit6 sera, point n'est question u. a. c) G e

gliederte Nominalsätze wie Moi heureux? — Nouveau prince

nouvelle loi. — Impossible de se rendormir. d) Gegliederte Verbal
Sätze, d. h. die üblichen Sätze mit Subjekt und konjugiertem Verb als

Prädikat. Die letzteren nehmen natürlich und mit Recht den bei weitem
umfangreichsten Teil des Buches ein und geben bei der Besprechung von
Subjekt, Prädikat, Objekt usw. Gelegenheit zur Erörterung der verschieden-

artigsten syntaktischen Erscheinungen. Die Einteilung des ganzen Buches
nach diesen Gesichtspunkten hat ihre Bedenken, insofern Zusammengehöriges
sich oft getrennt behandelt findet (z. B. der Infinitiv ohne Präposition

§ 152, mit Präposition § 407 ff.).

Im allgemeinen sei von vornherein bemerkt, daß der Verfasser vielfach

auf eigenem Standpunkt steht und verschiedentlich von der sank-

tionierten Toblerschen Auffassung abweicht, ohne daß dies als Tadel an-

gemerkt werden soll. Seine Gesamtauffassung wie seine Einzelauffassungen

bringen das oft mit sich. Und wer will gerade bei schwierigen syntaktischen

Problemen immer streng urteilen, auf welcher Seite das Recht liegt? Ein
starres Festhalten selbst an den genialsten Errungenschaften syntaktischer

Forschung wäre nie im Sinne unseres großen Altmeisters gewesen. Ferner
sei hervorgehoben, in welch wohltuender und feinstes Sprachgefühl ver-

ratender Weise selbst bei einem solchen Buche streng historischer Sprach-

forschung, das alle Erscheinungen vom ältesten Altfranzösisch bis auf den

heutigen Tag verfolgt und belegt, nicht bei der rein historischen Deutung
haltgemacht, sondern das jeweilige Sprachempfinden, in dem syntaktische

Erscheinungen oft eine ganz andere Rolle spielen, als man ihrem histori-

schen Ursprung nach urteilen möchte, Berücksichtigung gefunden hat.

Ein paar bunt herausgegriffene Beispiele dafür. So gelten ihm ursprüng-

lich gegliederte Sätze wie force est que . . ., liien m'en a pris, m'cst

nvis, n4cessit6 sera usw. (§ 40) für das heutige Französisch als un-
gegliederte, desgleichen Ausdrücke wie mention ftit faite (§ 41), weil

faire mention heute zu einem Ausdruck erstarrt ist. So sieht er Sätze

wie gare (§ 51), passe pour le ruhan (§ 52) u. a., die natürlich früher

Verbalsätze waren, für die heutige Sprache als Nominalsätze
an. So sagt er, daß das Sprachempfinden in mout de Chevaliers, hcaucoup

de Chevaliers, f.elbst in iien des Chevaliers das Nomen Chevaliers nicht mehr
als Attribut zu mout, ieaucoup, hicn auffaßt, sondern Chevaliers als Gegen-

stajidsvorstellung, zu der mout, heaucoup, hini Merkmalsvorstellungen sind

(§ 204, 205) ; so faßt er in il fe.roit que sages (§ 215) das que nicht mehr
als Relativ, sondern als Vergleichspartikel; so wird ce qui und celui qui

(§ 237) für die heutige Sprache als ein einziges Pronomen aufgefaßt;

so wird dflÄ Pronominaladverb eyi schon für das 12. Jahrhundert als rich-

tiges 'direktes Objekt' angesprochen (§ 244), desgleichen das Adverb dont

für das 12. Jahrhundert als 'Relativpronomen' (§ 271). U. a. m.

Groß endlich ist die Anzahl mustergültiger Einzelabhandlungen, die in

einer in sich abgeschlossenen Weise eine grammatische Erscheinung in ihrem

gesamten Werdegang liebevoll verfolgen, eingehend belegen und sie fein-
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sinnig nachfühlend zu deuten sowie ihren Werdegang zu begründen suchen.

Man vergleiche die Abschnitte über a (por) poi que (§ 33), presque {§ 34),

voici und voilä (§ 55—59), das er übrigens nicht mit Tobler als ursprüng-

liche Frageform, sondern, wie meist üblich, als Imperativ deutet, über il y a

(§ 90—92), ü faut (§ 93), wo freilich die Erklärung von ü le faut sehr

kühn erscheint, faire laisser usw. mit Infinitiv {§ 165), den Teilungs-
artikel (§ 174 ff.), artikellose Kompositionen wie d cheval

(§ 210), Artikel bei tout (§ 217), ce qui, celui qui (§ 237), die drei-

fache Art der 'Analysierung der Doppelfunktion des Re-
lativ s' (1. des gens, des quelx j'en ay veu plusieurs. 2. Prend4s
l e q u el que vos vaur4s. 3. Nus hom n'i passe, q u' il ne sott desrohös ;

§ 275) u. m.

Im einzelnen sei bemerkt: hinsichtlich der Einwirkung des Af-
fektes auf die Sprachgestaltung und die Scheidung von ver-

standesmäßiger und affektivischer Sprache stellt er sich in bewußten und
ausgesprochenen Gegensatz zu Gröber u. a. Er leugnet den Einfluß nicht,

sträubt sich nur gegen die Möglichkeit einer Scheidung beider Redeweisen

(S. 25). Nicht ersichtlich ist, warum er bei C'est doulz mestiersf — De
quoy? — D'amer (§ 30) nicht an c'est une honte que de mentir erinnert.

Bezüglich des de in solchen Sätzen steht er übrigens seinen ganzen An-
schauungen entsprechend und im Gegensatz zu denen, die auch für die

heutige Sprache nur die Deutung rein historischer Sprachforschung kennen,

auf dem Standpunkt, daß es für die heutige Sprache als bedeutungs-
lose Partikel anzusehen ist; so faßt er in Sätzen wie quel plaisir

que de flauer (§ 44) und impossiile de se rendormir (§ 46) quel plaisir

und impossille als Prädikat und de flauer und de se rendormis als Subjekt

auf. Man vergleiche über dieses de besonders die interessanten Ausführungen
S. 103—108, wo er sich allerdings ganz auf antitoblerschen Standpunkt

stellt. Ob es außerdem ratsam ist, das eben erwähnte c'est doulz mestiers

— De quoy? — D'amer mit pas de qiioi? zusammenzubringen (§ 30) und
ferner pas de quoi? als ungegliederten Satz und dagegen quoi de nouveau

als gegliederten Satz (§ 45) zu bezeichnen? —
In dem Abschnitt über den gegliederten Verbalsatz hören wir auch etwas

von grammatischem und logischem Subjekt. Grammatisches

Subjekt ist nach Haas das Subjekt, insofern 'eine Beziehung morphologischer

Art zwischen ihm und dem Prädikat besteht' (§ 64), daher auch das so-

genannte grammatische Subjekt il. Das logische Subjekt ist das Sinn-

subjekt. Das, was der Meinung des Sprechenden nach Kernpunkt der Aus-

sage ist, wird psychologisches Prädikat, der Gegenstand der

Aussage psychologisches Subjekt genannt. Grammatisches, logi-

sches und psychologisches Subjekt, desgleichen logisches (grammatisches)

und psychologisches Prädikat fallen nicht immer zusammen (z. B. une lettre

est arrivee : lettre = grammatisches, logisches und psychologisches Subjekt;

il est arrivee une lettre : il = grammatisches Subjekt, une lettre =: logisches

Subjekt, il est arnve = psychologisches Subjekt; une Zefire = psychologi-

sches Prädikat [§ 65 f.]). Ebenso zerlegt er Sätze wie c'est un grand tr4sor

que la sant4 (§ 67), wo ce grammatisches Subjekt, la sant6 logisches Subjekt

ist. Er geht darin so weit, daß er überall, wo bei invertiertem Subjekt eine

Partizipialflexion des vorangehenden Verbs unterbleibt, auch wenn ein

eigentliches grammatisches Subjekt nicht zum Ausdruck gebracht ist (Par

des dames est avenu L'aventure dont li lais fu: § 67), er von einem

grammatischen und einem logischen Subjekt spricht.

In dem Kapitel über das Subjekt interessieren die Untersuchungen

über das Alter des Personalpronomens als Subjekt (S. 87 f.), sowie

besonders die über den Unterschied von il est ... und c'est ... (§ 80flF.).

Fraglich erscheint, ob er recht hat, daß Wendungen wie c'est prohaUe

que tu viendras ('statt il est ...': § 81) 'auf Übertragung* beruhen sollen,
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wenn man bedenkt, daß gerade in der volkstümlichen und in der Umgangs-
sprache heute Wendungen mit c'est ganz besonders beliebt sind. Es ist

wohl dabei der Umst-and wirksam, daß in dieser Sprache der Affekt stärker
wirkt als in der ruhig reflektierenden und analysierenden Buchsprache und
daiier eine affektvolle Vorwegnahme des Subjekts, der dann eine nachträg-
lich notwendig erscheinende Erläuterung folgt, häufiger auftritt. Auch in
der modernen Sprache sind il est prohahle quo tu viendras und c'cst j^robable

que tu viendras entschieden nicht dasselbe. Im ersten Fall wird ruhig ent-
wickelt: il est probable, und nun folgt, was wahrscheinlich ist; im anderen
Fall erscheint dies bereits als bekannt vorschwebend, und der eigentliche
Satz heißt nur c'est probable, worauf nachträglich zur Verdeutlichung die
Berichtigung hinzugefügt wird: 'nämlich que tu viendras'. Einen ähn-
lichen Unterschied gibt der Verfasser selbst auf S. 94 und S. 99 an.

Bei der Behandlung der unpersönlichen Verben ist es inter-

essant, daß der Verfasser aucli Wendungen wie N'cst tnervoille se je fax
duel und Ce n'avint onques Que fame tel forfeit feist (§ 81) als unpersön-
lich auffaßt.

Die unpersönlichen Ausdrücke teilt er ein in eigentliche,
die ungegliederte Sätze sind, wie il pleut, tans est de couchier, und u n -

eigentliche, die gegliederte Verbalsätze sind, bei denen von einem in

neutraler Form erscheinenden Subjekt etwas ausgesagt wird: mais encore
iine fois, c'est un enfant (§ 80 und 83).

Das Kapitel 'Prädikat' stellt das Objekt als mit dem Verb eine mehr
oder minder enge Komposition bildend dar. Der Verfasser spricht ferner

auch von einer 'Kopula' und von 'Hilfsverben'. Interessant sind die

Ausführungen über die Entstehung und den Werdegang der zusammen-
gesetzten Zeiten. Bemerkenswert ist, daß er in ils allaient ainsi co7iversant

(§ 120) das conversant als Partizip und nicht wie oft als Gerundium an-
spricht. Aus § 334 freilich geht hervor, daß er das natürlich nur für das
heutige Sprachempfinden, nicht aber hinsichtlich des historischen Ur-
sprungs tut.

Das Kapitel 'Objekt' zeigt eingehend, wie nahe verwandt oft 'P r ä -

dikatsnomen' und 'Objekt' sind. Er zeigt das u. a. an Beispielen

wie eile fait la sourde, il sent guelque peu le fagot (§ 152), wo das Objekt
einem Prädikatsnomen sehr nahe kommt. Er zeigt ferner, wie eng Aus-
drücke wie trouver moyen, faire des progres (§ 94) verschmolzen sind. Be-

denken wir nun endlich folgendes: In Sätzen wie Ir cliien cotirl vite und
le cliien est une b6te nennt man einmal das Prädikat <:ourt, das andere Mal
est une b6te, und zwar angeblich deswegen, weil courir einen selbständigen

Begriff bildet, etrc dagegen nicht, sondern est mit une bete eng zusammen-
gehört. Ist nun aber in Sätzen wie II a un cliien oder II fait des progres
usw. der Sachverhalt etwa so, daß avoir oder faire ohne das Objekt irgend-

einen Sinn ergäben? Hängt avoir un chien und faire des progrds weniger
eng zusammen als etre nne bete"! Warum entschließt man sich da nicht

einfach, nur eine einzige Sorte von (grammatischem) Prädikat anzuerken-

nen, d. h. das Verb, ganz gleich, ob es einen selbständigen Begriff bildjst

oder nicht, und auf die. sogonaiuite Kopula (§ 142) ganz zu verzichten?

Um so mehr, als es zwischen der Selbständigkeit des Verbs in le cliien meurt
und der Unselbständigkeit in le chien est une bete oder j'ai un chie7i un-

endlich viele Nuancen von Abstufungen gibt. Das 'Prädikatsnomen' ist ein

Satzteil, der genau auf derselben Stufe steht wie das Objekt, und es käme
nur darauf an, einen Namen dafür zu finden. Der Verfasser zeigt uns
ferner (§ 157 ff.), wie nahe verwandt auch oft Objekte mit adverbialen Be-

stimmungen sind. Als bedeutsam aus diesem Kapital hervorgehoben sei

noch, daß er das Reflexivpronomen der nur reflexiv gebrauchten

Verben nicht als Objekt, sondern als 'mit dem Verbum sj'ntaktisch kom-
poniert' ansieht (§ 161).
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Das nächste Kapitel, 'Die Determination', bringt die Lehre von

den Artikeln. Das Kapitel erscheint weniger gelungen als die anderen.

Man vgl. Fredenhagen. Haas unterscheidet einen 'individuellen unbestimm-

ten Artikel' (un, une) und einen 'generellen unbestimmten Artikel' (Tei-

lungsartikel). Hervorzuheben ist der lehrreiche und interessante Abschnitt

über das Alter der verschiedenen Artikel (§ 174 und 197), ferner sei al.s

auf etwas Bedeutsames darauf hingewiesen, daß der Artikel nach Haas zur

bedeutungslosen Partikel herabsinken kann (§ 191). Zur Erklärung des

bloßen de vor Substantiv mit vorangehendem Adjektiv geht er auf Beispiele

wie Suz ciel n'ad- homme plus en ait de meillors zurück, von denen der Ge-

brauch herstammen soll. Ob das das Zutreffende ist? Ebenso bedürften

die Untersuchungen über den Artikel bei der Anrede (Quc dictes vous, la

helle? [§ 178]) sowie vor Ländernamen (§ 185) noch der Klärung. In

§ 194 spricht der Verfasser von der schwankenden Verwendung des be-

stimmten Artikels vor Abstrakten und Allgemeinbegriffen.
Das Schwanken im Gebrauch, sowohl innerhalb des Altfranzösischen wie

zwischen Altfranzösisch und Neufranzösisch soll nicht bestritten werden.

Die Beispiele aber, die dieses Schwanken beweisen sollen, sind sehr ver-

schiedener und zum Teil nicht beweiskräftiger Art. Von den 13 Beispielen,

die keinen Artikel aufweisen, sind allein 9 solche, wo es sich nicht um den

bestimmten, sondern den Teilungsartikel handeln würde, der in der Tat

auch nf r. oft stehen müßte (vgl. Mallour reclaimcnt que ü ait d'au^ p i t 4. —
au vavasor cui Deus doint et joie et enor. — mout avrai joie usw.).

In den 4 anderen Fällen handelt es sich in einem wohl um eine der altfr.

und neufr. üblichen Verbindungen von Verb + artikellosem Objekt (Content

dame Eeleine eü s t p ai s et p ar don envers son seignor) ; in einem
anderen um den besonderen Fall eines substantivierten Adjektivs CNe

croiras pas que voir cn die); in dem dritten um eine Art Prädikats-

nomen, wo altfr. und neufr. der Artikel auch sonst fehlen darf (et dictes

que hlanc signifie f o y et Heu fermet^). Nur in einem einzigen Bei-

spiel haben wir ein Abstraktum ohne Artikel, wo neufr. der bei dem
Abstrakt übliche Artikel stehen müßte (N'est pas merveille s'il ont de mo r t

peor) ; und da könnte altfr. unter Umständen noch das de an dem Fehlen

des Artikels mit schuld sein. Fraglich erscheint auch die Erklärung,

nach der der Ausgangspunkt für den Artikel vor Abstrakten solche Fälle

sein sollen, wo das Abstrakt infolge einer Determination den Artikel er-

halten mußte (De la douleur qu'ele ot fu pale et esplor^c). Ebenfalls um
Beispiele ganz verschiedener Art handelt es sich in § 195. Haben wir es

z. B. in Plus fine et fresche . . . Que la rose quant ele est nee wohl mit

einem Gattungsnamen in allgemeinem Sinne zu tun, so braucht das bei

Lors li a on l e V in piain un pot aportö nicht der Fall zu sein ; hier kann
es sich für den Sprechenden um 'd e n' bestimmten herbeigebrachten Wein
handeln ; ähnlich in anderen Beispielen. Auch omelette au lar d und
tasse ä c af S sind wohl nicht gleicher oder auch nur ähnlicher Natur. —
Daß der Teilungsartikel vor Zahlbegriffen wie pour vous demander des
ein q u si x c e nt s pistoles — il avait parcouru d^jä plusieurs

rues, escalad4 des ein q 6 t a g e s immer 'eine affektivische Bezeichnung

für eine ungewöhnlich groß scheinende Summe oder Menge'

sein soll, will mir auch nicht einleuchten. Sollte man nicht, um an das

erwähnt/c Beispiel anzuknüpfen (wenn ich es auch im Augenblick nicht

belegen kann), z. B. von einem schon alt und schwach gewordenen armen
Arzt, der nur noch mit Mühe seine Patienten aufsuchen und sehr hohe

Treppen überhaupt nicht mehr erklimmen kann, sagen können: il ne

pouvait plus escalader que des deux etages? Nur das wiederholte
Auftreten gleicher Mengen soll der Teilungsartikel bezeichnen. —
Sehr interessant und lehrreich ist, wie er nachweist, daß das artikel-
lose Substantiv in Kompositionen aufhört, eine eigentliche
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Gegenstandsvorstellnng darzustellen, d. h. ulbo, aufhört, substantivischen

Charakter zu haben (§ 197 ff.). — Zweifelhaft wieder erscheint, daß die

Artikellosigkeit nach de in Ausdrücken wie D'or et d'at gcnt trossez

trente so7nicrs (§ 198) auf 'historischeu Gründen' beruhe, d. h. daß dits

Verbindungen seien, die schon zu einer Zeit Komijositioneu bildeten, ehe

'die mit de zusammengesetzten Artikel gebräuchlich' waren. Das konnte

man allenfalls von Verbindungen wie assez de ... , trop de . .
. , tant de . .

.

usw. annehmen, aber wohl schwer von freieren Wendungen wie eharger

de ... , orner de ... , retir de . . . usw., zu deneu doch ständig Neubildungen

treten könnten, die man dann sämtlich als Analogiebildungen deuten müßte.

Warum bleibt der Verfasser nicht bei seiner Erklärung, daß hier das Sub-

stantiv eben infolge der Komposition seinen substantivischen Charakter
verloren hat? Man denke an deutsche Wendungen wie 'freudvoll, korn-

beladen' usw., die den Charakter solcher Erscheinungen klarmachen. Zu-

weilen waren bei der Setzung des Artikels auch sicher euphonische Rück-

sichten tätig. Man denke an das neufr. en Vair; so könnte auch das altfr.

de l'eve (§ 198) zu erklären sein. — Sehr wertvoll i.st wieder, wie er nach-

weist (§ 204), daß die Konstruktion nach bien 'sehr viel' durchaus nicht

so einfach ist, wie sie nach den üblichen Scliuldeutungen (j'ai hien des

amis := 'ich habe wohl — Freunde') erscheint, daß die Konstruktion nach

hien oft gewechselt hat, und daß ftj'en jedenfalls schon sehr früh mit
dem betreffenden Substantiv und dem Teilung.sartikel zu einer regelrechten

Mengeangabe vorschmolzen ist. Sehr lehrreich und wertvoll ist auch der

§ 205, der den scliwankenden Entwicklungsgang des Teilungsartikels
zeigt. ~ § 200 stellt auch Haas die mehrfach geäußerte Behauptung auf,

daß Wendungen wie preter scnnent, avoir faim usw., bei denen er ganz

richtig die Artikellosigkeit aus dem Charakt-er der festen Komposition und
daher der Abschwächung des Substantivwesens erklärt, als eine Art er-

starkter Wendungen anzusehen sind. Ebenso wie bei den im nächst/cn

Paragraphen besprochenen präpositionalen Kompositionen wie d cheval

usw. finden doch täglich Neukompositionen statt (vgl. en chemin de fer,

en automohile). Warum soll man die alle als Analogiebildungen und nicht

aus dem erwähnten Wesen des artikellosen Substantivs heraus erklären?

Jedenfalls ist für diese Erklärung äußerst bezeichnend, daß, während sonst

die Setzung des Artikels im Neufranzösischen dem Altfranzösischen gegen-

über zugenommen hat. die Zahl solcher artikelloser Kompositionen nach

der heutigen Zeit zu im Gegenteil im Wachsen begriffen ist, wie aus den

Beispielen des § 210 deutlich hervorgeht. — In § 212, wo der Artikel
beim Prädikatsnomen besprochen wird, vermißt man eine deutende

Scheidung der Fälle mit und ohne Artikel, um so mehr, als eine solche

Scheidung nach des Verfassers Auseinandersetzungen über die Apposition

(§ 210) selbstverständlich ist. — Die Bei.spiele (§ 215) daiür, daß nach

ne . . . que ein artikelloses Substantiv folgt, ebenso wie nach vergleichendem

qtie, sind nicht beweisend, da ohne nc ... qvc auch der Artikel fehlen

könnte (vous n'estes que racaillc; ebenso würde es heißen: vous erstes ra-

caille). — Das nächste Kapitel 'Das Korrelat der Gegen stands-
vorstellung' gibt wenig zu erwähnen. Es wird darin behandelt: das

S u b s t a n t i V , das substantivierte Adjektiv usw.. der Infini-
tiv als Sub.stantiv (die paar Beispiele, § 230, wo altfr. der Infinitiv mit ä

Subjekts- oder Objektsfunktion haben soll, verdienen genauere Prüfung,

beweisender sind die Beispiele in § 410, Ib), substantivische Kom-
posita wie affaire (§ 232), die substantivischen Pronomina
sämtlicher Arten. Als Fälle, wo im Altfranzösischen eine 'den Pelativsatz

regierende Präposition ausbleibt' (§ 237), werden Beispiele angeführt wie:

cur peine prrdiic seroit qui des meilleures rhoisiroit u. a. Darunter gehört

also nicht Qui f ai t c e q u' il p u et , on ne li doit rien dcmander. Hier

handelt es sich um die absolute Herausstellung eines Satzteiles, von dem
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etwas ausgesagt werden soll, wie es auch neufr. ganz gewöhnlich ist: le

paiivre enfant, on ne lui donne rien, und der angeführte Satz gäbe auch
einwandfreies Neufranzösisch. — Daß die heute unbetonten und nur noch
mit dem Verb verbundenen Personalpronomina altfranzösisch noch selb-

ständig vorkamen {§ 242), ist nicht verwunderlich; wohl aber hätte das
dort erwähnte Beispiel Et j' au s s i aus den Miracles de Nostre Dame wohl
eine besondere Deutung verdient. — § 250 ist das prädikative Personal-
pronomen (Je l e suis) besprochen. Lassen sich aus dem eigentlichen Alt-
französisch keine Beispiele nachweisen? Es wäre sehr interessant, gerade
diese Erscheinung mit dem obliquen Kasus statt eines Nominativ historisch

recht weit zurückzuverfolgen. — Das folgende Kapitel behandelt die a d -

jektivischen Pronomina, das nächste das adjektivische
Korrelat im allgemeinen : das nachgestellte Adjektiv faßt er

als nahezu gleichwertig dem prädikativen auf (§ 292 ff.). In der
Bezeichnung 'Prädikatsnomen' geht er entschieden zu weit, wenn er

z. B. auch oü, d'oü in oü il est, d'oü il est (§ 294), die Angabe des Be-

sitzers in Beispielen wie tout est a moy (ibd.) so bezeichnet. Zweifelhaft

scheint daher auch die Deutung von je ne fus pas longtemps sans voir ar-

river au galop Vami Germain (§ 294) , wo er sans voir arriver als 'Prädikats-

nomen' und longtemps als 'Bestimmung zum Prädikat' (d. h. nach seiner

Auffassung nicht zu der sogenannten 'Kopula', sondern zum ganzen 'Prä-

dikat') bezeichnet. Ausgezeichnet sind die Abschnitte über Wendungen
wie q il e de nouveau, rien de nouveau (§ 306 ff.), wo i^r qtie de

nouveau nicht mehr als quid novi empfunden auffaßt, sondern de nur als

bedeutungslose Partikel ansieht, die zu que die Merkmalsbestimmung nou-
veau fügt. So findet er eine sehr feine und endlich gänzlich zwanglose
Erklärung der vielbesprochenen Wendungen wie 11 y aurait hien de-s pois-

so)is d e ( u i f s (§ 307) , e n v o il a des id4es (§ 307a) , un crime de plus
(§ 307b), entschieden ein großer Fortschritt. — Le quel hätte wohl aus-

führlicher behandelt werden können. Kapitel 14 handelt über die Appo-
sition, Kapitel 15 über das Partizip, woraus besonders die Ab-
schnitte über das Partizipium Perfekt hervorgehoben seien. Kapitel 16

bringt den nominalen Nebensatz, d. h. Sätze wie Je ne sais que
faire u. a. Der Infinitiv findet sich, trotzdem man es nach den ein-

leitenden Kapiteln hätte annehmen können, hier nicht behandelt. Ka-
pitel 17 bringt die adverbiale Bestimmung. Als besonders inter-

essant und gelungen sei auf die Abschnitte über das Adverb in Ad-
jektivform (§ 353 ff.) hingewiesen. Nicht alle diese Formen erklärt

er als ursprüngliche Neutra. Neutrum z. B. dire voir, vestir noir, aber

nicht z. B. porter suef usw. — Wie er mit Erklärungen oft sparsam ist, so

bleibt il fait hon faire qch. (§ 363) unerklärt, dagegen wird avoir heau faire

qch. (§ 363) historisch wie dem Sprachempfinden nach gedeutet. Inter-

essant und bezeichnend für des Verfassers allgemeinen Standpunkt (vgl.

oben) ist es, daß, wenn auch avoir heau faire ursprünglich aus den beiden

Einheiten avoir -j- heau faire bestand, das heutige Sprachempfinden den

Ausdruck als die zwei Einheiten avoir heau {= vergeblich) -|- faire auf-

fassen soll. — II y a ist für den Autor. eine Präposition, ebenso wie

vagudres ein Adverb geworden ist (§ 371). — In Kap. 18 spricht er über

die Steigerung. In § 380 wird erwähnt, daß von den lateinischen

Komparativformen [pire, pis etc.) in alter wie in neuer Zeit häufig die

Adverbialform in adjektivischer Verwendung vorkommt. Es wäre sehr

interessant, ausführlich historisch belegt zu finden, in welchem Umfang und
welchem Entwicklungsgange das geschehen ist. Der § 380 hat nur zwei

Beispiele. Noch interessanter wäre es, durch zahlreiche Beispiele Belege

zu haben, wie weit im Altfranzösischen de neben que als Vergleichungs-

partikel auftrat. Der betr. § 383 enthält nur die Angabe ohne Beispiele

und den Verweis auf neufrz. plus que und phis de, das doch beides eine
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ganz verschiedenartige Spracherscheinung darstellt. — Kap. 19 bringt die

präpositionalen Bestimmungen und damit die L-ehre von den
Präpositionen. Von größter Bedeutung und größtem Interesse ist

sein Nachweis (§ 391), daß 'die überwiegende Verwendung der Präposition.
de dazu geführt haben dürfte, daß de verwendet wurde, auch wenn eine
Beziehungsbedeutung zwischen zwei Substantiven nicht
zum Ausdruck gebracht wird'. Dadurch findet er eine endlich
ganz zwanglose Erklärung für allerlei Fälle wie la ville de Paris (§ 391),
deux francs de plus (ibd.) und vieles andere. Interessant sind aucli die Aus.
führungen über die Übergänge zwischen Adverbien und Präpositionen

(§ 399). In dem Kapitel findet sich auch die Lehre von dem Infinitiv
mit Präpositionen abgehandelt. Bezeichnend ist liier seine Auf-
fassung, daß 'der Infinitiv häufig durch de oder ä eingeleitet wird, ohne
daß man immer von einer Bedeutung (der Präposition)
sprechen könnte' (§ 409). — Sehr interessant ist die Zusammen-
stellung von Verben mit schwankender Konstruktion (de oder ä) im Alt-

oder Neufranzösischen. Eine Schlußfolgerung, die aus den zahlreichen Bei-
spielen gezogen werden könnte, aber nicht gezogen ist, ist die, daß im Neu-
französischen der Infinitiv mit de gegenüber « im Altfranzösischen da zu-

genommen hat, wo der Infinitiv Objekt ist [Commander, ordonner, ovhlier,

promettre, redouter altfrz. «, neufrz. de), dagegen der Infinitiv mit ä
neufrz. gegenüber de im Altfranzösischen vielfach da eingetreten ist, wo ein

präpositionales Verhältnis mit ö näher liegt {Stre, s'appretcr, condamner,
tcndre altfrz. vielfach de, neufrz. d). Das würde dann allerdings dafür
sprechen, daß zwar de zur vollkommen bedeutungslosen Partikel herab-
gesunken ist, die nur zur Verbindung dient, ä dagegen seine selbständige

Bedeutung mehr bewahrt hat.

Es folgen nun die entschieden hervorragendsten Kapitel: Kap. 20 über
die konjunktionalen Bestimmungen (Konjunktionen), 21:

Tempora, 22: Modi. — Kap. 20 bringt u. a.eine zwanglose Erklärung
von que ... ne 'ohne daß', powr (-f-Adj.) ... que 'wie sehr auch' u. m.
Die Subjekt- und Objektsätze mit que unterscheiden sich von
anderen Nebensätzen (Temporal-, Kausal- usw.) dadurch, daß die Konjunk-
tion 'keine Beziehungsvorstellung zum Ausdruck der Subordination' bringt

(§ 421). Ließe sich nicht daraus irgendein einheitlicher Terminus für die

ihrem Wesen nach gleichartigen Subjekt- und Objektsätze finden,

der besser ist als der zuweilen gebrauchte, wenig zutreffende Terminus 'Sub-

stantivsätze'? — Bezeichnend wieder für seine Auffassung ist, daß er Sätze
wie malhcnr qu'il sott dejä mort 'Hauptsätze' nennt (dem heutigen Emp-
finden nach natürlich!). — Aus dem ausgezeichneten und einwandfreien
Kapitel 21 über die Tempora sei nur hervorgehoben, daß er das Im-
perfekt des Futurums nur in der indirekten Rede als Tempus an-

sieht, sonst aber als Modusform betrachtet. LTmgekehrt (§ 451) sind da-s

Futur zur. Bezeichnung einer ungewissen Aussage und das Imperfekt
im Konditionalsatz nach si M o d u s f o r m e n , sonst aber stets Tempus-
formen. — Besonders klar und durchsichtig ist auch die I^ehre vom Kon-
junktiv (Kap. 22). Er teilt den Konjunktiv nach zwei Gesichtspunkten
ein: 1. Fälle, in denen der Konjunktiv logisch berechtigt, ist (Wunsch, Ein-
räumung, nach negierenden Ausdrücken usw.) ; 2. Fälle, in denen er logisch

nicht berechtigt erscheint (nach Ausdrücken des Affekts, nach concevoir,

comprendre, nach Superlativen im Relativsatze). Mit den Konzessivsätzen,

die zu Fall 1 gehören, wird er dabei so fertig, daß er sagt: 'Die Irrealitäts-

vorßtellung ist entweder dadurch bedingt, daß der Grad einer ausgesagten
Eigenschaft in beliebiger Weise zugegeben wird und darum für den
Sprechenden unwirklich erscheint (qui qucl iiryigne a foUr, § 4(30), oder
aber dadurch, daß er, obwohl dem Sprechenden als wirklich bekannt, trotz-

dem, weil nebensächlich, für den "Tatbestand des negierenden Satzes als
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nicht in Betracht kommend vorgestellt und ausgesagt wird (quoique, iien

que usw.) : § 460. — Anderer Meinung kann man sein hinsichtlich der Deu-

tung des Konjunktivs nach Ausdrücken des Affekts, wo er den Kon-
junktiv so erklärt, daß 'der Lustaflfekt die Vorstellung des Wunsches
auslöse, daß der Tatbestand sein möge, der Unlustaffekt, daß der Tat

bestand nicht sein möge'. Wenn das der Fall wäre, so wäre es minde-

stens »ehr merkwürdig, warum nicht einmal im Laufe der Sprach-

entwicklung man dazu gekommn ist, nach Unlustgefühlen dem Kon-
junktivsatz ein ne beizufügen, wie es nach craindrc, empScher usw. ge-

läufig ist; dann hätte man sicher einmal gesagt: je me fache qu'il ne soit

venu. Das ist meines Wissens nie geschehen; denn die vereinzelten Fälle

von ne nach ne pas etre etonn4 (Plattner IV 119) erklären sich in ähnlicher

Weise wie die Beispiele mit ne nach ne pas douter. Näher liegt die Deu-

tung, daß der Konjunktiv die subjektive Auffassung zum Ausdruck
bringen soll. Daß der Verfasser dies nicht als Erklärung beigebracht hat,

ist um so verwunderlicher, als er den Konjunktiv im Relativsatze nach

Superlativen gleich darauf als subjektive Äußerung erklärt.

Gezwungen erscheint die Erklärung des Konjunktivs nach coniprendrc

(ce front de fenime aimee, qui souvent m^avait fait comprendre que Caligula

iranchät la iete ä sa niuitresse) ; der 'Tatbestand' soll, 'weil unmöglich oder

unwahrscheinlich, also außerhalb des Erwarteten liegend, als nicht wirklich

erscheinen'. Das trifft wohl für das einzige zitierte Beispiel zu, aber

durchaus nicht immer; vgl. die Beispiele bei Oetkin, Modus des Objekt-

satzes im Französischen, Diss. Göttingen 1911, S. 132—133. Auch hier, wie

in allen den drei Fällen 'nicht logischen' Konjunktivs, haben wir es wohl

mit subjektiver Äußerung zu tun. — Über Kap. 23, 'Negation', ist

nichts weiter zu sagen, ebenso über Kap. 24, 'Koordination', das die

koordinierenden Konjunktionen behandelt, und wo in § 489 inter-

essante Übergänge von Adverbien zu Konjunktionen besprochen werden. —
In dem 25. Kapitel, 'Direkte Fragesätze', findet sich § 508 der Ver-

merk: 'In nfrz. Zeit ist in den Fragesätzen mit Fragewort gegenüber den

anderen (d. h. ohne solches) ein Unterschied, nämlich daß ein substantivisches

Subjekt aiich na«h dem Verbum stehen kann, was altfrz. und mfrz. in allen

Fragesätzen der Fall sein kann.' Altfrz. und neufrz. besteht doch aber in-

sofern ein großer Unterschied, als Sätze mit einfacher Inversion des sub-

.stÄntivischen Subjekts, wie sie § 501 fürs Altfrz. zitiert werden (Est Orenge

si riche? — Est li Chevaliers si vilains que ... — Est la viandc prcste? —
Vous scmUoit le repos meillurf), doch neufrz. auch mit Fragewort in

dieser Form unmöglich wären (etwa: Dcpuis qiiand est Orange si richef).

Das Subjekt kann nur ans Ende des Nebensatzes (nicht einfache Nach-

stellung hinter das Verb!) treten, wenn es psychologisches Prädikat ist.

Die Wortstellung Est Orenge si richc? stellt also eine Ausdrucksform dar,

die neufrz. gänzlich verschwiinden ist.

Weniger geglückt erscheint endlich das letzte Kapitel über die Wort-
stellung. Daß die neufrz. Wortstellung nach peut-etre, aussi, ä peine

usw. einfach mit der altfrz. Inversion nach Adverbien usw. (or a3 tu trop

dure) zusammengebracht wird (§ 511), genügt nicht, da sich daraus die

Fragestellung [atissi le roi dit-il) noch nicht erklärt. Gerade für

diese Wörter wäre es äußerst interessant gewesen, recht zahlreiche histo-
rische Belege zu finden, um den Werdegang dieser Erscheinung verfolgen

zu können. — Ebenso kann man die Inversionen Quand est arrirc t n n

pere? und Quand est-il arrive? nicht ohne weiteres gleiclistelhn. wie es

in § 511 geschieht, da sie psychologisch zwei verschiedenartige Gebilde dar-

stellen. Mit substantivischem Subjekt heißt der einem Quand est-il arrive?

psychologisch entsprechende Satz: Quand ton pdre est-il arriv^f). — Die in

§ 514 angeführte Weisung: 'Wenn das logische Subjekt einer Frage auch

psychologisches Subjekt ist, so ist die Stellung zu allen Zeiten der Sprache
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Subjekt — Prädikat' dürfte wohl in Widerspruch mit den .soeben

erwähnten Beispielen aus § 501 stehen; denn wenn auch aus den Zitaten
ohne Zusammenhang sich das psychologische Satzverhältnis nicht immer
sicher erkennen läßt, so ist doch in dem Beispiel Est li i-hcntliirs si rilaiii^

Quo il n'a de nnllui merclii? ganz sicher si vilains que . . . psychologisches
Prädikat und damit li Chevaliers psychologisches Subjekt, das nach dieser

Weisung nicht invertiert werden dürfte?.

Der gewissenhafte alphabetische 'Index' könnt« zu Nachschlagezwecken
noch ausführlicher sein, was besonders wegen der nicht ganz gewöhnlichen
Einteilung des Buches von Nutzen wäre. An Druckfehlern ist mir auf-

gefallen: S. 6, Z. 26 gibt statt gibst — S. 15, Z. 27 sondern st. sondern —
S. 22, Z. 28 d. h. mit Punkt — S. 36, Z. 37 de conrroux st. d ecourroux —
S. 67, S. 24 Punkt nach 'Infinitiv' — S. 68, Z. 33 Das Beispiel nouveav
prince, nouveUe loy gehört zu 1, nicht zu 2 — S. 88, Z. 2 ai st. an —
S. 91, Z. 2 qvoique st. gtwique — S. 156, Z. 25 cent st. ccnt — S. 218, Z. 4
fvreiit st. fnrcnt — S. 230, Z. 31 finden st. fiinden — S. 235, Z. 16 Komma
vor 'vielleicht' — S. 235 flF. stimmt die Paragraphenbezeichnung nicht (§ 237
und 238 sind doppelt) — S. 248, Z. 13 appeler st. apppeler — S. 264, Z. 14

lesqnelles st. lesquellles — S. 265, Z. 12 cenx st. ceuis -- S. 268, Z. 28 nn
st. «e — S. 268, Z. 33 des st. de — S. 275, Z. 40 faßt st. fa^t — S. 290,
Z. 30 et st. et — S. 326 Kapitelüberschrift XVII st. VII — S. 34«, Z. 18
Klammer hinter 'usu:' fehlt — S. 352, Z. 10 häufig .st. häüfifj - - S. 401,

Z. 1 fehlt 'das Beispiel' hinter 'und' — S. 469, Z. 19 Nachstellung st. Voran-
Stellung — S. 471, Z. 11 dgl. — S. 473, Z. 2 und 4 dernier st. dernir —
S. 478, Z. 22 VoranstcUnng st. Nachstellung.

Berlin-Wilmersdorf. Fritz Strohmeyer.

Strempel, iVlexander, Girant de Salinhac. ein provenzalischer

Trobador. Rostocker Dissertation 1916.

Dem jungen Romanisten, der im Schützengraben unter dem Feuer der
russischen Batterien von Gostawy die Korrektur der von ihm heraus
gegebenen proveuzalischen Gedichte gelesen hat, an die sein I^ehrer Zenker
dann die letzte Hand gelegt, wird dankbare Anerkennung um so lieber

gezollt werden, als die Schrift den Anforderungen, die man billigerweise

an eine Erstlingsarbeit stellen darf, entspricht und dartut, daß der Ver-
fasser über eine gute Kenntnis des Proveuzalischen und der einschlägigen
Literatur verfügt und ^sich iu seinen Urteilen einer vorsichtigen Zurück-
haltung befleißigt. So wird man dem, was er über die Attribution und den
Wert der Gedichte sagt, zustimmen dürfen. Ob man aber guttut, den
Namen, je naeh der Heimat des ihn führenden Trobadors, bald Girant, bald
Gviraut zu schreiben, scheint mir nicht ausgemacht; wie soll man denn
verfahren, falls die Heimat des Dichters unbekannt ist, wie in der S. 29
erwähnten Tenzone mit Uc de S. Circ? Und gewiß verdient S. keine Zu-

stimmung, wenn er S. 25, unter Hinweis auf Zenkers Arbeit über die prov.

Tenzone, behauptet, daß für Gedicht Xr. 2 'Tenzone' die allein richtige Be-
zeichnung sein könne, während doch der Dichter selbst das Gedicht partimcn
nennt. Zu dem von Übersetzung und Anmerkungen, die allerdings den An-
fänger mehrfach zu deutlich verraten, begleiteten Text möchte ich folgendes

bemerken

:

I, 6 E 'sniirUs montadors Voill eu, e pro de rcnda- Am que mct'c despetida,

Qu'e7iaissi m'er honors. Am, da.s er 'ich liebe' ül>ersetzt. hat L. dem Text
in Roc'hegudcis Gloss. cx-cit. entnommen; die TIss. lialxMi an und au. Es ist

an zu bewahren rr: ani =. ah.

I, 10 ff. Bos Icvrvrs volvcdors, Liamers frcsudors Voill e los veno-
dors E Chilis dr scrs ndors. Sciueibe leiirtrs und ändere hos statt los. Dii-
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letzte Zeile übersetzt S. *Hunde mit der Witterung der Hirsche'. Das scheint

mir unmöglich. Hs. D hat de sers edors; lies de sers e d'ors.

I, 20. Palafres amhladors, Betts e plans portadors. Alle drei Hss. haben
j)lan, das zu bewahren ist; nicht 'sanfte Träger', sondern 'die sanft tragen'.

I, 27 ff. Ich glaube nicht, daß die von Zenker in der Anmerkung gegebene

Erklärung genügt. Etwas sicher Überzeugendes vermag ich leider auch

nicht vorzuschlagen. Ist etwa V. 31 in Parenthese zu setzen und V. 32

Qtii-s voiU'a mi s'atenda zu lesen? Aber wie wäre dann se atendre zu ver-

stehen? Dürfte man 'sich messen' zulassen?

I, 36. Nach der Anmerkung soll se defendre hier 'sich auflehnen, revol-

tieren' }>edeuten, aber S. 24 wird 'Widerstand leisten', in der Übersetzung
'sich verteidigen' gedeutet. Die Angabe der Anmerkung ist abzulehnen.

I, 37. Los livres. Schreibe liures. — Die in der Anmerkung vor-

geschlagene Interpungierung und Deutung scheint mir die bessere.

I, 40 ff. Res no-m faul tnas amors. genser, cni port henda! Voilla

c^ mi se renda, Si iot s^es caps e flors De totus Jas gensors. — De mi
merces vos prenda! Statt haben Da K Oi, statt cui alle Hss. qui.

Sicher ist qui zu bewahren; 'die Schönste, die eine Binde trägt', und nicht

'deren Binde ich trage'. oder oi als Interjektion befriedigt mich nicht;

kor. La? Subjekt von voilla wäre amors, und nach henda wäre nicht zu

interpungieren. — Das vos in der letzten Zeile ist doch recht auffällig;

kor. Ul
II, 4. Zu gara us z= garatz vos wäre eine Anmerkung angezeigt gewesen.

II, 6, 21 und 35. Gor. Der von der Mehrzahl der Hss. gebotene Nomin.
cors 'das Herz' war beizubehalten.

II, 16. Lies drciiz mit den Hss. A und a '.

II, 18 ff. Gar cel non es ges ions ad ops d'amia Que, qan la ve, es

d'amoros estatge, E pois de lieis no-il soven nuoich ni dia. Übersetzung

'Denn dies ist gar nicht zum Vorteil der Geliebten, daß einer . . .'. Nein,

sondern 'Derjenige ist nicht gut geeignet für eine Geliebte, der . . .', d. h.

derjenige ist kein wahrer Liebhaber oder fördert die Liebe nicht, der . .

.

II, 21—22. Per quo lo cors manten mout mieils joven Qe ve de loing,

e-l oill prcs solamev. Wegen der Bedeutung der ersten Zeile vgl. V. 5.

Qwe bezieht sich nicht auf jovcn, wie die Übersetzung annimmt, sondern

auf cors. Oder ist es 'denn' zu deuten?

II, 26. Statt per ist das von Hs. A üborlieferte pelz aufzunehmen.

II, 37. Die in den Text gesetzte Lesart dürfte schwerlich genügen. E>i

wird die von den Hss. T f a* gebotene, der auch Gaston Paris in seiner in der

Anmerkung mitgeteilten Übersetzung folgt, aufzunehmen sein.

II, 39. E ses los huoills pot lo cor francamen Amar e ella q'anc non

vic a presen, Si cum Jaufres Rudels fetz de s'aniia. So nur Hs. f ; Hs. T celi,

Hss. ADaa* celni. Nach der Anmei-kung verlang-t der vorletzte Vors ceUa

statt celui. Das scheint mir nicht richtig. Das in den beiden ersten Zeilen

Gesagte bezieht sich auf alle Verhältnisse, auch auf die Liebe einer Frau zu

einem Mann. Ich meine also, daß celui in den Text zu setzen ist.

II, 42. Si • l h uoill mi so7i salvatge De ma dompna, j a • l cor pro no
m'en sia. Übersetzung 'wird mir ihr Herz nimmermehr zugetan sein'.

Aber wie sollte der prov. Text das bedeuten können? Varianten: Ja lo cor

prop nom sia a?, Ja mais ah Icys nulha res pro nom sia. Ich sehe nicht,

wie zu lesen und zu deuten ist.

II, 52. Lo milhor te7ic per hon que qii'ela:n dya kann doch nicht be-

deuten 'was auch immer sie für das Beste erklären mag, das (werde) ich

für gut halte (n)'. Auch hier weiß ich leider keinen Rat.

II, 56. Lies mit a' cals razos.

III, 15. Man darf doch nicht sagen, daß fati des Reimes wegen für fauc

stehe, und ebensowenig darf man in bezug auf di neben die von einem

'analogen Abfall des c' sprechen.
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III, 20. Francha, de hclla paria, Gen parlan, de helh solatz La trobaretz

quascun diu, Franclia wird 'edel' übersetzt; es ist hier doch 'freundlich,

gütig'.

III, 42. Enojar ist doch nicht 'betrüben'.

III, 43. Die Anmerkung, die von einer Auslassung der Präposition
spricht, verstehe ich nicht.

IV, 16. Was soll hier empcro 'dennoch'?

IV, 19. E s'autre pro no • m te, No-m tengua dan, S'ieu vos die

ma clamor. Übersetzung 'und wenn anderes mir nichts nützt, möchte es

mir nicht schaden, wenn . . .'. Nein, sondern 'wenn es mir auch nichts
nützt, so möge es mir doch nicht schaden'. Es handelt sich hier um die

bekannte Verwendung von jjleonastischem anire.

IV, 25. Nom tenguan dan ab vos . . . lauzengier, cuy Dieiis d e m a -

lastre (:se). Hs. E, liest don malustre; dann liegt Akzentverschiebung
vor wie z. B. in vosirö. Hs. C hat de malesfre; schreibe de mal cstrc

(z= 3. Präs. Konj. von estrenar).

IV, 45—47. BeWamia, de vos pncsc dir el ver Que de fin pretz ...

Creisetz tot jorn . . . , Car hom non pot far meills son bei\estan. Kann dir

el ver 'in Wahrheit sagen' bedeuten? Soll man dircl vcr schreiben 'dio

Wahrheit, das was wahr ist, sagen'? Besser ist wohl, mit Hs. C en ver zu
lesen. — Faire son bencstan heißt nicht 'Wohlanständigkeit pflegen', son-

dern 'das tun, was einem wohl ansteht'.

1, 5. Jogaire heißt in der Stelle, die in der Anmerkung angeführt wird,
gewiß nicht 'Schauspieler'.

1, 14. Que pert me bleibt mir unklar.

1, 18. Mas i pres. Kor. M'a si pres.

1, 26. Et ieu am la micls e may Nn fcs Pirnmus Tibc. Miels ist hier

doch wohl eher 'mehr, in höherem Grade' als 'besser'.

1, 29. Weder Text noch Übersetzung genügen. Die Lesart von IIs.

ist gut verständlich, steht aber allein. Ich sehe nicht, wie der Text herzu-
stellen sein mag.

1, 36 ff. Et er grans desmezuravsa, Sim faitz mal, pus no-m defen;
Qu'eu non trac antrc guiren, Mas franx e fis vos serai Micls

qu'eu mezeis dir no sai. Traire guiren kann hier doch nicht 'Bürgschaft
leisten' bedeuten. Auch kann franx hier nicht 'edel' sein; etwa 'aufrichtig

ergeben'.

2, 7. E quan cugei penre 7non jauzimen, Pres sordeyor e mi mes
eu soan. Übersetzung 'empfing ich da.s Schlechteste'; nein, sondern 'wählte
sie einen Schlechteren'.

2, 11. Amistat. Nicht 'Freundschaft', sondern 'Liebe'.

2, 25. Schreibe si tot statt sitot und kor. s'amistat statt Vamistat. —
Intransit. malmenar 'schlecht handeln' ist nicht zulässig: es ist mit der Hs.
no 'S malme zu lesen.

2, 27. Qtiez ieu Vam iant bialmcn, sol cove; Übersetzung 'thvß ich sie

so treu liebe, das kommt ihr zu'. Es wird col oder cos zu ändern sein.

3, 17. Daß stets acoindansa zu lesen .sei, wie nach der Anmerkung Sal-

verda de Grave gezeigt haben soll, ist ein Irrtum.

3, 30. Wozu die Anmerkung?
Emil L e V y {f).

Heinrich Stiefel. Die italienische Tenzone des XIII. .Tahrhunderts

nnd ihr Verhältnis zur provenzalischen Tenzone. Halle, Nie-

meyer, 1914. XIV, 152 S. 8^ CRomanistische Arbeiten, her-

ausgegeben von Carl Voretzsch, V.)

An dieser Arbeit kann man trotz mancher Mängel eine ehrliche Freude
haben. Das Thema ist so wichtig, so anziehend, daß man sich wieder und
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wieder fragt, warum es nicht früher behandelt wurde. Und der Verfasser

war der rechte Mann, den kleinen Schatz zu heben; denn überall zeigt er

Sachkenntnis, Verständnis für größere Zusammenhänge und eine natürliche

Frische und Gewandtheit der Darstellung. So ist es ihm gelungen, eine
Geschichte der italienischen Tenzone des XIII. Jahrhunderts zu schreiben,

die im einzelnen gewiß Ergänzungen und Berichtigungen verträgt, als

Ganzes aber nicht bald veralten wird, und er hat sich zum mindesten
redlich bemüht, für die Entwicklung der Gattung einen deutlichen, wenn
auch nicht sonderlich festen Zusammenhang mit der provenzalischen Ten-
zone nachzuweisen. Auch die Eigenart der einzelnen Persönlichkeiten und
die Bedeutung ihrer ansprechenden oder abstoßenden, selten gleichgültigen
Leistungen tritt ziemlich scharf hervor. Bedauerlich ist nur, daß er auf
die Analysen der Gedichte nicht noch mehr Sorgfalt verwandt hat, und daß
manche durchaus nicht den Anforderungen genügen, die man an den Be-
arbeiter eines solchen Stoffes stellen muß.

Die sizilianische Schule hat nur zwei 'wirkliche' Tenzonen hervor-

gebracht. Die eine besteht aus 5 (oder nur 4?) Sonetten, die der Abt von
Tivoli und der Notar Giacomo da Lentino miteinander wechseln, und be-

liandelt die Frage nach der Göttlichkeit Amores.^ In der anderen Tenzone
treten Jacopo Mostacci, Pier della Vigna und wieder Giacomo da Lentino
mit je einem Sonett auf und erörtern ernsthaft und trocken das Wesen der
Liebe. Stiefel findet S. 36 an dem Gedicht eine Ähnlichkeit mit dem Par-
timen, es fehlt aber das ausschlaggebende Moment der Auswahl, da schon
Jacopo Mostacci einen Standpunkt hat und die anderen um den ihrigen

befragt. Sonst haben wir es immer mit einer fingierten Tenzone zu tun,

und zwar einem Gespräch zwischen der Dame und dem Dichter und Lieb-

haber, also einem Contrasto. Die Gattung ist in Italien so reich vertreten,

daß man sie national genannt hat. Der Verfasser hält es für ausgemacht,
daß sie aus der proveazalischeu Dichtung entlehnt sei, wenn auch nicht in

dem Sinne, daß die Italiener die wenigen Tenzonen der Troubadours, die

ihren Contrasti entsprechen, nachgeahmt hätten ; vielmehr hätten sie

selbständig den Stoff der Kauzone in die Form der Tenzone gekleidet, Kan-
zoue und Tenzone aber seien ja beide provenzalischen Ursprungs. Das ist

scharf gedacht und elegant formuliert; nur übersieht er, daß in den Con-
trasti noch anderes steckt als 'Kanzoneustoff. Z. B. in dem Kaiser Fried-

richs IL (Monaci, Crest. S. 72), den er ganz falsch auffaßt. 'Er läßt die

Dame ihrem Buhlen sagen, er möge sie verlassen' (S. 23). Das ist nicht

gerade herauszulesen aus ihren Worten: Dolze mco drudo, c vatene; Meo
sire, a dio t'acomando, [so ist natürlich bei Monaci schon aus syntaktischen

Gründen zu interpungieren und nicht Semikolon hinter dio zu setzen]

Che ti diparti d<i mcnc, Ed io tapina rimunno. Und weiter: 'Im übrigen ist

der Liebhaber mit dem Entschluß der Dame sofort einverstanden. Nach
seinem eigenen Willen glaubt er nicht handeln zu dürfen. Er meint viel-

mehr, daß es sich für ihn gezieme, derjenigen (!) zu gehorchen, die ihn in

der Gewalt habe.' Und dabei st«ht ausdrücklich da: Dolcie mia donna, lo

gire Nonn e per mia volontaie; ChS mi convene ubidire Quelli che m'ä'm
potestate. Er scheidet, weil sein Herr ihn ruft, und die Geliebte muß sich

1 E. Monaci, Crestomazia italiana dei primi secoli, Cittä di Castello 1912,

S. 60. Mir ist keineswegs sicher, daß das letzt« Sonett noch zu der Tenzone
gehört. Vielleicht leitet es eine neue Tenzone ein. Es steht nur in einer

von den beiden Hss., und unmittelbar darauf folgen anonym zwei Sonette

(Le antiche rime volgari secondo la lezione del codice vaticano 3793 pubbli-

cate per cura di A. D'Ancoua e D. Comparetti, vol. IV, Bologna 1886,

S. 6 ff.), von denen mindestens das letzt* die Antwort des Notars vor-

stellen muß.
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fügen. So betrachtet, wirkt der Contrasto keineswegs als ein rein höfisches
Produkt. Wenig oder gar nicht unter fremdem Einfluß stehen die Oiema
laziosa des Ciacco deU'Anguillaja^ und besonders die ganz eigenartige Rosa
fresca aiilentisima des Cielo d'Alcamo.

Daß die toskanische Schule noch mehr als die sizilianische die Trouba-
dours nachgeahmt hat, ist bekannt, und so nimmt es nicht wunder, auch
die Zahl der Tenzonen nach provenzalischer Art anschwellen zu sehen. Für
einen regeren Austausch von Meinungen und Wünschen, von Lob und Spott
waren jetzt auch in den äußeren Verhältnissen, in dem bewegten Partei-
leben der Kommunen, die Voraussetzungen gegeben, wie in der wachsenden
Zahl, Bildung und Gewandtheit der Dichter. Zunächst fallen die poetischen
Korrespondenzen von Guittone d'Arezzo und seiner Schule auf; in ihnen
sieht Stiefel S. 149 den Gipfel in der Entwicklung der italienischen Tenzone.
Manche behandeln literarische Dinge, z. B. der Sonettenwechsel zwischen
Guido Guinicelli und Guittone, dem Schüler und dem Meister, der Angriff
des Bonagiunta Orbiciani aus Lucca und Guido Guinicellis treffliche Ver-
teidigung der neuen, noch dunklen Art. Bloße Zänkereien zwischen zwei
Poeten sind nicht selten, doch kommen leicht dabei Gegensätze der Welt-
anschauung zum Ausdruck. So in der Tenzone zwischen dem Giudice
Ubertino di Giovanni del Bianco d'Arezzo und dem in den Orden eingetrete-

nen Guittone. Sie ist im einzelnen schwer verständlich, aber als Ganzes
ziemlich klar : Ubertino macht sich über Guittones Mönchtum lustig, Guit-
tone verteidigt sich würdig.^ Auch die zwischen Orlanduccio Orafo und Ser
Cione Notajo würde Stiefel wohl unter die persönlichen gestellt haben, wenn
er sie nicht gänzlich mißverstanden hätte. Aus dem Sonett, das er ab-

druckt (S. 49), geht doch deutlich hervor, daß Orlanduccio Orafo dem Gegner
vorwirft, in der Not lasse er den alten Freund im Stich. Bemerkenswert
und zum Vergleich mit provenzalischen Vorbildern willkommen sind natur-
gemäß solche Gedichte, in denen die Liebe der Gegenstand des Streites ist

oder wenigstens über sie Erfahrungen und Ratschläge zwischen den Män-
nern ausgetauscht werden. Dabei werden die Contrasti, das Erbe der

Sizilianer, bewahrt; nur büßen sie mehr und mehr von ihrer ursprünglichen
Frische ein und passen sich der konventionellen Manier an,^ werden spitz-

* Auch bei dieser (Monaci, Crest. S. 273) hat Stiefel manches miß-

verstanden. Der Dichter fürchtet, vor Liebe zu sterben; die vülanella ant-

wortet ihm kühl, in dem Falle werde sie Messen für ihn bestellen. Darauf
bittet er sie, es lieber nicht so weit kommen zu lassen : vülanella adorna,

fa si ch'io nom perisca: Che Vommo morito non torna per farc poi cantarc

messa, d. h. 'handle so, daß ich nicht umkomme; denn der Tote kehrt nicht

zurück, weil man nachher eine Messe lesen läßt'. Nach Stiefel S. 25 soll

es freilich bedeuten: 'Das Messebeten (!) weist jener aber von sich. Diese

Zeremonie erscheine ihm nicht nötig. Ein Mann, der plötzlich [wo steht

das?] sterbe, ohne die Messe zu hören, kehre auch nicht zurück, um das

Versäumte nachzuholen.' *

* Monaci, Crest. S. 192. Stiefels Deutungsversuche sind nicht gerade

glücklich (S. 41). Er übersetzt den Anfang: 'Wenn dein Name (nämlich

Guittone := der Unsaubere) sich nach deinen Taten richtet [umgekehrt:

wenn dem Namen die Tat folgen soll], Bruder Guittone, dann ist dein Leben

das richtige. Wenn dein Name zu wissen bedeutet, wie ein Verrückter zu

leben hat [vielmehr: wenn es Weisheit ist, das Leben eines Verrückten zu

führen], auch dann ist deine Lage [dein Stand] noch eine gute.' Usw.
3 Das gilt nun nicht von den beiden Gedichten des Compagnetto da Prato

(Monaci, Crest. S. 94), die wegen ihrer volk.stümlichen Motive unbedingt

hier, wenn nicht früher, hätten besprochen werden sollen. — Das reizvolle

anonyme Gedicht von dem Sperber (Monaci, Ciest. S. 288), das so auffallend

Archiv f. n. Sprachen. 138. 18
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findig oder grob {beides schon bei Guittone). Es finden sich Zwiegespräche
zwischen Amante und Amore wie bei den Provenzalen, und auch die äußere
Form der collas tensonadas ist deutlich nachgeahmt, besonders bei Ser
Jacopo da Leona. " Wirklich neu für Italien, aber unzweifelhaft von den
Provenzalen beeinflußt sind die Partimens. Wenige von ihnen stellen eine
Frage aus der Kasuistik der Liebe, und bloß sie will Stiefel als echte Parti-
mens gelten lassen, was mir zu weit geht. Chiaro Davanzati und Pacino di
Ser Filippo Angiolieri (D'Ancona e Comparetti IV 367 ff., s. S. 95 ff.)

streiten über die Göttlichkeit Amores wie einst der Abt von Tivoli und 'der
Notar', nur länger und breiter, höflich und schwächlich; ähnliche, aber auch
ganz fernliegende Fragen werden behandelt, z. B. das Verhältnis von Leib
und Seele.» Wenn Pacino im vorletzten Sonett dem Gegner sagt: Partire
volglio ormai di questo gioco, Poi ch'io v'ö detto assat del mio parere;
Enteso s'agio da voi * il vostro volere, La veritä rimangna^i im su' loco,

so klingt, wie sonst auch, eine gewisse Gleichgültigkeit heraus. Gelegentlich
tritt die Frage ganz zurück, ist nur ein Vorwand für gegenseitig gespendete
Schmeicheleien; ein Anonymus geht so weit, dem Bonagiunta Orbiciani aus
Lucca zu sagen: Di ciausire rnotti Folchetto tu' pari Nom fu 7iä Piero Vidale
nd l buono DismondoJ

Unter den Tenzonen der 'Übergangszeit' erfreuen die des Chiaro Davan-
zati durch einen eigenen, frischen Ton. Wichtiger noch sind die jetzt ein-

setzenden politischen Korrespondenzen florentinischer Bürger, Richter und
Notare, die Stiefel, nicht mit Unrecht, den provenzalischen Sirventesen ver-

gleicht. Monte Andrea tritt, als Konradins Ankunft bevorsteht, in erbitter-

tem Federkrieg für Karl von Anjou ein; in einer schier endlosen Reihe ge-

künstelter Sonett« 5 kämpft er gegen fünf Gegner, von denen sich Lamber-
tuccio Frescobaldi als der ausdauerndste erweist.

Die Tenzone des dolce stil nuovo bespricht Stiefel ziemlich kurz. Die

an des Kürenbergers Lied von dem Falken erinnert, ist S. 70 nicht ganz in

seinem pikanten Nebensinn verstanden. Wo sagt übrigens die Dame: 'Jetzt

aber, wo ich dich fliegen gelehrt habe, bist du meinen Krallen ( 1
!
) ent-

wichen und entflohen wie das flüchtige Meer'? Soll das eine Übertragung
sein von Or se' sdlito sicome lo mare, Ed äWotti U geti e se' fugitof

1 Da diese Fälle S. 77 anscheinend mit dem Anspruch auf Vollständig

keit aufgezählt werden, so möchte ich noch an die späteren cohla^ tensonadas

des Cecoo Angiolieri aus Siena erinnern.
- S. 99 ist das Sonett des Meo Abracciavacca nicht ganz verstanden. Bei

der Frage Per chd poi pene pate, ed d schernita handelt es sich um Strafen

und Verurteilung der Seele im Jenseits.
•' So ist zu lesen, und nicht E'ntes'6, sagio, da voi, was kaum einen be-

friedigenden Sinn gibt.

< Monaci, Crest. S. 308. Bei Stiefel S. 82 übersetzt: 'Nach Art Folchettis,

deines Freundes, zu dichten, lag aber niemals in dem Wesen Peire Vidals

noch des guten Dismondo.' So richtig das an sich gewiß wäre, so st-eht docl»

nur da: 'Im Wortewählen [prov. de motz chatisir] war Folquet [de Mar-

seillaj nicht deinesgleichen noch Peire Vidal noch der gute Dismondo.'

Über diesen guten, aber unbekannten Dichter s. eine Vermutung von

G. Bertoni, I Trovatori d'Italia S. 132.

» Gleich im ersten Sonett des Mont« Andrea (Monaci, Crest. S. 263) ist

Karl selbst gue' c' ä l gilglio ne Vazuro campo, 'der die Lilie im blauen Felde

führt' (ganz mißverstanden S. 111). Wer mit ihm kämpft, meint sein An-
hänger, wird doch unterliegen, und wenn er mehr Gold hätte, als Wasser

im Po ist. Wiedergegeben: 'Ein goldenes Gefäß möge ihn mit mehr Wasser

versorgen, als der Po führt.' So verwegene Wünsche muß man doch nicht

bei unserem Dichter annehmen.
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Tatsachen sind zumeist bekannt, aber da,s Bekannte erscheint in wirksamer
Beleuchtung, indem es im Zusammenhang der Entwicklung der Gattung,
gewissermaßen als Abschluß vorgeführt wird. Es ist klar, daß der neue
Stil auch der Tenzone sich bemächtigen und sie edlen Zwecken dienstbar
machen mußte, aber seltsam berührt es, wenn es auch aus den Zeitverhält-
nissen erklärlich ist, daß in den Gedichten bedeutender Vertreter und gerade
Dantes die persönlichen Streitigkeiten so stark und wild wieder hervor-
brechen.

Die letzten Kapitel des Buches handeln von Form und Metrik der
italienischen Tenzone und von der Art ihrer Abfassung. Auf die Einzel-
heiten will ich nicht eingehen; nur möchte ich eine Tatsache erwähnen, die
der Verfasser zwar keineswegs übersehen, aber nach ihrer entscheidenden
Bedeutung für die Entwicklungsgeschichte nicht gewürdigt hat, den for-
malen Unterschied zwischen der provenzalischen und der italienischen Ten-
zone. In jener wechseln Rede und Gegenrede von Strophe zu Strophe, von
Tornada zu Tornada; die Einheit des ganzen Gedichtes bleibt dabei stets
erhalten. Diese besteht im allgemeinen aus zwei oder mehr Sonetten, also
aus verhältnismäßig abgeschlossenen und selbständigen Stücken, gelegent-
lich auch aus Balladen. Das provenzalische Verfahren, unzweifelhaft das
ältere, haben wir nur in den Contrasti der sizilianischen Schule, in einigen
späteren, ebenfalls fingierten Tenzonen, endlich in dem politischen Streit-
gedicht zwischen Provenzano und Kugieri aus Siena (1262). Wenn ich
recht sehe, ist es das einzige Beispiel, daß zwei Dichter wirklich im Rahmen
desselben Gedichtes reden. Wie das den Troubadours möglich war, wie
deren Tenzonen zustande kamen, bleibt auch für Stiefel ein Problem. Bei
den italienischen ist es von vornherein klar, daß sie nicht improvisiert sind,

und daß die einzelnen Stücke schriftlich zugestellt wurden, und dafür sind
Zeu?;nisse reichlich vorhanden.

i3a Stiefel sirh vor allem auf italienischem Gebiet ausweist, so wird mau
sich nicht wundern, daß er auf provenzalischera nicht ebenso gut zu Hause
ist. Eine ganze Anzahl älterer und neuerer Ausgaben kennt er nicht.*

Ich bedauere das, verdenke es ihm aber nicht; nur mußte er für seine

Zwecke z. B. die Ausgabe des Sordel von De LoUis kennen. Von darstellen-

den Werken fehlt auch manches: nirgends habe ich den Einfluß der 'Ori-

gines de la po^sie lyrique en France au moyen-äge' gespürt, und dabei hatte
Jeanroy ihm nach jeder Richtung viel zu sagen, namentlich auch nach der
volkskundlichen, und dessen Ansichten in dem Kapitel 'La po€sie fran-

gaise en Italie' verdienten wohl eine Auseinandersetzung. Unter diesen

Umständen wäre bei der Skizze der Geschichte der provenzali.schen Ten-
zone eine gewisse Vorsicht am Platz gewesen, auch gegenüber den Jahres-
zahlen, und die an sich geschickte und kluge Erörterung von Ursprungs-
fragen, an denen sich schon andere ihre auch ziemlich kräftigen Zähne
ausgebissen hatten, fördert nicht viel." Doch das sind am Ende nur Schön-
heitsfehler. Die Haupt.sache ist, daß er sich nach Kräften bemüht hat, die

provenzalischen Tenzonen alle heranzuziehen und durchzuarbeiten. s Auch

^ Eine Ausgabe, die ihn sicherlich interessiert hätte, lag ihm noch nicht

vor: Henry Carstens, Die Tenzonen aus dem Kreise der Trohadors Giii,

Eble, Elias und Peire d'Uisel. Königsberger Diss. 1914. Vgl. Schultz-Gora
in diesem Archiv 133, 258.

- Die Behauptung, 'daß die Provenzalen selber sich des Unterschiedes
beider Gattungen [Tenzone und Sirventes] nicht so sehr bewußt waren,
daß vielmehr erst die Forschung den Unterschied geschaffen hat' (S. 4),

ist eine arge Übertreibung.
' Die erste Tornada des vielerörterten Sirvente.ses von Calega Panza ist

S. 116 mißverstanden. Don Enrics ist nicht ein König von Kastilien, soii-

18*
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eingehendere Studien würden kaum etwa3 an dem Ergebnis ändern, daß
der provenzalische Einfluß auf die italienische Tenzone unleugbar ist, aber

nicht allzu tief geht, und daß direkte Nachahmungen im einzelnen kaum
erkennbar sind.

Auf einen Punkt möchte ich noch hinweisen. Stiefel spricht S. 14 und
noch mehrfach von einer fingierten Tenzone des Albert (oder besser Al-

bertet) de Sestaro, die in Italien hätte bekannt sein müssen, weil er sich

dort bestimmt aufgehalten hat, und sieht in ihr ein Vorbild schon der
sizilianischen Contrasti. Dieses anonym überlieferte Gedicht Dona, [a]

vos me coman, worin ein amicx, in den beiden letzten Strophen marques
genannt, und eine dona kurze, spitze Wechselrede halten, ist bei Bartsch,
Ordr. 16, 10 durch ein bloßes Versehen unter Albert de Sestaro geraten.

Die älteren Herausgeber und die späteren Forscher schreiben es dem Albert
marques de Malaspina zu, der in einer berühmten Tenzone mit Raimbaut
de Vaqueiras streitet, übrigens von ihm stets Albert marques angeredet
wird. Ein äußerer Anlaß liegt hierzu vor, indem unsere Tenzone in der

einzigen Handschrift R f. 24 unmittelbar auf Ara-m diatz, Raymlaut, si-eus

agrada folgt, aber der Anlaß ist bei der bekannten Unordnung von R noch
kein Grund. Bertoni, I Trovatori d'Italia, S. 50 bezweifelt daher stark die

Richtigkeit der Attribution und bringt in der Anmerkung 6 eine Vermutung
von mir, die ich seit Jahren habe und hier kurz begründen will. Die zier-

liche Form und die abgehackte, zugespitzte, etwas dunkle Sprache deuten

auf einen Epigonen hin: es ist ein weiter Abstand von der kraftvoll fließen-

den Rede des Malaspina. Ich denke daher an einen anderen ^Marques, der

Marques selbst hieß (Name, nicht Standesbezeichnung), Marques de

Canillao. ' Von ihm hat uns gleichfalls die Handschrift R und nur sie drei

Tenzonen erhalten, alle Partimens:2 eine mit Guiraut Riquier allein

Grdr. 296, 2, eine mit ihm und Enric II. Grafen von Rodez 248, 75 und
eine mit den beiden und Guillem de Mur 226, 1. Zu ihnen würde sich gut

die unsere stellen. Derselbe Mann, der sich dort als seiner Dame und seinen

Grundsätzen treu, ein wenig eingebildet und steif zeigt, würde hier den
hartnäckigen, schließlich belohnten Liebhaber machen. Freilich nehme ich

an, was ich auch bei einem anderen Verfasser annehmen würde, daß ihm
nur die ersten fünf Strophen gehören, wo er die Dame amicx zu sich sagen

läßt, und daß er mit ihrem Verse Amicx, ye-us retenc hayzan am Ziele

seiner Wünsche und seines Gedichts angelangt ist. In den beiden letzten

Strophen redet sie ihn mit Marques an, wehrt den allzu Stürmischen ab

und lacht ihn aus. Ich denke, diese sind wohl als eine Art Parodie von

einem anderen Mitgliede des Dichterkreises von Rodez hinzugefügt; darum
ist auch hier der Name eingeführt, während er selbst ihn aus besonderer

Diskretion verschwiegen hatte. Wie dem auch sei, habe ich ein Recht,

ihm das Gedicht (ohne die letzten Strophen — oder mit ihnen) zuzusprechen,

so folgt daraus, daß es viel zu jung ist, um schon auf die sizilianische

Schule gewirkt zu haben. Ohnehin steht die Vermutung, daß es in Italien

bekannt gewesen sei, auf schwachen Füßen, da es nur in einer südfran-

zösischen Handschrift aus dem 14. Jahrhundert überliefert ist.'

Königsberg i. Pr. A 1 f r e d P i 1 1 e 1.

dem der Infant Don Arrigo, den Stiefel selbst S. 13 als italienischen

Dichter erwähnt.
> Chabaneau, Hist. g6n. de Languedoc» X, 366; Anglade, Le troubadour

Guiraut Riquier, S. 175.
2 Ein viertes Partimen, wohl auch mit Guiraut Riquier, stand in R auf

dem verlorenen Blatt 73.

3 Bertoni druckt das Gedicht S. 469 von neuem ab und untersucht

S. 159 die Sprache. Er kommt an dieser zweiten Stelle zu dem Ergebnis,
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Textes catalans avec leur transcription phonetique, precedes d'un

apergu sur les sons du catalan par J. Arteaga Pereira, ordenats

i publicats per Pere Barnils. Biblioteca filolögica de l'Institut

de la Llengua Catalana Y. Barcelona, Institut d'Estudis Cata-

lans, 1915. 84 S. 80. ^

Mit der Veroffeutlichiung der Textes catalans erfüllt das Institut d'Estudis
Catalans eine Ehrenpflicht gegenüber einem Manne, der sich viele Jahre hin-
durch mit anerkennenswertem Eifer dem Studium der katalanischen Phonetik
gewidmet hat, der aber selbst die Früchte seiner Arbeit nicht mehr der Öffent-
lichkeit übergeben konnte. Der 1913 verstorbene Arteaga Pereira wollte
ein phonetisches Handbuch des Katalanischen schreiben, das aus zwei Haupt-
teilen bestehen sollte: einer Darstellung der katalanischen Laute und einer
Sammlung von phonetischen Umschriften. Er hat eine vollständige Text-
sammlung hinterlassen, die ohne Verbesserungen und Ergänzungen von der
philologischen Abteilung des Institut d'Estudis Catalans verwertet werden
konnte. Der erste Teil der geplanten Arbeit hingegen ist unvollendet ge-
blieben. Der Verweser des von Arteaga Pereira hinterlassenen wissenschaft-
lichen Gutes, der Leiter des phonetischen Laboratoriums zu Barcelona, Pere
Barnils, fand nur vereinzelte Notizen vor, die zu einer Skizze des katala-

nischen Lautstandes verwertet wurden. Die Struktur des von Arteaga Pereira
begonnenen Werkes ist demnach in der vorliegenden Schrift beibehalten
worden. Sie enthält eine knappe 'Definition et Classification des sons', eine
Übersicht über die 'Prononciation du catalan' und schließlich die 'Transcrip-

tions phonetiques'. Der Hauptwert des Buches liegt in diesem letzten Teil.

Trotz der Überarbeitung durch Barnils ist in den beiden ersten Abschnitten
mancherlei stehengeblieben, was der Verbesserung oder Ergänzung bedarf.

Die Lautbeschreibungen sind sehr kurz gefaßt und werden von
jemand, der mit dem katalanischen Lautstand nicht gut vertraut ist, wohl
nur mit Mühe verstanden werden. Hinzu kommt, daß die Vergleiche mit
fremden Lautsystemen falsche Vorstellungen erwecken.' Wir dürfen z. B.
cat. [d] nicht mit kastil. 'f/ ä la fin du mot (quand il ne devieut pas niuet)'

(p. 15) vergleichen. Bekanntermaßen hat das auslautende kastilische -d gar
verschiedene Lautwerte, die m. W. nicht alle im Katalanischen begegnen.
Auch der Vergleich von |r] 'consonne roulee giugivale (ou dentale) sonore'

(p. 14) mit französisch (muß heißen p r o v i n z i a 1 französisch) r, rr ist

nicht gut gewählt; ob man -rr- in rorro usw. mit französisch, etwa süd-
französisch -rr- in yious courrons gleichsetzen darf, will mir zweifelhaft er-

scheinen. Die zum Vergleich gebotenen englischen Transkriptionen haben
zum Teil ein sonderbares Aussehen: abound [abeönd] (p. 11), moutli [meös]

(p. 11), sorry [-1] (?) (p. 12). Einige Lautzeichen sind, soweit ich sehe, in

der Einleitung nicht erklärt: der mallorkinische »^-Laut (p. 25); / (p. 27); d
(p. 27); r (p. 2-1). S. 14 und S. 15 wird so\vohl unter Nr. 9 wie unter
Nr. 14 eine 'consonne glissante gingivale (ou dentale) sonore' mit verschie-

denen Lautzeichen beschrieben.

es könne wegen zweier Fehler nicht von Alberto Malaspina sein, höchstens
aus seiner Jugendzeit stammen, quando egli non cra ancor giunto a queUa
macstria, che si palesa in piü punti della ienzone con Ramhaldo. Der eine,

ein nom. sg. dnn statt dans, erklärt sich bei meiner Datierung ganz natür-

lich als Zeichen des Verfalls der Deklination; der andere ist vielleicht nur
eingebildet und Vers 8 schlecht überliefert.

' Auf das Gefährliche dieses Verfahreus habe ich an anderer Stelle (Bull,

de dialcctologie romane VI [1914], p. 100—101) bei Besprechung des Buches
von Prof. Geddes, French Pronunciation (New York 1913) hingewiesen.
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Doch sind dies vereinzelte Versehen, die angesichts der willkommenen und,
wie es scheint, sehr sorgfältig ausgeführten 'Transcriptions phonetiques'
zurücktreten. Zwar ist in dem Buche nicht gesagt, wessen Aussprache die
Umschriften wiedergeben; doch darf aus eben diesem Stillschweigen wohl
geschlossen werden, daß der Phonetiker Arteaga Pereira die Texte nach
seiner eigenen (Barcelonaer) Aussprache niedergeschrieben hat. Darauf deutet
übrigens auch die überraschende Einheitlichkeit der Transkription.' Den Lese-
stoff bilden Stücke aus der neueren katalanischen Literatur verschiedensten
Inhalts: Auszüge aus Dramen, Novellen, femer Gedichte, Rätsel und auch
vereinzelt Abschnitte aus der Avissenschaftiichen Literatur. Dem Phonetiker
bieten die Texte ein interessantes Beobachtungsmaterial. Die wichtigen An-
gleichungsersclieinungen (Elision und Assimilation) können an vielen Bei-

spielen verfolgt werden. Mancherlei kann den phonetischen Umschriften
entnommen werden, worüber wir bisher nicht oder doch nur ungenau unter-
richtet waren. Auffällig ist die starke Neigung zur Angleichung auslautender
Konsonanten an den Anlautkonsonanten des folgenden Wortes. Zum wenigsten
erfolgt eine Sonorisation des auslautenden Konsonanten: en la canQÖ obre

de bat a bat les portes del cor (p. 43): de bat e bad les portaz del kor;
vaig dir (p. 44) bäg di; vesteix l'arrel caduca (p. 55) bestej \ efel .'.

. Zu
einem noch weitergehenden artikulatorischen Ausgleich neigt -s vor [j-], wie
folgende Beispiele lehren: 7nes jo li he dit (p. 45) mej j6 U 6 dit; no temis

ja to qiie es passat (p. 46) no temij ja . . .; es juny (p. 54) ej jun'. Man wird
hier an den Wandel von sb > [bb], sm > [mm] im Spanischen von Chile

erinnert, auf den Lenz, Phon. Studien, aufmerksam macht. Vollständig ist

-s (nach Konsonant vor j-) geschwunden bei ni eis Joes de paraules (p. 43)

ni i jögz dg peraulas. Mit Recht vermißte Tallgren, Neuph. Mittig. 1909,
p.' 223 ff., in^Schädels Manual de fonetica catalana einen Hinweis auf die

Angleichung von -s an r-: 'I's precedant 1' /•- n'affecte-t-il donc point dans
le catalan entendu par M. Schädel ce son curieux tres dinstinct et du [z] et

de r[s] qui se produit sous ces conditions en castillan {dos reales etc.)?'

Arteaga Pereira verzeichnet Schwund des -s vor r-: per les roques grises

(p. 41) per le rokaz grizas; en aquestes regions (p, 41) en ekesta rgjionz; les

rondalles (p.°42) te runda^az; les antigites regions (p. 47) fgz' gntiga'rejionz;

eis records (p. 65) el rekorz. Ich seibat habe beobachtet, daß ein Katalane
aus Barcelona im spanischen Vortrag regelmäßig -s vor [r-], auch [1-] schwin-

den ließ.- Die Frage des Schwundes von -s vor r- verdient im Zusammen-
hang mit einer Betrachtung der Veränderung im Kastilischen eine genaue
Prüfung, -s neigt im Katalanischen und besonders im Spanischen zu einer

Abschwächung. Diese findet insonderheit vor folgendem stimmhaften Kon-
sonanten statt. In diesem Zusammenhang wäre auch die Reduktion des -s

vor r- zu betrachten. Vgl. zu der Entwicklungstendenz meine Studien xur
Lautgeschichte nestspanischer Mundarten, Hamburg 1914, S. 299—339, ins-

besondere S. 332 ff. — -ts vor stimmhaftem Anlaut des folgenden Wortes
wird [d]3 in Nachbarschaft von Konsonanten, [dd] zwischenvokalisch : he trobat

eis passeigs arreu fangosos (p. 44) ... gls pesejd ereu , .
. ; an eis mens sentits

admirats (p. 41) en §lz meu sentidd emmiratt; tofs a l'hora (p. 60) todd g 1

' Diese schon in den von Arteaga Pereira im Maitre phonetique heraus-

gegebenen Texten beobachtete Gleichartigkeit der Transkription hat zu

prinzipiellen Auseinandersetzungen zwischen Schädel und Tallgren (Neu-

philologische Mitteilungen 1909 und 1910) geführt.
2 In dem von Barnils seiner Dissertation Die Mundart von Alacant

(Barcelona 1913) beigegebenen valencianischen Probetext finde ich leider

kein Beispiel für -s vor r-.

3 Stimmhafte dentale Affrikata nach Auffassung der Secciö filolögica de

ITnstitut d'Estudis Catalans. Vgl. ButlletI de dialectologia catalana I, p. 5.
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pra; ets el cel blau, ets l'arbre verd, eis el meu sol (p. 46) 6dd gt sei blau,

ed \ at)ro bert, edd el meu söl. — Nachkonsonantisches r [rependre, altre)

wird durchgängig als Reibelaut (consonne glissante gingivalc [ou dentale]

sonore) wiedergegeben. Entspricht dies der Wirklichkeit? Wird nicht vielmehr

oft ein Vibrant (mit einer Schwingung) gesprochen?' — Aus den oben an-

geführten Beispielen ist schon zu ersehen, daß vortoniges e, a mit [e], nach-

toniges -€, -u mit [a] wiedergegeben wird, [e] wird als 'voyelle mi-linguale

neutre ample relächec', [o] als 'voyelle mi-linguale neutre moyenne reläc' ee'

bezeichnet. Auch hier scheint eine mit der Wirklichkeit nicht zu vereinbarende
Vereinheitlichung vorgenommen zu sein. — Dentales / hat Arteaga Pereira

in sein Lautsystem nicht aufgenommen; demgemäß findet sich in den Texten
nur velarer Lateral. Auch hier fragen wir: Ist nicht unkorrekt verallgemei-

nert? ^ — Der Wirklichkeit kommt die Wiedergabe des Auslauts in Fällen

wie slm amagat sa-megatt (p. 66), diseret diskrett im Reim mit frei frett

(p. 45), marit m§ritt im Reim mit donnit darmitt (p. 63), no te bec n() te bckk
(p. 77) nahe. Man hat bisher der Tatsache, daß -t insbesondere am Ende
einer Expirationsgruppe oft einen von wortan- und inlautendem [t] in seiner

Dauer recht verschiedener Laut ist, in phonetischen Transkriptionen wenig
Rechnung getragen. W^ie mir scheinen will, ist der [-tt] vorausgehende Vokal
besonders kurz. — Bemerkenswert ist die Wiedergabe von * durch [i] in

dtsch. Tisch, bitten (also in Gegensatz zu frz. [i] in pire usw.) und u durcli [u]

(in dtsch. Mutter, engl, put in Gegensatz zu frz. [u] in amour usw.). [i] und [u]

kommen in den Texten nicht vor. Demnach besäße das Katalanische von
Barcelona die uns in dem Romanischen so bekannten Laute [i], [u] nicht?

Die willkürlich herausgegriffenen Beispiele zeigen, daß die aufmerk-
same Lektüre der Lautumschriften von Arteaga Pereira recht anregend ist.

Der Lauthistoriker entdeckt allerlei Probleme entwicklungsgeschichtlicher

oder rein phonetischer Art, die noch der Lösung harren. Einige Ansätze
zur planmäJSigen Bearbeitung der katalanischen Phonetik sind allerdings in

den letzten Jahren schon gemacht,' doch sehr viel bleibt noch zu tun übrig.

Darum ist es zu begrüßen, daß unlängst von dem Institut d'Esludis Catalans

zu Barcelona ein Laboratori de Fonetica Experimental geschaffen

worden ist, in dem Katalanen und, wie man wohl hoffen darf, nach dem
Krirge auch Ausländer experimentell fundierte Untersuchungen anstellen

können. Zahlreiche Probleme sind bei der dialektologischen Arbeit im kata-

lanischen Sprachgebiet aufgetaucht, viele andere werden sich noch ergeben.

Man darf darum auf die Ergebnisse der Studien in dem jungen Laboratori

gespannt sein.

Hamburg. Fritz Krüger.

1 Barnils, der sich auf experimentalphonetische Untersuchungen stützt,

spricht 'Revue de phonetique' II, 62 von einer 'faiblesse de la vibrante' bei

nachkonsonantischem r.

2 Soweit ich sehe, ist in den katalanischen Lautstudien der letzten Jahre

stets [I] neben [l] festgestellt worden (Barnils, Gricra, Krüger, Salow, Schädel),

insbesondere von Barnils, R. Ph. II, 59—61 auf die zahlreichen Varianten

des Laterals gewiesen worden.
8 Vgl. z. B. Bull, de dial. rom. II (1910), 1—29; ferner verschiedene Auf-

sätze in Bülleti del diccionari de la LIengua Catalana VI, VII (auch später?),

Revue de Phonetique II (1912), 50—68; III (1913), 268—278 (von Barnils)

und in Estudis Romanics (Bibl. filol. de ITnstitut de la LIengua Catalana

VI), p. 1-28.
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Neuere Sprachen.

Die neueren Sprachen, hg. von W. Victor. XXVI, 1/2. April—Juni
1918 [K. Voßler, Über das Verhältnis von Sprache und Nationalgefühl. —
Ph. Aronstein, George Merediths Romankunst I. — H. Schmidt, Beiträge
zur französischen Syntax X. — Zum Gedächtnis. A. Rambeau f. Von E. Sten-
gel. M. Krummacher f. Von F. D. — Vermischtes. — Anzeiger]. XXVf,
3/4. JuH—September 1918 [W. Küchler, Ernest Renans Abkehr vom Glau-
ben. — E. H. Budde, Probleme und Entwicklungsmöglichkeiten des engli-
schen Unterrichts. — W. V., Zum gleichen Thema. — Ph. Aronstein, George
Merediths Romankunst II. — Vermischtes. — Anzeiger]. XXVI, 5/6.

Oktober—November 1918 [W. Victor f.
— M. Lederer, Grillparzer und das

Theater. — Ph. Aronstein, George Merediths Romankunst III (Schluß). —
H. Meißner, Der 'dramatische Monolog' und Robert Browning. — H. Schmidt,
Beiträge zur französischen Syntax XI. — E. Hanisch, Ein Beitrag zum By-
ronismus Lermontows. •— Vermischtes. — Anzeiger].

Romanisch.

Zeitschrift für romanische Philologie, hg. von E. Höpffner. XXXIX,
3. 1918 [W. Meyer-Lübke, Beiträge zur romanischen Laut- und Formenlehre.— F. Settegast, Die Odyssee oder die Sage vom heimkehrenden Gatten als

Quelle mittelalterlicher Dichtung. — F. Gennrich, Die Musik als Hilfswissen-
schaft der romanischen Philologie. — Vermischtes: W. Meyer-Lübke, 1. Prov.,

kat., span., port. arrancar 'ausreißen'; 2. Pikard. meswe 'Backtrog*; 3. Ital.

ridolo frz. ridelle 'Wagenleitcr', ital. gavio 'Radfelge'; 4. Delph. knivt,

kneivä 'kehren'. — Th. Braune, Prov. grim, frz. grime, grimer, grimatid,

grimoire, span., ptg., prov. grima. — L. Spitzer, Frz. charivari. — Bespre-
chungen]. XXXIX, 4. 1918 [E. Richter, Die künstlerische StoflFgestaltung

in Chrestiens 'Ivain'. — W. Meyer-Lübke, Zur Geschichte der Labialen und
Palatalen vor u der Endung im Französischen. — P. Menge, Poöme moral
(letzter Teil). — E. Höpffner, Zu den altfranzösischen Dichtungen von den
drei Toten und drei Lebenden. — A. Stimming, Zu dem altfranzösischen

Mathelin-Leben, hg. von M. Rösler. — Vermischtes: W. Meyer-Lübke,
Vokalumstellung im Französischen. — Carisx ticinne: choffa todarmaziu
(Kasseler Glossar). — F. Holthausen, Zu den germanischen Wörtern in

Meyer-Lübkes romanischem Wörterbuch. — L. Spitzer, Span, esconce. —
Span, escolimoso, escolimado. — Besprechungen]. XXXIX, 5. 1918 [M. L.

Wagner, Mexikanisches Rotwelsch. — E. Höpffner, Die Berner und die Ox-
forder 'Folie Tristan'. — M. Friedwagner, Die 'Vengeance Raguidel' nach
der Middleton-Handschrift. — P. Skok, Ortsetymologische Miszellen. — Ver-

mischtes: L. Spitzer, Span, de soslayo 'schief. — H. Geizer, Zur Inschrift

der Jungfrau von Walcourt. — K. Lewent, Drei altprovenzalische Gedichte

auf Johanna von Este. — E. Höpffner, Crestien de Troyes und Guillaume de

Machaut. — L. Spitzer, 1. Zu afrz, si hele de U 'so schön wie sie'; 2. Umbr.
nuo madre — deutsch mutter(seelen) allein — frz. Dicu possiile. — Bespre-

chungen].

Französisch.

T o b 1 e r, A., Altfranzösisches Wörterbuch. Aus dem Nachlaß hg. von

E. Lommatzsch. 4. Lieferung, Sp. 434—591 {apartir—assem). Berlin,
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Weidmann, 1918. M. 4. [Hoffentlich erscheint da,s Wörterbuch, das offen-

bar einen viel größeren Umfang erhalten wird, als ursprünglich angenom-
men worden, nunmehr in erheblich schnellerem Tempo. Hier nur eine Be
merkung zu argu. Bei diesem Worte wird eine abgeschwächte Bedeutung
'Sache', wie sie Scheler im Bastart de Bouillon 4413 erkennt, nicht angege-
ben, vielmehr findet sich dies Beispiel unter 'Rede' gestellt; ob mit Recht?
Ich meine, daß es auch 'Art und Weise' geheißen hat, so Band, d Sebourc
XIII, 643: la monstra unc chiere de si fellon argu (fehlt bei Tobler), viel-

leicht auch ebenda XII, 444: aions vraie crcanchc, morotis cn hon argu.

Unter der Glossierung 'Zeichen' 'Zauber' (füge hinzu Folque de Candie 1118)

heißt es in Klammern: 'vermengt mit agur'. Tobler meint offenbar, daß
eine Kreuzung schon stattfand, als im Norden der Reflex von agurium noch
agtir lautet«, aber müßte letztere Form nicht ein Sternchen erhalten? Vgl.

übrigens argvr bei Levy, S.-W.]

Süßmilch, H., Die lateinische Vagantenpoesie des 12. und 13. Jahr-
hunderts als Kultiirerscheinung. Beiträge zur Kulturgeschichte des Mittel-

alters und der Renaissance, hg. von W. Goetz, Band 25. Leipzig, Teubner,
1917. X, 104 S. M. 4,80. [Mit guter Sachkenntnis und sorg.sam abwägen-
dem Urteil geschriebene Untersuchung. Schon die Überschriften der ein

zelnen Abschnitte zeigen, von wie vielen Seiten der Gegenstand angefaßt
worden ist: die Verfasserfrage — Wesen und Geist des Vagantentums und
seiner Poesie — die Natur in der Vagantendichtung — die erotische Poesie

der V. usw. Da« Kapitel 'Die Antike in der Vagantcupoesie ist vielleicht

das am meisten geglückte, nur hätte Verf. S. 94 (s. auch S. 98, Anm. 3)

sich nicht zu sehr auf vSchrött-er, 'Ovid und die Troubadours' stützen sollen.

Sehr zutreffend wird der ganz individuelle Zug der Vagantenpoesie dargetan
sowie ihr religionsloser, vorwiegend ästhetischer Charakter. Durchaus
richtig ist auch der Unterschied zwischen den Naturschilderungen der Va-
gantendichter und denen der Trobadors, zwischen den Hirtenliedern der

ersteren und der pastorela der letzteren gekennzeichnet. S. 65 wäre din

Anführung von Figueiras großer Rom-Satire am Platze gewesen.]

Leo, LT., Die erste Branche des Roman de Renart nach Stil, Aufbau,
Quellen und Einfluß. Greifswald, Bruncken, 1918. 187 S. Romanisches
Museum ed. G. Thurau. XVII. Heft.

Vetter mann, E., Die Baien-Dichtungen und ihre Quellen. Beiheft

60 zur Zeitschrift für roman. Phil. Halle. Niemever. 1918. VIII, 311 S.

M. 12.

Brall, E., Lat. foris, foras im Galloromanischen (besonders im Fran
zösischen). Berliner Diss. Berlin, Mayer & Müller, 1918. XXII, 119 S.

M. 4. [Im ganzen sorgfältige und nutzbringende Arbeit. Der Versuch, die

Ausführungen von Baist zu entkräften (S. 58 ff.), kann schwerlich als ge-

glückt gelten; über forisfaccre u. a. wird sich vermutlich Baist selber

äußern.^ Warum erfährt die german. Form for- (s. forhrihliif in den Eiden)

keinerlei Erwähnung? Der vierte Absatz auf S. 59 wäre bes,ser fortgeblie-

ben. Die Ableitung von forhourg < foris — iurgus (S. 77) ist nicht über-

zeugend; gegen vorhurc spricht doch nichts Ernstliches, am wenigsten dio

frühen Beispiele von foriourc, höchstens ein horsiorc, aber in welchem Texte
begegnet dies eigentlich (es wird als Quelle nur das Wörterbuch von La-

curne angeführt)? Die Entstehung der Verwendung von fors im Sinne von

'sondern' (S. 23 f.) läßt sich vielleicht auch anders deuten, nämlich aus Kon-
tamination von Vorstellungen: in dem Satze z. B. niil homr vivant n'i trovr-

rent Fors le href qu'il ont escrit können sich zwei Gedanken fast gleichzeitig

zum Ausdruck gedrängt haben, 1. sie fanden dort keinen lebenden Men-
schen, 2. sie fanden dort nichts als ein Schreiben; beide vermischen sich im

^ S. jetzt oben in diesem Heft S. 231.
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Ausdruck derartig, daß der zweite mit fors angeknüpft wird, als ob vorher
gesagt worden wäre: 'sie fanden dort nichts'. Die Erklärung des h in
dehors aus aflfektischer Aussprache (S. 116) ist gewiß beachtenswert, nur
stört es, daß dehors im Sinne einer Herausweisung nirgend im Altfranzösi-
schen vorzukommen scheint.]

M u 1 e r 1 1 , W., Laissenverbinduug und Laisseuwiederholuug in den
Chansons de geste. Romanistische Arbeiten, hg. von C. Voretzsch, VIT.
Halle, Niemeyer, 1918. VII, 196 S. [Gute und gründliche Untersuchung
des Gegenstandes, der zum Teil schon von Dietrich und Nordfeit in ihren
Schriften 'Über die Wiederholungen in den altfrz. Chansons de geste' (188.3)

und 'Les Couplets similaires dans la vieille ßpopee frangaise' (1893) behandelt
worden ist. Man braucht nicht alledem rückhaltlos zuzustimmen, was S. 192 ff.

als Ergebnisse zusammengefaßt wird, auch nicht einem Hauptpunkte, näm-
lich daß Zusammenfassung und Wiederbeginn zum Verbinden der Laissen
dienen, da doch Suchiers Erklärung der Wiederholungen aus den Vortrags-
verhältnissen und aus der Beschafifenheit des Publikums recht befriedigend
bleibt und die Annahme einer Unbeholfenheit der Verfasser nicht nötig
erscheinen läßt; aber man wird hier wie sonst lebhaft zum Nachdenken und
zu erneuter Erwägung angeregt. S. 74 hätte vielleicht sehr weit voraus-
greifender Antecipationen gedacht werden können, wie sie z. B. im 'Folque
de Candie' vorkommen. Das livrat im Roland 813 wird als Futurum an-

gesprochen (S. 75, 77), was es doch nicht sein kann. V. 1711 und 1721 des
Roland (S. 184) sind gewiß nicht zusammenzustellen. Roland 1311 ff. und
1321 f. (S. 174) können nicht für ein wenn auch noch so schwaches rSsum4
ins Feld geführt werden. 'Wie scheint' (S. 171) statt 'wie es scheint' ist zu
beanstanden. Wenn es S. 16 heißt, daß vielleicht ein sorgfältiges Studium
der häufig wiederkehrenden, zu Formeln gewordenen Verse für eine Ge-
schichte der Nationalepen Frankreichs wichtige Erkenntnisse beisteuern
könne, so würde ich lieber sagen, daß eine Sammlung und Zusammenstellung
der stereotypen Phrasen, Motive und Situationen sehr wünschenswert wäre.]

W i n k 1 e r, E., Französische Dichter des Mittelalters. I. Vaillant.

Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften in Wien. Phil.-hist. Kl.

186. Band, 1. Abhandlung. Wien, 1918. 48 S.

Christ, K., Die altfranzösischen Handschriften der Palatina. Ein Bei-

trag zur Geschichte der Heidelberger Büchersaramlungen und zur Kenntnis
der älteren französischen Literatur. Beihefte zum Zentralblatt für Biblio-

thekswesen Nr. XLVI. Leipzig, Harrassowitz, 1916. V, 123 S. M. 7,50.

[Es handelt sich hier um einen bedeutsamen Fund, nämlich von 24 ganz
unbekannten französischen Handschriften, die, früher den Heidelberger
Bibliotheken angehörend, im Jahre 1623 im Verein mit vier anderen fran-

zösischen Handschriften von Allatius nach Rom geschafft wurden und dort

in der Bibliotheca Palatina des Vatikans stehend so unbeachtet blieben, daß
auch Langlois in seinen freilich auch sonst lückenhaften Noiices des manu-
scrits franQais et provenQaux antirieurs au XVle sidcle (1889) nichts von
ihnen berichtet. Von diesen Handschriften sowie einer weiteren, auf die

schon Durrieu im Jahre 1909 aufmerksam gemacht hatte, erhalten wir eine

sorgfältige Beschreibung, und dazu gesellt sich noch eine solche von drei

Handschriften, die im Jahre 1816 nach Heidelberg zurückgekommen waren.
Es sind zusammen mehr als fünfzig ganz oder bruchstückweise überlieferte

französische Denkmäler, die sich auf die Zeit vom 12. bis zur Mitte des

16. Jahrhunderts erstrecken. Es seien wenigstens die wichtigsten namhaft
gemacht: eine Bibel mit zahlreichen Miniaturen aus der ersten Hälfte des

14. Jahrhunderts (Wiedergabe des Alten Testaments nebst Stücken aus dem
Neuen), eine theologische Sammelhandschrift, u. a. Marienklage, Alexius-

legende und eine Anzahl Marienwunder enthaltend, eine Übersetzung der

'Historia belli sacri' des Wilhelm von Tyrus, die 'Miracles de Notre Dame'
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des Gautier de Coincy, ein Passions- und Auferstehungsspiel (Hs. Anfang des

14. Jahrh.), Tartenopeus de Blois', 'Folque de Candie' (Hs. Mitte des

13. Jahrh.), Boccaccios 'Decameron' in der Übersetzung des Laurent de
Premierfait, G. de Deguilleville, Pdlerinage de vie humainc, 'Le r^aint Voult
de Luques' (Hs. Anfang des 15. Jahrh.), 141 Gedichte des IQ. Jahrhunderts.
Die handschriftlichen und literarischen Nachweise zoichuon sich durch Ge-
nauigkeit und, wenn ich nicht irre, Vollständigkeit aus. In der Alitteilung

der Textproben würde ein Eomanist hier und da wohl anders verfahren sein,

z. B. von der Bible viel weniger und vom 'Folque de Candie' erheblich mehr
geboten haben. S. 2 schreibe Pisan.]

G e n n r i c h. Fr., Musikwissenschaft und Romanische Philologie. Halle,

Niemeyer, 1918. 53 S. M. 3. [Die Schrift, von der ein großer Teil schon
in der 'Zs. f. rom. Phil.' 39, 330 ff. erschien, verdient alle Beachtung seitens

der Romanisten. Daß die Herausgeber provenzalischer und altfranzösischer

lyrischer Texte bisher die in den Handschriften überlieferten Noten vielfach

unberücksichtigt ließen, kann nicht wundernehmen, da die Deutung der

Notationen zweifelhaft und umstritten war. Nun aber scheint sie einen
gewissen Grad von Sicherheit erreicht zu haben, so daß die gegenwärtige
Kenntnis der mittelalterlichen Musik der romanischen Philologie eine wirk-
liche Hilfe leisten kann, und wenn auch bei der immerhin nicht geringen
Schwierigkeit des Gegenstandes der Romanist sich jene Kenntnis kaum
selber zu eigen machen kann, so wird er künftig gewiß gut daran tun, sich

gegebenenfalls mit einem Musikgelehrten in Verbindung zu setzen. Dazu
gibt vorliegendes Büchlein zweifellos eine kräftige Anregung. Besonders
lehrreich sind in letzterem die musikalischen Illustrationen zur Entwicklung
der Rondeaux, Virelai- und Balladenform. S. 1 konnte erwähnt werden,

daß, wenn die meisten altfranzösischen Liederhandschriften Musikhand-
schriften sind, im Provenzalischen das Verhältnis ein umgekehrtes ist.

Hoffen wir, daß die vom Verfasser schon 1914 für die Gesellschaft für roma-
nische Literatur angekündigte Untersuchung über die Rondeaux, Virelays

und Balladen in nicht zu ferner Zeit wird erscheinen können.]

C o 1 1 i n, Carl S. R., fitude sur le d^veloppement du suffixe -ata dans les

laugues romanes, spöcialement au point de vue du francais. Lund, Lindstedt,

1918. 274 S. [Auf selbständiger Betrachtungsweise beruhende Studie, die

als gehaltvoller Beitrag zur Bedeutungslehre gelten kann. Die Einteilung

und Gruppierung des reichen Materials ist übersichtlich und im allgemeinen

geglückt. Nicht billigen kann man, daß für das Französische die vielen

Lehnwörter auf -ade nicht von den volkstümlichen Bildungen auf -4e abgeson-

dert worden sind ; auch ist dem Altfranzösischen nicht immer genügend Rech-

nung getragen, so daß manches alt« Sprachgut fehlt, z. B. gironee. Über-

haupt müßte, genau genommen, jedes einzelne -ee historisch scharf verfolgt

werden, denn nur so würde man in verschiedenen Punkten die rechte Sicher-

heit in der Beurteilung gewinnen. Ein paar Einzelheiten seien noch im
Vorübergelicu bemerkt. Der konkrete Sinn, der dem Worte riaee in Corneillcis

'Menteur' zugesprochen wird (S. 82), ist sehr anfechtbar. Für disciipUnc

'Geißel' (S. 93) dürfte das afrz. prendre une descipUnc in Betracht kommen.
Was S. 101 zu 'Traufe' vorgebracht wird, überzeugt keineswegs; welches ist

übrigens die Quelle für die Angabe, daß 'Traufe' auch ein Rinnsal bedeutet,

das auf dem Boden durch vom Dach abfließendes Regenwasser entsteht? Zu

fahrique = usine (S. 103) war es naheliegend, als Parallele fabrica > forgc

anzuführen. Die Beweisführung mit gunga til hvilu (8. 120) ist nicht recht

durchsichtig, weil mit dem Isländischen und Schwedischen zugleich operiert

wird, vgl. S. 96. Die Herleitung von Auvergnat, e (S. 249) < Arverniaics

<>rmangelt der Klarheit; Beachtung verdient, daß im Provenzalischen auch

im Obliq. Sing. Alvernhatz erscheint.]

E b e r 1 e, Mathilde, Die Bacqueville-Legende. Quellen und Stoffgeschichte.
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In 'Spraxihe und Dichtung', hg. von li, Maync und S. Singer. Bern.
Francke, 1917. 104 S. M. 4,50.

Die fünfzehn Freuden der Ehe, eine französische Satire aus dem 15. Jahr-
hundert in Übertragung nach dem ersten Druck sowie mit Einleitung und
Anmerkungen hg. von R. B o r c h. Braunschweig, Graffs Buchhandlung,
1918. XII, 146 S. M. 5,50. [Die bekannte, schwerlich von A. de la Säle
herrührende Schrift, die zu den Ausläufern der antifeministischen Literatur
des Mittelalters zählt, erscheint hier in erneuter Übersetzung in den von
F. de G r o o t herausgegebenen 'Seltenheiten der Weltliteratur'. Die Ein-
leitung orientiert gut über das literarhistorisch Wissenswerte. Die Übertra-
gung ist zu loben, und die Ausstattung ist glänzend. Aber verdient der
Inhalt die.s alles? Das Werkchen ist vielfach m. E. merkwürdig überschätzt
worden, so auch von Gröber im 'Grundriß' II, 1, S. 1154. Gewiß gebricht es

dem Autor nicht an Kenntnis der Lebensverhältnisse und der weiblichen
Natur, aber er läßt sich auch gewaltige Übertreibungen zuschulden kommen
und verfällt nicht selten in Eintönigkeit.]

Argus, Elisabeth, Clement Marot und Margarete von Valois, Herzogin
von Alengou, Königin von Navarra. Münchner Diss. 1918. 62 S.

Becker, Ph. Aug., Clement Marots Liebeslyrik. Akad. d. Wiss. in

Wien, Phil.-hist. Kl. Sitzungsberichte 184 Bd., 5. Abt. Wien, Holder, 1917.

179 S. M. 6. [Es wird hier unternommen, die Liebesgedichte der drei

Gruppen 1515—1524, 1524—1527, 1532—1538 zu ordnen und zeitlich näher
zu bestimmen. Für die Gredichte der dritten Gruppe bildet die Grundlage die

Handschrift von Chantilly, die uns die zwischen 1532—1538 entstandenen
Stücke in der Reihenfolge ihrer Abfassung darbietet. Im Mittelpunkt der
zweiten Gruppe stehen die älteren Elegien, die erst 1534 von der Suite de
VAdolescence gebracht wurden; B. versucht zu zeigen, daß ihre Hauptmasse
in den zwölf Monaten geschrieben wurden, die der Schlacht bei Pavia vor-

ausgingen und folgten.]

K o h 1 e r, P., Madame de Stael et la Suisse. Etüde biographique et litt^-

raire avec de nombreux documents litt^raires. Lausanne, Payot et Cie, 1916.

X, 720 S. [Ein sehr gründliches, stellenweise zu sehr in die Breite gehendes
Werk mit einer Fülle unedierten und vielfach recht wertvollen Brief-

materials. Es ist ja bekannt, daß Frau von Stael erklärte, die ganze Schweiz
dans une magnifique horretir zu haben, und wenn ihr Verhältnis zu der-

selben später auch ein anderes wurde, so gewinnt mau nicht den Eindruck,

daß es ein wirklich innerliches gewesen sei. Trotzdem darf als richtig be-

zeichnet werden, was der Verfasser dartuu will, nämlich daß die Schweiz
einen erheblichen Einfluß auf Sinn- und Denkart ausgeübt hat. Freilicli

erscheint manches zu weit hergeholt, so wenn es S. 369 heißt: et la Suisse

est donc pour heaucowp dans l'infltiencc limitee mais incontestahle quc

B. Constant a exerc4e sur la pensee de Mme de Stael, denn aus dem Um
Stande, daß Constant mehr Schweizer war als Frau von Stael, folgt das noch

nicht oline weiteres; auch dürfte die Formulierung On conviendra que la

Suisse a mis son compreinte ä la forme de ce gdnie (S. 679) über das Ziel

hinausschießen. Jener Einfluß hat eben doch wohl in der Hauptsache schon,

sozusagen, in ihrem Blut« gelegen, und so mag die Behauptung gelten, daß es

der Individualismus der Schweiz war, der sie gegen die Herrschaft der Ge-

sellschaft protestieren ließ (S. 688). Ingleichen ist gegen den Schlußpassus

nichts einzuwenden: Mme de Stael avait ainsi 'deux patries' comme eile

ecrivait dans ses Memoires en tm jour de lucide sincerite. Les forces de sa

terre d'origine ei certains des charmes de son pays d'election so sont unis et

Combines pour produire son ginie. Les Stiisscs convicndront volontiers que,

dans cette cr6ation, la pari de la France est helle, mais les Fran^ais recon-

naitront que la pari de la Suisse est grande. Alles Lob verdienen die großen

Abschnitte über Frau von Stael und Benjamin Constant sowie über Frau
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Necker de Saussure; ganz besonders hingewiesen sei auf einen langen bisher

nicht bekannten, leider nicht datierten Brief der letzteren, welcher sich mit
dem Wesen und Charakter ihrer Cousine beschäftigt (S. 449—56). — Es ver-

steht sich, daß in einem so umfänglichen Buche sich manches findet, was zum
Widerspruch herausfordert, so wenn S. 64 gesagt wird, daß der Vater Necker
seiner Tochter das g&nie übermittelt habe, oder S. 106 ff. eine engere Ver-
wandtschaft zwischen 'Delphine' und der 'Nouvelle Heloise' herzustellen ge-

sucht wird. Überraschend wirkt die Behauptung: je suis certain qu'il (sc. Con-
stant) a eu sa grandc purt ä la genese du livre de VAllemagne, und was im
folgenden dazu vorgebracht wird, wirkt nicht überzeugend. Verfasser geht
ferner gewiß zu weit, wtun er S. 365 sagt: ce qu'elle appelle litterature ro-

mantique c'est l'art de Seliiller. Auch glaube ich keineswegs, daß Frau von
StaSl mit der berühmten Stelle on y cliange aussi paisihlement d'^poux qu'il

s'agissait d'arranger les i7icidenis d'un drame Wilhelm Schlegel hat treffen

wollen; das y geht nicht auf die coterie romantique, sondern auf Deutsch-
land, und sie übertrug einfach die in den romantischen Kreisen herrschenden
Sitten auf die Verhältnisse in ganz Deutschland. Das hat schon Walzel in

seinem Aufsatz bemerkt, den der sonst so belesene und gut unterrichtete Ver-
fasser übersehen zu haben scheint: 'Frau von Staels Buch De VAllemagne
und Wilhelm Schlegel' in den 'Forschungen zur deutschen Literatur-
geschichte' (Festgabe für Heinzel), Wegnar 1898. Natürlich können der-

artige Dinge an dem Werte und der Bedeutung des Buches nichts ändern.]

Kühn, J., Französische Kulturträger im Dienste der Völkerverhetzung.
Eine Auswahl aus der Kriegsliteratur. Jena, Diederichs, 1917. 67 S. M. 1,50.

[Wir erhalten hier eine Blumenlese von Äußerungen, d. h. Schmähartikeln
von Richepin, Bazin, Boutroux, Lavisse, Barrös, Loti, Bergson, Lavedan,
Saint-Saens, France, um nur die bekanntesten Namen zu nennen. In der
Einleitung wird richtig bemerkt, daß diesen ^lännern keinerlei Entschuldi-
gung zur Seite steht, da sie einerseits wirtschaftlich unabhängig dastehen,
also nicht gezwungen waren, Propagandaartikel zu schreiben, und es sich

anderseits nicht um Au.sbrüche augenblicklicher Erregtheit handelt, vielmehr
um bewußte VölkerVerhetzung. Wenn es aber heißt: 'diese Blätter wollen
nicht Propaganda treiben, sondern nur Unterlagen zu einer Beurteilung bie-

ten für einen Prozeß, der vielleicht schon morgen beginnen kann', so ist zu
sagen, daß dieser Prozeß sich erübrigt, da das Urteil schon längst, bevor Herr
Kühn seine Zusammenstellung vornahm, gesprochen war. Eher könnte man
es verstehen, wenn es hieße, der Zweck wäre gewesen, kommenden Geschlech-

tern das beste Beweismaterial zu überliefern für die unergründliche Ver-
logenheit, deren die nationale Leidenschaft der Franzosen fähig ist, oder
aber Dokumente dafür zu sammeln, wie tief das intellektuelle Individuum
moralisch sinken kann. Daß nur der Deutsche imstande ist, eine solche 'Ob
jektivität' zu üben, versteht sich von selbst.]

Wech ssler, E., Deutsche und französische Kultur, Marburg, Ehvert.
1918. 42 S. M. 1. [Die.ser an der Front gehaltene Vortrag hat einen Druck
wohl verdient. Er ist eine treffende Kennzeichnung der Unterschie<le von
französischer 'Zivilisation' und deutscher 'Bildung*, bei der auch der Deut.sche

Wahrheiten zu hören bekommt. Besonders erfreulich ist es, daß einmal
jemand deutlich ausgesprochen hat, was S. 39—40 zu lesen steht: 'Täglich

schmäht ein internationales Großkapital durch seine Presse jeden, der sein

deutsches Nationalgefühl als die starke Wurzel seiner Kraft bekennt, als

'Alldeutschen' oder 'Deutschtümler' oder 'Teutschen'. Wahrlich, es ist weit

gekommen, daß das möglich werden konnte. Wir selber tragen die Schuld,

wir allein. Was für jede andere große Nation selbstverständlich ist und für

uns selbstverständlich sein sollte, der Glaube an unser Deutschtum, das muß
erst noch gegen Mißverstand oder Kleinmut bekannt und aufgerichtet

werden'.]
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Berechtigungen der höheren und mittleren Lehranstalten für die weib-
liche Jugend. Auf Grund amtlicher Quellen — nach dem Stande von 1818 —
hg. von H. Grub er. Berlin, Weidmann, 1918. 29 S. M. 1.

Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften aus der
neueren Zeit, hg. von L. B a h 1 s e n und J. Hengesbach. Berlin, Weid-
mann:

Abteilung I: Französische Schriften.

67. Bändchen : La guerre mondiale. Scönes et röcits, hg. von 0. Ulrich.
1917. VI, 128 S. Wörterbuch dazu: 53 S.

Ullrich, K., Lehrbuch der französischen Sprache für Realgymnasien
und Gymnasien. IV. Teil. Wien, Pichlers Witwe & Sohn, 1918. XI,
272 S. K. 5,60.

Französische und englische Schulbibliothek, hg. von Eug. P a r i s e 1 1 e
und H. G a d e

:

Reihe A. : Bd. 201. L6on Barracand, L'invasion 4 aoOt 1870 — 16 sep-
tembre 1873. Hg. von O. Diehn. Leipzig, Renger, 1919. V, 126 S.
M. 1,60. Wörterbuch dazu M. 0,60.

Reihe C. : Bd. 46. Deux mores par Mme Colomb. Hg. von M ü r k e n s.

Leipzig, Renger, 1919. IV, 152 S. M. 1,40. Wörterbuch dazu M. 0,50.

Provenzalisch.

A p p e 1, C, Provenzalische Lautlehre. Mit einer Karte. Leipzig, Reis-
land, 1918. 140 S.

Voßler, K., Der Minnesang des Bernhard von Ventadorn. Sitzungs-
berichte der bayrischen Akademie der Wis.senschafton. Jahrgang 1918. 2. Ab-
handlung. München 1918. 146 S.

S e h u 1 1 z - G o r a, 0., Provenzalische Studien I. Schriften der Wissen-
schaftlichen Gesellschaft in Straßburg. 37. Heft. Straßburg. Trübner. 1919.

103 S.

K o 1 s e n, A., Dichtungen der Trobadors. 3. Heft. Halle, Niemeyer,
1919. [Dieses Heft bringt 21 neue Nummern. 35, 1 liegt kein Anlaß vor,

can den Sinn von 'weil' zuzusprechen. Die Erklärung von V. 13 ist un-
annehmbar. Was soll ein franx' V. 42 bedeuten? — 36, 22 schreibe gut statt

qu'i. Die Beziehting des en in V. 74 ist sehr gewagt.. — 38, 6 Komma statt

Fragezeichen hinter tot, das Akkusativ ist; das folgende quan heißt nicht

'weil'. V. 26 schreibe qtii-l statt qu'il. Der Versuch, zwei Stellen in Appels
B. von Ventadorn zu berichtigen (S. 181 Anm. 1 und 2), ist mißglückt. —
39, 14 schreibe mal iazer. Über die 'Augen (nicht Auge) des Herzens'
V. 17—8) habe ich schon vor Wechssler in der Zs. (1905) gehandelt. Setze

ebenda Komma nach remire und schreibe qne d'aquel (sc. del cor) no 'm pari.

V. 24 ist ungenau übersetzt. V. 46 fF. liegt ein Anakoluth vor, das durch
die Übersetzung verwischt wird. 40, 10. 25 schreibe nois oder allenfalls

no-is (s. qeis 49,2) statt no-i-s. V. 21 ist el (= e-l) der Hss. zu helassfu.

— 40,24 ff. Sowohl pos wie 7n'o comenssa sind unrichtig aufgefaßt; der

Satz von anc bis hoclia ist ein Zwischensatz, indem die Konstruktion mit

ja weitergeht. Auch 50,7 heißt pos nicht 'obgleich'; die S. 192 angeführten

Stellen, die ein konzessives pos dartun sollen, bedürfen scharfer Nachprü-
fung. — 40,28 fF. sind unklar; V. 31 ist perdos der Hss. beizubehalten. —
Ein Gedicht mit so vielen schwer zu erklärenden Anspielungen wie Nr. 41

sollte man nicht ohne Kenntnis der Lesarten von C I K herausgeben wollen.

— Was bei Gelegenheit von 42, 39 zur ältesten Alba vorgetragen wird,

kann wirklich niemandem einleuchten. — 44, 1 kann dises und moves trotz

des folgenden te nur als 2. Plur. gelten. V. 9 ist dagenes der Hs. (=: d^A-

genes) nicht zu verwerfen. — 46, 7 wird valer mit 'lohnen' übersetzt, aber

natürlicher ist doch: 'mag er etwas taugen oder nicht'. — 47, 5—7 sind miß
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verstanden. Komma nach mesc (V. 10). Die Deutung von V. 29 flf. muß
große Bedenken erregen. — 49, 30 schreibe bon statt hon'. — 50, 5 schreibe

crezen mit Hs., V. 12 prezarai statt pezarai (Druckfehler). — 51, 18 geht da.s

la auf pari in V. 9, und ebenso das la in lans (=: lu-us) der Hs., das daher

zu belassen ist. V. 36 schreibe de-l (Hs. de la). — 52,5 ist doch wohl ma
par Subjekt, und perdre wird, wie auch sonst, 'aufgeben' heißen. Warum
soll V. 7 eine Frage sein? Zu sis 'sechs' (V, 34) war eine Bemerkung am
Platze, vgl. Levy, S.-W. VII, 533a. V. 53 ff. dürft« cel Dicu Obliq. für

Nom. sein (s. 53, 27) und es daher mit afol sämtlicher Handschriften seine

Richtigkeit haben. Im folgenden sollte man freilich desabric erwarten,

aber desabrics erklärt sich vielleicht daraus, daß das Voraufgehende als

Imperativ gefaßt werden kann, mithin : 'welche du schutzlos lassen mögest'.

— 53, 1 ff. sind nicht richtig übertragen; es liegt die schon oft be-

sprochene Verwendung von entre— c für einfache Subjektssetzung vor.

V. 7 ist mit fast allen Handschriften sui statt es zu schreiben, das nur
D in auch sonst verderbter Lesung zeigt.. V. 10 flf. sind unklar und werden
auch durch die Übersetzung nicht verständlicher; das Gleiche gilt von 31 ü.

Warum sollten V. 28 gerade zwei Verleumder gemeint sein (s. Anm.) ?

In Str. VII ist die Interpunktion mehrfach zu ändern: tilge Fragezeichen

nach ni'estanc und setze es nach vei; tilge Punkt nach vesta, Ausrufungs-

zeichen nach essais und setze Komma nach cais. V. 55 empfiehlt es sich

durchaus, den Hss. A C zu folgen. V. 56 schreibe en statt en. Dem S. 237

in den Anmerkungen Vorgetragenen kann man nicht beipflichten.]

Italienisch.

Dantis Alagherii 'De vulgari eloquentia libri II', hg. von L. B e r t a 1 o t.

Friedrichsdorf i. T., Selbstverlag, 1917. 88 S. M. 1,80.

Dantis Alagherii 'De Monarchia libri IIP, hg. von L. Bertalot.
Friedrichsdorf i. T., Selbstverlag, 1918. 111 S. M. 2.

Schulenburg, Werner von der, Ein neues Porträt Petrarcas. Eine

Studie über die Wechselwirkung bildender Kunst zu Beginn der Renais-

sancezeit. Bern, Francke, 1918. 61 S. mit 3 Tafeln. M. 10.

Scanferlato, A., Lezioni italiane. Seconda. parte. Kurze prak-

tische Anleitung zur Vervollkommnung in der italienischen Sprache. Mit

einem grammatischen Beiheft. 3. Auflage. Leipzig u. Berlin, Teubner,

1918. 154 S. Geb. M. 3,60.

Spanisch.

Dernehl, C., Spanisch für Schule, Beruf und Reise. Unter Mitwir-

kung von E. Solana und E. Saenz. Mit zwei Karten. Leipzig u. Berlin,

Teubner, 1918. 185 S. Geb. M. 3,60.

Friedwagner, M., Spanisches Drama in Deutschland. Sonderdruck

aus dem Werke 'Deutsche Bühne' S. 163—176. Frankfurt a. M., Rütten

& Lönig, 1919.

Hämel, A., Das älteste spanische Don-Juan-Drama. Sonderdruck aus

'Spanien, Zeitschrift für Aualandkunde', Jahrg. 1919, S. 39—45.

Portugiesisch.

Hey er -Lübk e, W., Romanische Namenstudien. II. Heft. Weitere

Beiträge zur Kenntnis der altportugiesischen Namen. Akademie der Wis-

senschaften in Wien. Philos.-hist. Klasse, Sitzung.sberichte 184. Band,

4. Abhandlung. Wien, Holder, 1917. 83 S. [Wir erhalten hier eine sehr

willkommene Fortsetzung des I. Heftes der Romanischen Namenstudien

(1904), das die alt portugiesischen Personennamen germanischen Ursprungs
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zum Inhalt hatte. Die sieben Abschnitt« sind überschrieben: 1. Alfonso.
2. Die spanischen und portugiesischen Patronymika auf -z. 3. Nachträg-
liches zu den westgotischen Namen. 4. Die christlichen Namen, mit den
Unterabteilungen 'Biblische Namen' und 'Historische Namen' (griechische,
lateinische). 5. Iberi.sche und baskische Namen. 6. Beinamen und Doitpel-
uamen. 7. Dunkle Namen. Zugrunde liegen auch hier die 'Portugalliae
Monumenta historica, Diplomata et Charlae I', doch haben bei den hi.^tori-

schen Namen für die Zusammenstellungen verschiedene andere Werke und
Abhandlungen gedient. Die mit großer Sachkunde geführten Untersuchun-
gen sind sämtlich interessant und wertvoll, und es wäre nur zu wünschen,
daß sie manchen anderen anregen möchten, sich dem im ganzen noch zu
wenig gepflegten Gebiete romanischer Persoueunameuforschung zuzuwenden.
Besonders hervorgehoben sei das 2. Kapitel, wo die spanischen und portu-
giesischen Patronymika auf -z ansprechend gedeutet werden. Zu Ansalon
(S. 32) sei bemerkt, daß einem von Andreseu vorgeschlagenen prov. Ausalon
ein Ausalon im Erec 226 (Hs. C) sowie im Gral (Abdruck von Baist, 1912,
V. 4754) zur Seite stehen würden, falls hier nicht Schreib- oder Lesefehler
vorliegen; s. Archiv 134, 494.]

Varia.

C ollin, Carl S. R., 'Bucca, bucca, quot sunt hie'? Beiträge zur Ge-
schichte eines Kinderspiels. Särtryck ur Studier tillegnade Esaiaa Tegn6r
den 13 januari 1918 S. 339—379.

C o 1 1 i n, Carl S. R., A bibliographical guide to sematology. A list of

the most important works and reviews on sematological subjects hitherto

published. Lund, Lindstedt, 1915. 46 S. [Diese Zusammenstellung erstreckt

sich auf die klassischen, romanischen, nordischen Sprachen, das Deutsche,

Englische und Holländische (Nr. I—VI). Dann folgen fünf weitere den
obigen einfach angereihte Rubriken: Abstracts and Concret«s — Proper names
in appellative use and the like — Metononymy, Euphemism and the like —
Metaphors — Onomasiology. Warum sind diese Kategorien nicht den

obigen Abschnitten eingeordnet worden? Ob die Listen einigermaßen voll-

ständig sind, ist natürlich nicht leicht zu beurteilen ohne Prüfung in ge-

gebenen Fällen. Es sollen ja freilich nur 'the mest important works' auf-

geführt werden, aber z. B. unter 'Metaphors' fehlen auch wichtigere Schrif-

ten. Auch .sonst sind die Abgrenzungen in der Auswahl wenig klar; es

werden z. B. Schuchardts Romanische Etymologien II (trouver) verzeichnet,

aber warum dann nicht auch so manche etymologische Untersuchung an-

derer Forscher, bei der ebenfalls interessante Bedeutungsentwicklungen zur

Sprache kommen? Im ganzen aber wird das Büchlein Dienste leisten und

darf als erster Versuch einer Führung durch die Publikationen auf dem
Gebiete der Bedeutungslehre willkommen geheißen werden. Ein Verzeichnis

der Verfassernamen am Schlüsse wäre erwünsclit gewesen.]
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